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    Zum Inhalt


    


    Mit zweiunddreißig Jahren hat Ethan Meyers erreicht, wovon viele träumen. Ein luxuriöses Apartment, ein teurer Sportwagen und die Ausstrahlung des Erfolgs gehören zu den Waffen, mit denen er auf seinen Streifzügen durch die Bostoner Clubszene weibliche Beute erlegt. Doch seine Gier ist nicht allein im sexuellen Bereich unersättlich. Er strebt zur Spitze, auf den Olymp der Wirtschaftselite, will die Stufenleiter des Daseins Sprosse um Sprosse erklimmen. Rücksichtslos und mit eiserner Disziplin kämpft er um die hoch dotierte Partnerschaft in der renommierten Rechtsanwaltskanzlei Westbury Hawthorne & Clarke.


    Ethans Entschlossenheit gerät ins Wanken, als gegen seinen Willen die Liebe in sein Leben tritt und unaufhaltsam von ihm Besitz ergreift -- eine Liebe, die nicht sein darf, die verboten ist: Ein minderjähriges Mädchen, das ihm als seine Halbschwester Annabell vorgestellt wird, fasziniert Ethan wie keine erwachsene Frau zuvor, wird Fetisch und Fixpunkt seiner sexuellen Obsession, unkontrollierbares Risiko für seine berufliche und gesellschaftliche Zukunft und Katalysator eines Reifeprozesses, der ihn auf empyreische Höhen führt und in bodenlose Abgründe blicken lässt. In der ungezwungenen Atmosphäre des Küstenortes South Port verbringen die beiden einen unvergesslichen Sommer am Meer, an dessen Ende Ethan entscheiden muss, wofür es sich zu brennen lohnt.


    


    George Neblin über Annabell oder Die fragwürdige Reise in das Königreich jenseits der See:


    


    „In einigen sehr bekannten modernen Liebesgeschichten erleben wir die Handlung aus der Sicht des Mädchens, hier aus der Perspektive des Mannes. Viele Leserinnen werden sich fragen, ob Männer wirklich so sind – viele Leser möglicherweise ebenso.“


    


    „Ich denke, man kann den Roman nicht als pornographisch bezeichnen. Sicherlich spielen Sexualität und sexuelle Gier eine wichtige Rolle, aber sie stehen nie isoliert; sie sind immer eingebettet in einen Gesamtzusammenhang.“


    


    „Erotik, Sex und Liebe – Begierde und Ehrgeiz – Geld, Ruhm und Macht – Gewalt und Verbrechen – Leiden, Tod und Verzweiflung – Glaube und Hoffnung – die großen Konstanten des Menschseins.“


    

  


  
    Praeludium


    


    


    


    AWAKE, my St. John! Leave all meaner things

    To low ambition, and the pride of kings.

    Let us, since life can little more supply

    Than just to look about us, and to die,

    Expatiate free o’er all this scene of man;

    A mighty maze! But not without a plan.


    


    Alexander Pope, An Essay on Man, Epistle I – Of the Nature and State of Man, with respect to the Universe – to Henry St. John, 1st Viscount Bolingbroke, Auszug[1]


    

  


  
    Erster Teil


    

  


  
    1. Kapitel


    


    


    Der Sonnenaufgang liegt im Zwielicht unserer Dämmerung verborgen.


    So sagen manche – allen voran McCandle.


    Jeder bereitet sich anders auf die Schlacht vor und ich frage mich, ob diese Vorbereitung nicht ganz wesentlich von der Erwartung abhängt, die er mit ihrem Ausgang verbindet: Einige hoffen, sie zu überstehen. Andere haben den sicheren Untergang vor Augen. Wieder andere versuchen, sich abzulenken und zu verdrängen, was ihnen bevorsteht. Viele fürchten sich. Wenn die Ereignisse sich nicht überstürzen, die Klinge sie nicht plötzlich trifft, schauen sie zurück auf ihr bisheriges Leben, auf ihre Zeit vor dem Augenblick der Wahrheit, und stellen sich bang die Frage, ob sie alles richtig gemacht haben, ob sie etwas hätten besser machen können.


    Doch wie macht man es richtig oder, was vielleicht leichter zu beantworten ist, weniger falsch? Was darf man realistischerweise erwarten?


    Auch ich stelle mir heute einmal mehr diese Fragen. Sie drängen sich mir so unausweichlich auf, wie seinerzeit Jessicas verlockendes Angebot oder meine Einladung nach South Port. Tränen steigen mir in die Augen, wenn ich an jenen Sommer zurückdenke. Sie überraschen mich, denn ich hätte erwartet, dass ich längst zu schwach für Tränen bin. Merkwürdigerweise machen sie mich stark. Sie lindern meine Furcht. Sie erinnern mich daran, dass ich heute möglicherweise größeren Grund zur Zuversicht habe als damals.


    Damals empfand ich keinerlei Furcht. Furcht lähmt. Furcht bringt die Niederlage. Wenn ich jede Herausforderung gefürchtet hätte, wäre ich nicht dort angekommen, wo ich zu jener Zeit war. Was ich verspürte, war Anspannung. Die Spannung des Bogens, der darauf wartet, seinen Pfeil in die Brust des Gegners zu treiben. Die Spannung in den Sehnen des Panthers, der mit der Erinnerung warmen Blutes auf der Zunge den richtigen Augenblick abpaßt, um sich mit tödlicher Eleganz auf seine arglose Beute zu stürzen und ihr in triumphaler Ekstase die Kehle aufzureißen. Hellwache, energiegeladene Spannung. Allerdings war ich zu jener Zeit ein anderer und auch die Schlacht, die mir bevorstand, war eine ganz andere.


    Als der Nachrichtensprecher von Station 4 mich aus der Dämmerung riss, hatte ich einen langen Tag im Büro und eine kurze und unruhige Nacht hinter mir:


    „Guten Morgen Boston! Willkommen bei den Morning News. Es ist sechs Uhr dreißig. Mein Name ist Phil Punxsutauney.“


    Phils Munterkeit widerte mich ebenso an wie der bittere Geschmack in meinem Mund. Ich schlug die Augen auf, blinzelte und verfluchte die Notwendigkeit aufzustehen. Es war Montagmorgen.


    Nach einer unerträglich kurzen Weile erhob ich mich aus meinem breiten, mit hellgrauer Satin Bettwäsche und einer Armada weicher Kissen ausgestatteten Bett. Meine verspannten Muskeln schmerzten.


    Ich streckte mich, betätigte einen Schalter, trat an die großen Fenster, die die vom Bett aus gesehen rechte Wand meines Schlafzimmers bildeten, und wartete, bis die Elektronik die Vorhänge beiseitegeschoben hatte.


    Unter mir erstreckte sich der Boston Common, ein etwa fünfhundert mal achthundert Meter großer, trapezförmiger Park im Südosten der Innenstadt – weit kleiner als der Central Park in New York – ein belangloses Potpourri von faden Grüntönen vor einer grandiosen Kulisse von rotem Backstein, weißen Säulen und strahlendem Gold.


    Die Morgensonne blickte missmutig aus einem diesigen Himmel auf den Park hinab. Die ersten Jogger waren bereits unterwegs und Leute führten ihre Hunde aus – oder die Hunde von Leuten, die es sich leisten konnten, sich von diesem zweifelhaften Vergnügen freizukaufen.


    „…das Quecksilber klettert heute auf 102°F“, verkündete uns Phil, „und es wird schwül, Freunde.“


    Wie ungewöhnlich, Phil.


    Wir hatten Mitte Juli. Die letzten Wochen waren brütend heiß gewesen und die Luftfeuchtigkeit war kaum auszuhalten. Selbst nachts sank die Temperatur kaum unter 25 °C.


    Ich würde zum Glück auch heute nicht viel davon mitbekommen. In meinem Schlafzimmer bestimmte ich das Wetter. Die Temperatur war mit 16,5 Grad angenehm unterkühlt. Auch die meiste übrige Zeit des Tages würde ich in klimatisierten Räumen zubringen. Also konnten mir die Widrigkeiten der Natur getrost gleichgültig sein.


    Nachdem ich einen Espresso aus frisch gemahlenen Bohnen hinunter gestürzt und mir Trainingskleidung übergestreift hatte, machte ich mich auf den Weg zum Fahrstuhl. Sechs Etagen unter meinem Apartment befand sich der hauseigene Sparta Sports Club.


    „Guten Morgen Mr. Meyers. Kann ich etwas für Sie tun, Sir?“


    John, mein Personal Coach, ein hünenhafter Mann mit kurz geschorenem Haar, muskelbepackt, solariumgebräunt und gut gelaunt wie immer, kam auf mich zu, als ich eintrat.


    „Hallo John“, gab ich freundlich, aber bestimmt zurück, „bitte sorgen Sie dafür, dass ich nicht gestört werde.“


    Irgendwie mochte ich John. Er war ein Kämpfer, ein ehemaliger Marine Corps-Sergeant, der spannende Geschichten über seine Zeit in Übersee zu erzählen hatte. Zumindest war er mir nicht zuwider. Aber heute Morgen wollte ich allein sein.


    Ich schwang ich mich auf ein Laufband mit Blick auf den ein Stockwerk tiefer liegenden, in weißen Marmor gebetteten Swimming Pool. Die hohen Fenster der Schwimmhalle blickten ebenfalls über die Tremont Street auf den Park.


    Obwohl ich nur die Straße zu überqueren brauchte, um dorthin zu gelangen, gab ich grundsätzlich dem Laufband den Vorzug. An Tagen wie diesen wegen des immer gleichen, angenehmen Klimas, ganz allgemein aus Bequemlichkeit und wegen des Fernsehers über mir, der mir die neuesten Wirtschaftsnachrichten einschließlich der Kurse an den europäischen Börsen zeigte.


    An Annehmlichkeiten mangelte es mir wahrlich nicht im Highstone Boston Common, so lautete der Name des Apartment Komplexes. Für eine beachtliche Monatsmiete verfügte ich über eine 115 qm große Eckwohnung auf der nordwestlichen Seite des elften Stocks, 24-Stunden-Concierge-Service mit Reinigungs-, Wäsche- und Einkaufsdienst, eine Club Suite mit Large-Screen-TV, die ich angesichts meines eigenen Großbildfernsehers ebenso wenig nutzte wie die Gaming Lounge, ferner über eine Designer-Bar, ein elegantes Restaurant, einen Tiefgaragenplatz und die Mitgliedschaft im Fitness-Club mit den üblichen Geräten, Pilates, Aerobic, Herz-Kreislaufüberwachung, Massagen, dem beheizbaren Indoor-Pool, Jacuzzi, Sauna, Solarium – das ich glücklicherweise nicht nötig hatte – und John.


    Nach dem Laufband folgte ein Workout mit Gewichten, danach ein paar Bahnen im Pool. Nachdem ich mein allmorgendliches Training abgeschlossen hatte, machte ich mich wieder auf den Weg nach oben.


    Die blonde Pilatesprinzessin im roten Top, die mich schon bei meinen Übungen beobachtet hatte und die nun wie zufällig mit mir in den Fahrstuhl stieg, dessen Boden ich ungeniert voll tropfte, bedachte ich nur mit einem kurzen Seitenblick. Obwohl ich sie nie zuvor hier gesehen hatte und appetitliches Frischfleisch gewöhnlich einen verzehrenden Hunger in mir weckte, machte mir nicht die Mühe, ihr aufforderndes „Hallo! Ich bin Monica“ zu erwidern, geschweige denn, den Kopf zu ihren üppigen Silikonimplantaten umzuwenden.


    Diese Art von Entspannung musste warten.


    Ich betrat mein Apartment und schritt durch mein Wohnzimmer, das mit roten Corbusier-Sofas, weißen Barcelona-Sesseln von van der Rohe, modernster Unterhaltungselektronik und Ölgemälden vielversprechender Talente ausgestattet war. Meine Vorgabe an die Innenarchitektin hatte ‚repräsentative Eleganz‘ gelautet.


    Im Bad trat ich unter die Dusche, die mir vom sanften Regenschauer bis zur Hochdruck-Rundumbestrahlung jede erdenkliche Duschvariante bot. An diesem Morgen entschied ich mich für Hochdruck.


    Obwohl mein Gehalt seit Längerem im sechsstelligen Bereich lag, reichte es leider (noch) nicht zur Finanzierung meiner Anforderungen an einen angemessenen Lebensstil aus. Glücklicherweise liebten die Banken aufstrebende Young-Professionals und zeigten sich großzügig. Ein Anruf meines Arbeitgebers hatte genügt, mir dieses Apartment zu sichern und der Händler hatte mir mein schwarzes 911er Porsche-Cabriolet ohne Zögern überlassen, nachdem er meine Visitenkarte mit seinem Datenbestand abgeglichen hatte.


    Zum Klang der Ouvertüre des Ballet Royal de la Nuit von Jean-Baptiste Lully rasierte ich mich, legte meine goldene Patek Philippe-Armbanduhr mit Jahreskalender und Mondphasenanzeige an und schritt hinüber in mein kleines Ankleidezimmer. Musik für den Sonnenkönig Louis XIV – der heutige Tag würde dazu beitragen, meine Sonne erstrahlen zu lassen.


    Ich entschied mich für einen mittelgrauen, nadelgestreiften Anzug mit tailliertem Dreiknopfjackett, dessen Hose selbstverständlich so hoch geschnitten war, dass sie nicht unter der Weste hervorlugte. Dazu wählte ich ein weißes Hemd mit hauchzartem blauen Streifen, Haifischkragen und Umschlagmanschetten, die ich mit doppelseitigen Goldknöpfen schloss, ferner eine nachtblaue Krawatte mit dunkelroten Punkten, ein dunkelrotes Einstecktuch, Kniestrümpfe und schwarze rahmengenähte Schuhe mit geschlossener Schnürung, spiegelblank poliert.


    Modische Experimente waren im Büro nicht gern gesehen und jeder, von der Sekretärin bis zu den Partnern, unterwarf sich dem unausgesprochenen Diktat der klassischen Eleganz. Es waren Details, wie der knöpfbare Jackenärmel, die Qualität des Tuchs und der passgenaue Schnitt, die bei Letzteren auf einen Maßschneider hindeuteten und dem geschulten Auge die hierarchische Differenzierung offenbarten.


    Ich betrachtete mich in meinem übermannshohen Ankleidespiegel und begutachtete mein von einer ausgefeilten Lichtinstallation umschmeicheltes Selbst:


    Es war nicht verwunderlich, dass die Menschen, mit denen ich in Kontakt kam, mich für attraktiv hielten. Ich war groß, schlank und durchtrainiert, hatte ein markantes Gesicht von natürlich gesunder Farbe. Mein hellbraunes, leicht gewelltes Haar, das nun auf der linken Seite gescheitelt war, war dicht, meine Augen von klarem Blaugrau. Mein Händedruck war fest. Ich war 32 Jahre alt. Wenn ich es darauf anlegte, fühlte mein Gegenüber sich wohl in meiner Gegenwart, hielt mich für charmant, intelligent, ohne aufdringlich zu sein, und für einen interessanten Gesprächspartner. Doch ich legte es nicht immer darauf an. Die meisten Menschen waren für mich alles andere als interessant.


    Nur ein Wort konnte mein Erscheinungsbild angemessen beschreiben: Makellos. Nicht ein Staubkorn verunzierte meine Schuhe, nicht ein Fussel meine Jacke. Die Bügelfalte meiner Hose stach messerscharf hervor. Die Krawatte saß in straffer Perfektion. Ein Krieger in strahlender Rüstung. Beeindruckend, Ehrfurcht gebietend, bereit zur Schlacht – ganz so, wie es einem Heroen geziemt.


    

  


  
    2. Kapitel


    


    


    Obwohl ich keinerlei Appetit verspürte, fuhr ich hinunter, ging zum rechten Seiteneingang, bedachte den Portier, der mir mit einem ehrerbietigen Gruß die Tür öffnete, mit einem kaum merklichen Nicken und trat ins Freie.


    Die feuchtwarme Luft umschloss mich und quoll wie zähflüssiger Leim in meine Atemwege. Die Abgase der Autos und die Ausdünstungen der Ventilatorenschächte der Klimaanlagen reizten meine Lunge zum Husten.


    Ich hasste dieses Wetter. Eigentlich jedes Wetter. Wind, Regen und Schnee waren mir nicht weniger zuwider als diese elend schwüle Hitze. Aber für mein Frühstück bei Samuel’s nahm ich die hundert Schritte die Seitenstraße entlang regelmäßig in Kauf. Wenn ich an etwas glaubte, dann war es ein gutes Frühstück.


    Samuel’s war ein kleines Diner mit ungefähr zwanzig Sitzplätzen und einer Bar, an der etwa zehn Leute Platz fanden. Die Ausstattung war ebenso durchschnittlich wie der Großteil der Gäste. Das Essen indes war exzellent.


    Ohne auf eine entsprechende Aufforderung zu warten, setzte ich mich an einen kleinen Tisch in der hinteren Ecke des Raums, der möglichst weit von der Küche und deren unvermeidlichem Fettgeruch entfernt lag, wo Samuel, ein untersetzter Schwarzer Mitte fünfzig, mit der Zubereitung des Frühstücks beschäftigt war. Ich frühstückte immer an diesem Tisch und ich setzte unausgesprochen voraus, dass Rosa, die junge Bedienung, die hier seit einiger Zeit servierte, ihn auch während der Hauptfrühstückszeit für mich frei hielt – angesichts der Trinkgelder, die ich ihr zukommen ließ, ein mehr als angemessenes Verlangen.


    Obwohl Rosa bei meinem Erscheinen mit gezücktem Bleistift bei einem Pärchen an der Bar gestanden hatte, kam sie, ohne dessen Bestellung abzuwarten, auf mich zu.


    „Guten Morgen Mr. Meyers“.


    Sie legte mir wie jeden Morgen das Wall Street Journal auf den Tisch, das sie vermutlich am Zeitungsstand an der Ecke besorgt hatte.


    „Was darf ich Ihnen bringen?“


    „Guten Morgen Rosa, mein Schatz. Bringen Sie mir bitte eine große Portion Rührei mit Speck, gebratenen Tomaten und Hashbrowns, dazu French Toast mit Ahornsirup, ein Glas frisch gepressten Orangensaft und ein Kännchen English Breakfast Tee“.


    Kaffee würde ich im Büro noch zur Genüge in mich hinein schütten. Abgesehen von dem Espresso zum Wachwerden bevorzugte ich außerhalb des Büros schwarzen Tee.


    „Anstrengender Tag heute?“, erkundigte sich Rosa.


    Wenn mir das so deutlich ins Gesicht geschrieben war, musste ich an meiner Maske arbeiten.


    Ich zwang mich, ihr zuzulächeln, und nickte.


    Rosa mochte um die fünfundzwanzig Jahre alt sein. Ein schlankes Mädchen mit einem passablen Gesicht, dessen Vorfahren zumindest teilweise aus Mittel- oder Südamerika stammten, wenn man dem dunklen Haar und Teint, den braunen Augen und dem Hauch eines spanischen Akzents glauben durfte. Ihre schlichte Bluse spannte sich über handliche, pralle Brüste. Das kokette Lächeln, das sie mir schenkte, verriet, dass ich ihre Aufmerksamkeit nicht allein dem Trinkgeld zu verdanken hatte.


    Vielleicht würde ich sie irgendwann einmal in mein Apartment einladen, sie zu einem Glas Champagner in meiner großen Badewanne bewegen und genüsslich diese Brüste massieren. Bisher hatte ich davon Abstand genommen, weil ich befürchten musste, dass es meine Frühstücksroutine beeinträchtigen könnte, wenn sie feststellte, dass sie nur ein einziges Mal in meine Bettwäsche schwitzen würde.


    Nicht lange nach meinem Einzug im Highstone hatte ich Ähnliches mit Irina, einer vollschlanken Mittdreißigerin, erleben müssen, die für die Reinigung meiner Wohnung zuständig gewesen war. Wir waren uns an einem Wochenende begegnet, als ich unerwartet zu Hause gearbeitet hatte. Ich hatte ihr versichert, es wäre in Ordnung, wenn sie wie geplant ihre Aufgaben erledigte, und sie von meinem Schreibtisch aus beobachtet. Wir waren ins Gespräch gekommen und, als sich herausstellte, dass sie seit zu langer Zeit alleinerziehende Mutter ohne männliche Bezugsperson war, hatte ich mich großherzig erboten, ihr den nötigen Trost zu spenden. Sie hatte sich in vielerlei Hinsicht als sehr begabt und offen für die Umsetzung verschiedenster Praktiken gezeigt, die sie wie mich Stunden später erschöpft und nicht in der Lage, die Arbeit fortzusetzen, zurückließen.


    Leider hatte meine eindeutige Weigerung, ein derartiges Zusammenkommen zu wiederholen, geschweige denn, eine nähere Bekanntschaft folgen zu lassen, zu einer gewissen Nachlässigkeit bei der Pflege meines Apartments geführt, so dass ich mich genötigt gesehen hatte, bei dem Concierge für Irinas Ersatz zu sorgen, was, so vermute ich, dazu geführt hatte, dass sie dem Arbeitsmarkt zurückgegeben worden war. Eine bedauerliche Unannehmlichkeit – für beide von uns.


    Nun betrachtete ich Rosa, die sich ein wenig hinunterbeugte, um mir den Tee einzuschenken, und dabei vielversprechende Einblicke gewährte. Der übliche Hunger stellte sich gleichwohl auch jetzt nicht ein. An diesem Morgen hätte ich ein Keuschheitsgelübde ablegen können, ohne in dessen Einhaltung Schwierigkeiten zu sehen. Allerdings hielt ich Keuschheitsgelübde für ebenso überflüssig wie die Narren, die sie ablegten.


    Nachdem ich mich gezwungen hatte, das Frühstück bis auf den letzten Bissen zu verschlingen, leerte ich mit krampfhafter Ruhe meinen Tee und Saft. Währenddessen studierte ich die Schlagzeilen der Zeitung. Für das Lesen der wichtigsten Artikel fehlte mir die Konzentration. Das Training, die Dusche und auch der Tee konnten gegen die ruhelose Nacht und die Anstrengungen der letzten Wochen nichts ausrichten. Ich fühlte mich dem Zusammenbruch nahe. Aber das war nicht ungewöhnlich.


    Meine Internatsjahre an der P.A., der Phillips Academy in Andover, waren mir damals hart vorgekommen, doch sie waren Urlaub gewesen im Vergleich mit dem Studium am Harvard College und anschließend an der Harvard Law School, das ich mit Auszeichnung abgeschlossen hatte. Im Büro war es noch schlimmer. Es wurden Höchstleistungen erwartet und ich hatte es bislang geschafft, Höchstleistungen zu liefern, Achtzig-Stunden-Wochen, permanente Erreichbarkeit und ein Umfeld des ständigen inner- und außerbetrieblichen Wettbewerbs klaglos absolviert.


    Hin und wieder benötigte ich die Unterstützung kleiner Helfer – Aufputschmittel wie Permadrin oder Beruhigungsmittel wie Mentacool –, die mich schon während des Studiums begleitet hatten. In letzter Zeit schien sich die Wirksamkeit der Präparate allerdings zu vermindern. Ich würde die Dosis weiter erhöhen oder mich nach Alternativen umsehen müssen. Kürzlich hatte ich von einem vielversprechenden Medikament auf Testosteronbasis gelesen, das in der Testphase war. An diesem Morgen entschied ich mich für zwei bläuliche Kapseln, die ich mit dem letzten Schluck Tee hinunter spülte.


    Ich bezahlte sowohl Samuels Rechnung als auch Rosa und ließ mir von ihr einen schönen Tag wünschen. Mit einem verträumten Lächeln sah sie mir nach, während ich mich auf den Weg zur Tiefgarage machte.


    Was für ein beneidenswertes Leben er wohl führt, mochte sie denken. Und sie hatte recht. Ich war auf dem besten Wege die Stufenleiter weiter und weiter nach oben zu klettern, mir einen Spitzenplatz in der großen Nahrungskette des Daseins zu erobern.


    Ich war jung. Ich war stark. Die Anspannung sorgte dafür, dass sich mein Magen zusammenkrampfte und ich das Gefühl hatte, eine tonnenschwere Skulptur von Botero würde auf meine Brust drücken. Aber ich verspürte keine Furcht. In mir brannte der Ehrgeiz, der unbedingte Wille, zu siegen.
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    Nach dem Frühstück ging ich zur Tiefgarage, setzte mich in das sattelbraune Leder meines Porsches und ließ den Motor an. Die Maschine reagierte mit dem typischen Gurgeln.


    Angesichts der Hitze ließ ich das Verdeck geschlossen, während ich den Weg von ungefähr einer Meile zur Clarendon Street zurücklegte, wo sich das Bostoner Büro meines Arbeitgebers, Westbury, Hawthorne & Clarke LLP, befand.


    Obwohl ich es an durchschnittlich sechs Tagen in der Woche aufsuchte, war das Gebäude immer einen Blick wert. Ein 245 Meter hoher, glasverkleideter Büroturm. Ein reflektierendes Monument der Bostoner Wirtschaftsmacht, das sein Inneres im Widerschein verbarg. Das höchste Gebäude der Stadt, unter den fünfzig höchsten Gebäuden der USA und unter den hundertfünfzig höchsten Gebäuden weltweit.


    Der Turm umfasste zweiundsechzig Stockwerke und war Anfang der 1970er Jahre für hundertneunzig Millionen Dollar errichtet worden. Niemals zuvor waren bei einem Bauwerk Glasscheiben in vergleichbarer Größe und Anzahl verwendet worden; die Kosten der Klimatisierung waren enorm. Das Schwanken, das in den oberen Stockwerken in früheren Jahren zu Höhenangst und Symptomen von Seekrankheit geführt hatte, war durch den Einbau von 600 Tonnen Bleigewichten in der 59. Etage beseitigt worden. Nun erhob sich der Turm unbezwingbar und jedes Mal aufs Neue vermittelte es ein berauschendes Gefühl von Erhabenheit, in diesen Olymp aufzufahren, diesen Asgard, von dessen Zinnen die Sterblichen am Boden als bloße Insekten erschienen, die während der kurzen Tage ihres bedeutungslosen Lebens ohne Orientierung umherkrabbelten.


    Die Räume von Westbury, Hawthorne & Clarke befanden sich in der 52. und 53. Etage. Die Kanzlei mit Standorten in Boston, New York, Chicago und San Francisco gehörte mit 62 Partnern und 94 Associates nicht zu den größten, dafür aber zu den renommiertesten Kanzleien für Steuer- und Wirtschaftsrecht der Vereinigten Staaten. Zu unseren Mandanten gehörten in- und ausländische Konzerne, national und international tätige Familienunternehmen, einige der vermögendsten Privatpersonen Nordamerikas, Stiftungen und Trusts, öffentliche und gemeinnützige Institutionen. Insgesamt betreuten wir dauerhaft mehr als 3.000 Mandanten, darunter mehr als die Hälfte der im Dow Jones verzeichneten Unternehmen.


    Anwälte von Westbury, Hawthorne & Clarke wurden unter anderem immer dann mit einem Fall betraut, wenn andere gescheitert waren, Auseinandersetzungen mit dem IRS, der amerikanischen Steuerbehörde, auszufechten waren oder Sachverhalte und Vertragsbeziehungen für die Zukunft wirtschaftlich und steuerlich wasserdicht gestaltet werden mussten, um die Beteiligten vor größtenteils millionenschweren Steuerlasten zu bewahren. Sie gehörten zu den besten Rechtsanwälten des Landes. Ich, Ethan Meyers LL.M., Attorney-at-Law, war einer von ihnen.


    Bereits während meines Studiums an der Harvard Law hatte die Kanzlei, die über erstklassige Verbindungen zu den Professoren der juristischen Fakultäten der Ivy-League verfügte, über den Lehrstuhl für Steuerrecht Kontakt zu mir aufgenommen und mir eine Stelle als wissenschaftlicher Mitarbeiter angeboten. Es folgten einige Aufträge, die ich in zum Teil nächtelanger Arbeit so umfassend recherchiert und trotz meiner mangelnden praktischen Erfahrung so kreativ erledigte, dass man bei Westbury, Hawthorne & Clarke beeindruckt war und sich seinerseits entschloss, zu beeindrucken. Das sollte sich bei einem Jungen, der nicht aus der Gesellschaft stammte, sondern über Leistungsstipendien an die Prep-School und nach Harvard gelangt war, nicht als allzu schwierig erweisen.


    Eines Wintertages, es war im letzten Jahr des Studiums, wurde ich in das Büro des Dekans gebeten. Ich wusste nicht, was Gegenstand dieser Besprechung sein sollte. Prüfungen standen kurz bevor und ich hatte weiß Gott Besseres zu tun, als in einem der schweren, mit rotem Leder bespannten Sessel des mit dunkeln Eichenpaneelen verkleideten Vorzimmers meine Zeit zu verschwenden. Nachdem ich fast eine Stunde in dem zugigen Raum gewartet und mit dem Gedanken geliebäugelt hatte, mich unter einem Vorwand zu entschuldigen, ließ mich der Dekan in sein geräumiges, von einem prasselnden Kaminfeuer erwärmtes Büro bringen.


    „Mr. Meyers. Wie schön Sie zu sehen. Treten Sie näher.“


    „Vielen Dank, Sir.“


    „Ich hoffe, wir haben Sie nicht zu lang warten lassen?“


    „Aber nein, keineswegs.“


    „Recht so, ganz recht. Ich möchte Sie gern zwei alten Freunden von mir vorstellen, die seinerzeit auch das Vergnügen hatten, in unseren Mauern Jus zu studieren. Mein Freund Charles hier wird Ihnen möglicherweise nicht unbekannt sein und Lawrence, der dieses kleine Treffen arrangiert hat, hält sie für vielversprechend“, sagte der Dekan und stellte mich zwei älteren Herren vor.


    Obwohl ich schon damals üblicherweise nicht um die rechten Worte verlegen war, war ich für einen kurzen Moment sprachlos. Der Herr zur Linken des Dekans war niemand anderer als Charles Carolus Dryden, ein Mitglied des obersten Gerichtshofs der Vereinigten Staaten, das anlässlich einer Vortragsveranstaltung in Boston weilte und der Einladung zu einem Abstecher nach Cambridge gefolgt war, um alte Freunde zum Mittagessen zu treffen. Der Herr zur Rechten erwies sich im weiteren Verlauf des Tages als noch wesentlich bedeutsamer für meine Karriere. Der Kontrast zwischen den beiden hätte nicht deutlicher ausfallen können.


    Justice Dryden, 64 Jahre alt, war mit etwa 1,95m ein wenig größer als ich. Er hatte ein Gesicht von altem Leder, das in unzählige Falten zerklüftet war, kurz geschorenes graues Haar und schelmische, freundliche Augen, die sich hinter einer dicken, bis auf einige Schrammen schwarzen Hornbrille mit runden Gläsern verbargen. Sein bräunliches Tweed Jackett, das er seit Jahrzehnten zu tragen schien und in dessen linkem Ärmel ich ein fingernagelgroßes Loch zu erkennen vermeinte, harmonierte nicht ganz mit der grauen Flanellhose und seiner Krawatte. Das einzige Schmuckstück an seiner Aufmachung war ein ovaler goldener Siegelring am kleinen Finger der linken Hand, der irgendein Wappen zeigte. Insgesamt machte er einen großväterlich-fröhlichen Eindruck. Obwohl er sich als ein ungemein geistreicher und unterhaltsamer Gesprächspartner erwies, umgab ihn eine gewisse Zurückhaltung, die seine außer Frage stehende Persönlichkeit auf den ersten Blick verdeckte.


    Der Eindruck, den Lawrence Cromwell Hawthorne III. schon in den ersten Momenten einer Begegnung hinterließ war ein ganz anderer. Obwohl er einen guten Kopf kleiner als ich war, ging von ihm eine kaum zu beschreibende Präsenz aus, mit der er den ganzen Raum einzunehmen schien. Er wirkte durch und durch gepflegt und aristokratisch. Sein Gesicht ließ sein Alter, das zu diesem Zeitpunkt bei über siebzig Jahren lag, im Gegensatz zu dem schneeweißen Haar und den tief liegenden, fast schwarzen Augen, kaum erkennen. Sein anthrazitfarbener zweireihiger Anzug aus feinstem Tuch saß wie angegossen. Dazu trug er ein blütenweißes Hemd, eine kamelbraune, blau gemusterte Schleife und ein beiges Einstecktuch. Später erfuhr ich, dass er die meisten seiner Anzüge und Hemden in der Londoner Savile Row von dem Schneider anfertigen ließ, der auch den Prince of Wales bediente. Hawthornes Hände, von denen eine auf einem Gehstock mit Messingknauf ruhte, waren makellos manikürt.


    Beim anschließenden Lunch beherrschte Hawthorne mühelos das Gespräch, wirkte dabei aber moderierend und wies jedem Teilnehmer, mich eingeschlossen, einen unmerklich definierten Freiraum zu, innerhalb dessen sich dieser scheinbar frei entfalten konnte. Das Gespräch drehte sich unter anderem um Politik, die mittelfristige wirtschaftliche Entwicklung, Golf und die Jagd. Erst beim Digestif wandte man sich mir zu.


    „Was schwebt Ihnen denn für Ihre Zukunft vor, Ethan?“, erkundigte sich Justice Dryden, während er seine Brille absetze, um sie mit der Serviette zu polieren.


    „Sie sollten eine Laufbahn bei Gericht einschlagen, oder wie William hier“ – er wies mit der Brille auf den Dekan – „in der Lehre. In beiden Bereichen beflügeln Sie das Recht. Als Lehrender können Sie die Wissenschaft voranbringen, jungen Menschen eine große Inspiration sein und so die Zukunft unseres Landes mitgestalten.


    Mir persönlich sagt allerdings das Richteramt mehr zu. Denn unter uns gesagt: Als Richter stehen Sie felsengleich auf festem Grund und können sich über die Meinungen hinwegsetzen, die von den Elfenbeintürmen der Professoren und den Bürotürmen der Anwälte zu Ihnen herunterschallen.


    Vergessen Sie den Gedanken von der bloßen Erkenntnis der bestehenden Rechtslage und vergegenwärtigen Sie sich die schöpferische Aufgabe des Richters: Der Gesetzgeber gibt Ihnen zwar den groben Rahmen vor, aber Sie erarbeiten in Ihrem Urteil die auf den konkreten Fall bezogene Rechtsnorm. Sie selbst erschaffen auf diese Weise Recht. Das ist eine höchst ehrenwerte und verantwortungsvolle Aufgabe.


    Hinzu kommt:“ – er sah dabei zu Hawthorne hinüber – „Sie müssen sich nicht mit diesen gierigen Halsabschneidern herumärgern, die nur den eigenen Vorteil suchen und denen Sie helfen sollen, sich über alle Grenzen hinwegzusetzen.


    Ich habe auch einmal eine Zeit lang als Anwalt gearbeitet. Glauben Sie mir: Man kann darauf verzichten. Das Richtergehalt reicht allemal aus, um mit Ihrer Familie ein angenehmes Leben zu führen. Eventuell noch ein Vortragshonorar hier und da und dann stimmt die Richtung.


    Entscheiden Sie mit Bedacht, Ethan, welches Ziel Sie ansteuern. Ein Mann von Ihren Talenten hat geradezu die heilige Verpflichtung, sich in den Dienst der Allgemeinheit zu stellen, gleichsam als Ritter der Gerechtigkeit für diejenigen zu kämpfen, die das Recht schützen soll, für alle Bürger unserer großartigen Nation. Vielleicht wollen Sie mich gelegentlich einmal anrufen. Ich verfüge, wie Sie sich vorstellen können, über den einen oder anderen nützlichen Kontakt.


    Lassen Sie sich nicht von Leuten wie Lawrence verführen“, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu.


    „Also Charles, bei aller Liebe. Verführen?“, erwiderte Hawthorne mit samtweicher Stimme und simulierte Gekränktheit, „wie stellst Du mich denn dar? Unser junger Freund hier ist nicht Dr. Faustus.


    Und ‚Ritter der Gerechtigkeit‘?“, er lachte schnaubend. „Unzeitgemäße Donquichotterie, wenn Du mich fragst – ebenso veraltet wie dieser kleine Ring, den Du da am Finger trägst. Siegelst Du etwa Deine Urteile mit dem Ding?


    Ein Wappenschild passt ebenso wenig in unsere moderne, nicht mal dreihundert Jahre alte Republik wie Ritter und ihre Ideale – oder besser: diejenigen Verblendungen, die ohnehin nur in schlechten Romanen existiert haben.


    Wem dienten Ritter denn eigentlich? Nicht einem durch das Volk legitimierten Präsidenten. Nein: Der machtpolitisch motivierten Gewalt der Päpste gegen friedliche Menschen. Zum Glück sind solche Nachtmahre der Intoleranz und Unterdrückung im Leuchtfeuer der Aufklärung verbrannt, mit dem der Mensch die Dunkelheit des Mittelalters hinweg gefegt und sich ein für alle Mal auf seine eigenen Füße gestellt hat, auf den harten Boden der greifbaren Realität.


    Nebulöse Ideen haben hier keinen Platz. Die Gerechtigkeitsidee, so schön das Wort ‚Gerechtigkeit‘ klingen mag, besitzt keinerlei Erkenntniswert. Sie führt uns in der Praxis nicht weiter. Wer ist es denn, der das Gleichgewicht und die Freiheit in dieser Gesellschaft tatsächlich garantiert? Ich sage es Dir: Wir sind es.


    Recht und Freiheit leben, wie Du am besten weißt und selbst unzählige Male betont hast, von der Auseinandersetzung, vom Kampf um die bessere Meinung und so auch um die bessere Rechtsauffassung. Wenn jeder in diesem Kampf seine ureigenen Interessen konsequent vertritt, wird am Ende das beste Ergebnis für alle erzielt.


    Die gierigen Halsabschneider, als die Du unsere Mandanten karikierst, nutzen lediglich den Freiraum, den unsere Verfassung verbürgt. Es ist nicht nur legitim, für sie die Grenzen der Beschränkungen auszuloten, die uns die Gesetze auferlegen, es ist geradezu eine zwingende Notwendigkeit. Nur soweit die Gerichtsbarkeit einen Fall rechtskräftig entschieden hat, ist die Rechtslage klar – zumindest, bis der Gesetzgeber erneut tätig wird oder die Gerichte die Rechtsprechung selbst ändern.


    Wir sind die Söldner in diesem Kampf, Charles. Was schadet es, wenn wir ihn nur aufnehmen, weil er uns den einen oder anderen Dollar auf die Konten spült?


    Weit mehr als durch die Nutzung steuerrechtlicher Gestaltungsspielräume, wird unser Gemeinwesen durch das Ausgabeverhalten so mancher Politiker und Amtsträger belastet.


    Warum sind denn die Menschen nicht bereit, auch nur einen Cent an Steuern zu viel zu zahlen? Es ist nicht primär die Gier, wie Du behauptest, mein lieber Freund. Viele unserer Mandanten sind bereit, sich von Ihrem Geld zu trennen, wenn der gute Zweck sie überzeugt. Sie gründen gemeinnützige Stiftungen oder spenden jedes Jahr beachtliche Summen. Was sie stört, ist öffentliche Misswirtschaft und die mangelnde Anerkennung ihres Beitrags zum Staatswesen.“


    Als Hawthorne den Dekan und mich im Anschluss an das Essen mit seiner silbernen Bentley-Limousine, die er selbstverständlich nicht selbst steuerte, am Campus absetzte, hielt er mich am Unterarm zurück. Sein Griff war überraschend fest für einen in die Jahre gekommenen Herrn und ich rede mir manchmal ein, dass ich mich damals unter keinen Umständen daraus hätte befreien können.


    „Mögen Sie lieber den Blick über den Fluss oder auf den Park?“, erkundigte er sich.


    „Kommt darauf an, Sir. Von welchem Park oder Fluss sprechen wir, wenn ich fragen darf?“


    „Sie werden für uns arbeiten, Junge. Und wir wollen Ihnen doch eine Wohnung besorgen, die Ihnen zusagt, nicht wahr? Ich gehe zwar davon aus, dass Sie etwas erreichen und Ihre Zeit nicht mit dem Ausblick vergeuden wollen, aber ich denke, wir sind uns einig, dass es einem Mann gut tut, wenn er weiß, was er hat und wer er ist.“


    Ich war nicht sicher, welche Antwort er darauf erwartete. Also sagte ich nur:


    „Ich freue mich sehr, Sir. Sie werden Ihre Entscheidung nicht bereuen.“


    Damit war mein Schicksal besiegelt. Ich würde in Hawthornes Armee eintreten.
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    Als sich um 8.52 Uhr die Türen des Aufzugs im 53. Geschoss öffneten, tauchte ich ein in eine Welt der Betriebsamkeit. Durch das großzügige, mit grauem Granit ausgekleidete Foyer und die Flure bis zu meinem Büro wimmelten Sekretärinnen und Büroassistenten, die vor mir die Köpfe neigten und an mir vorbeihuschten, Kollegen, die mich teils verhalten, teils überschwänglich begrüßten und der eine oder andere Partner, der meinen Gruß abwartete oder mich schlicht ignorierte.


    Die meisten unserer Anwälte waren bissige Hunde. Unter der Peitsche ihres Herrn konnten sie enorm nützlich sein. Sie folgten unterwürfig seinen Befehlen, arbeiteten zusammen und warteten duldsam auf ihr Futter. Doch diese Ordnung konnte nicht darüber hinweg täuschen, dass es Bestien waren, die nur darauf warteten, einander im Streit um den dicksten Brocken zu zerfleischen, sobald ihr Herr es zuließ.


    Die überschwänglichen Kollegen waren es, vor denen ich mich am meisten in acht nahm. Sie klopften mir zwar scheinbar freundschaftlich auf die Schulter, doch ich war mir sicher, dass sie währenddessen mit der anderen Hand das Messer wetzten. Warum war ich sicher? Ganz einfach: Ich machte es nicht anders.


    Als ich das Vorzimmer betrat, das sich Harriet, meine Sekretärin, mit Margery, der Sekretärin von Jack Davis teilte, hielt sich Harriet nicht mit einer Begrüßung auf:


    „Er will Sie sehen, und zwar sofort.“


    „In Ordnung. Ich bin schon bei ihm. Wie ist seine Verfassung?“


    „Katastrophal, was denken Sie denn?“


    Bei Westbury, Hawthorne & Clarke war jeder Associate einem bestimmten Partner zugeordnet, dessen Fälle er bearbeitete. Der jeweilige Partner förderte ihn und ließ ihn an seiner reichhaltigen praktischen Erfahrung teilhaben. So zumindest die Theorie. Die Praxis sah mitunter anders aus. Auch Jack Davis, mein Partner, hatte seine Vorzüge und Schwächen.


    Jack war ein Phänomen. Nach einer Schullaufbahn in Exeter hatte er in Yale studiert und als Bester seines Jahrgangs abgeschlossen. Danach hatte er eine Zeit lang bei einer großen, internationalen Anwaltsgesellschaft in New York gearbeitet, bis ihn der inzwischen verstorbene Mr. Westbury nach Boston geholt hatte. Sein Fachgebiet war die steuergünstige Ausrichtung bzw. Restrukturierung international operierender Unternehmen. Er war Herausgeber und Mitautor verschiedener Kommentare zum Außen- und Umwandlungssteuerrecht und Autor unzähliger Veröffentlichungen in amerikanischen und internationalen Fachzeitschriften. Von Hawthorne wurde Jack sehr geschätzt. Sein Jahresverdienst lag schon seit Langem im siebenstelligen Bereich. In den letzten Monaten jedoch schien ihm die Arbeit schwerer zu fallen als früher. Oft war er unkonzentriert und wirkte erschöpft. Vor allem eines stellte für Jack in zunehmendem Maße eine Herausforderung dar, die er kaum länger anzunehmen bereit war: der persönliche Umgang mit Menschen.


    Als ich eintrat, sah Jack auf: „Ethan, kommen Sie rein.“


    Er saß hinter seinem großen Schreibtisch mit gläserner Platte. Seine Hemdsärmel und sein Kragen waren aufgeknöpft. Sein Jackett, das er augenscheinlich auf einen Besucherstuhl geworfen hatte, war zu Boden gefallen.


    „Guten Morgen, Jack! Alles in Ordnung?“


    Ich hob das Jackett auf.


    „Wir werden es den Bastarden heute zeigen, oder?“, fragte Jack.


    Ein leiser Zweifel zitterte in den Äderchen, die aus seinen Augäpfeln hervortraten und jeden Augenblick zu platzen drohten. Obwohl er die Temperatur auf unter zwanzig Grad eingestellt haben musste, standen Schweißperlen auf Jacks vom Bluthochdruck rötlich gefärbtem Gesicht. Jack war Anfang fünfzig und sein Bauchansatz verriet, dass er gutem Essen im Gegensatz zu körperlicher Ertüchtigung nicht abgeneigt war.


    Ich mochte ihn. Er war es gewesen, der meine Arbeiten, die ich während des Studiums für die Kanzlei erstellt hatte, gelesen, mein Potenzial erkannt und Hawthorne auf mich angesetzt hatte. Er hatte mich bei Westbury Hawthorne & Clarke von Anfang an unterstützt, war mein Mentor und fast so etwas wie ein Vater für mich. Meinen leiblichen Vater hatte ich schon früh verloren.


    „Wir werden DeVere schon überzeugen.“ Ich bemühte mich, Jack aufzubauen, obwohl ich selbst nicht so sicher war, wie ich vorgab. „Wir haben Wochen damit zugebracht, das Konzept mit den Leuten in Dublin, Frankfurt und Prag auszuarbeiten. Es wurde von John Prescott, Alan Harding und Jim Sullivan überprüft. Sie selbst haben es mehrfach überprüft, Jack. Es hat keinen Haken.“


    „Es ist gute Arbeit, Ethan“, antwortete Jack und tupfte sich mit dem seidenen Taschentuch, das eigentlich die Brusttasche seines Jacketts zieren sollte, die Stirn. „Aber Sie wissen so gut wie ich, dass es darauf allein nicht ankommt. DeVere mag eine rudimentäre Vorstellung davon haben, wie man mit einer Tausend-Dollar-Nutte in einen Whirlpool steigt oder sich von einer Praktikantin mit dem Mund verwöhnen lässt. Aber von Zusammenhängen, die die intellektuelle Kapazität einer Zitrone übersteigen, hat er keinen Schimmer. Er versteht doch nicht eine Zeile unserer Memos – selbst von denen nicht, die für CEOs geschrieben werden. Seit er die Kontrolle bei Magnon übernommen hat, geht der Laden nach und nach den Bach runter.“


    Obwohl er mir nichts Neues erzählte, fühlte ich mich zunehmend eingeschnürt.


    „Für Fachfragen hat er seinem Stab“, versuchte ich, zu beschwichtigen.


    „Und diese Hurensöhne sind doch genau das Problem, Ethan. Gib mir hundert größenwahnsinnige, geistig minderbemittelte Vorstände mit vernünftigen Leuten in der zweiten Reihe, mit denen man arbeiten kann, und ich feiere Weihnachten und Chanukka zusammen. Aber DeVeres Speichellecker stöhnen nur über unsere Honorare und behaupten, wir hätten keine Ahnung von dem, was wir tun. Und warum? Ich sage Ihnen warum.“


    Die Färbung seines Gesichts wurde dunkler.


    „Dillinger, seine verdammte rechte Hand, ist verheiratet mit Ted Bakers verdammter Hure von Tochter.“


    Theodore „Ted“ Baker war Gründungspartner von Baker & Butcher, einer konkurrierenden Bostoner Anwaltskanzlei.


    „Und raten Sie mal“, fuhr Jack fort, „wem der alte Baker die monatlichen Zuwendungen erhöht, wenn ihm Magnon in die Hände fällt?“


    Er ging hinüber zum Sideboard und schenkte sich einen Bourbon ein.


    „Manchmal mache ich mir ein wenig Sorgen um Sie, Jack. Können Sie eigentlich noch ohne das Zeug?“ fragte ich und hoffte, mit dieser Frage nicht einen Schritt zu weit zu gehen.


    „Da machen Sie sich mal keine Sorgen, Kumpel. Ich war mit diesem Freund“ – er ließ genussvoll einen Schluck im Mund zergehen – „schon per Du, bevor Sie an den Titten Ihrer Mutter genuckelt haben. Ich weiß, wie ich mit ihm umzugehen habe. Wenn ich es will, schütte ich das Zeug weg und trinke ein Jahr lang keinen Tropfen.“


    Ihr Wort drauf, Jack, dachte ich. Aber so oder so: Jack war mein Vorgesetzter. Ich konnte ihm ohnehin nicht einfach die Flasche wegnehmen. Und letztendlich war jeder für seine Leiche selbst verantwortlich.


    Damit dieser Vormittag nicht aus dem Ruder lief, galt es jetzt allerdings, Zuversicht zu verbreiten. Jack war mit einem Glas Bourbon inzwischen möglicherweise besser zu gebrauchen als nüchtern, aber volltrunken könnte er unseren Erfolg gefährden – obwohl man da auch nicht sicher sein konnte. Gerüchten zufolge war Royce DeVere einem morgendlichen Umtrunk gegenüber selbst nicht gerade abgeneigt.


    „Jack, beruhigen Sie sich. Wir werden das Mandat verteidigen, warten Sie’s ab. Ich bin sicher, dass man mit DeVere reden kann.“


    „Es geht nicht bloß um ein verdammtes Mandat von Westbury, Hawthorne & Clarke, Ethan. Für mich persönlich geht es um über 100 Mille im Jahr – Ihr Jahresgehalt, wenn Sie so wollen. Und für Sie? Wenn das hier in die Hose geht, ist das kein Schritt in Richtung Partnerschaft.“
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    Die Besprechung war für 11.00 Uhr angesetzt. Um 11.18 Uhr meldete Harriet, dass DeVere mit seiner Entourage das Gebäude betreten hatte.


    Royce DeVere war sechsundvierzig Jahre alt und hauptberuflich Sohn und Erbe seines Vaters Richard, der seit den 1970er Jahren das Familienunternehmen Magnon Industries Inc. von einem heimischen Kabelproduzenten mit einem Jahresgewinn von unter 10 Mio. Dollar in ein milliardenschweres, international agierendes Unternehmenskonglomerat mit rund 120.000 Beschäftigten weltweit verwandelt hatte. Seitdem Royce den Posten des CEO von seinem Vater übernommen hatte, war der Börsenkurs des Unternehmens allmählich aber stetig eingebrochen.


    Magnon hatte Westbury, Hawthorne & Clarke damit beauftragt, ihre Aktivitäten in Europa steuergünstig zu restrukturieren, seitdem die europäischen Hochsteuerländer durch restriktivere Gesetzgebung versuchten, Steuersubstrat in ihrem jeweiligen Land zu behalten.


    Obwohl Royce DeVere von der Materie erkennbar wenig, bis nichts verstand, bestand er auf einer persönlichen Präsentation unserer Gestaltungsvorschläge, um selbst darüber zu befinden. Er war bekannt für derartige „Entscheidungen auf höchster Ebene“. Da er ohnehin Termine in Boston wahrzunehmen gedachte, war die Besprechung in unseren Räumen angesetzt worden.


    Während Margery sich aufmachte, unsere Gäste im Foyer abzuholen, konnte ich Jack, dessen Atem inzwischen einen merklichen Whiskey-Geruch angenommen hatte, zumindest dazu bewegen, eine Ladung Pfefferminzbonbons einzuwerfen.


    Um 11.33 Uhr betraten Jack und ich den großen Besprechungsraum.


    In den mit rotem Leder bezogenen Ray & Charles Eames-Aluminium-Sesseln des riesigen Konferenztisches hatten auf der Seite, die der Fensterwand gegenüberliegt, sieben Herren Platz genommen:


    Royce DeVere, ein hochmütig drein blickender Mann mit Halbglatze und konturlosen Gesichtszügen, trug einen dunkelblauen Dreiteiler mit kräftigem Kreidestreifen, ein weißes Hemd mit Tabkragen, eine leuchtend violette Krawatte und ein ebenso violettes Einstecktuch mit Muster. Die Weste spannte über seinem ausladend nach vorn gewölbten Bauch. An seinem vergleichsweise schlanken Handgelenk prangte ein bombastischer Portugieser.


    Rechts von DeVere saß A. J. Dillinger, sein Stabschef, links von ihm Henry Fillwater, der Leiter der Steuerabteilung von Magnon, und dessen Assistent, der die Sitzung protokollieren sollte. Janet, DeVeres 23-jährige Assistentin saß mit Margery an der Wand des Raumes, die parallel zur rechten Kopfseite des Tisches verlief, wo sie ebenfalls Notizen machen und sich zur sonstigen Verfügung halten würden.


    Neben Dillinger hatten zwei weitere Herren Platz genommen, die sich mit süffisantem Lächeln als Bernard St.Clair und Philipp Thomson vorstellten und Abgesandte von Baker & Butcher waren.


    „Sie haben doch nichts gegen ein bisschen Tabakrauch?“, fragte DeVere selbstgefällig, nachdem die Vorstellungsrunde beendet war, und ließ sich, ohne eine Antwort abzuwarten, von Dillinger eine dicke, vermutlich kubanische Zigarre anstecken.


    „Dann legen Sie mal los, Davis.“


    Und Jack legte los.


    Das war sein erster Fehler.


    Eigentlich war ich für den Vortrag und Jack für die Zusammenfassung und weitere Besprechung vorgesehen. Unser Konzept betraf Fragen der Gewinnverlagerung in niedrig besteuerte Länder über den Abschluss von Darlehens- und Lizenzverträgen, die Gründung neuer Gesellschaften, die Verschmelzung, Spaltung oder sonstige Umstrukturierung bestehender Gesellschaften. Es beinhaltete Themen wie Funktionsverlagerungen und Verrechnungspreise.


    Die Anwesenheit von St.Clair und Thomson hatte uns überrascht und diese Überraschung dürfte durchaus beabsichtigt gewesen sein. Es zeugte von Respekt für unsere Fähigkeiten und gleichzeitig von einem Mangel an Taktgefühl, dass die beiden sich nicht angekündigt hatten.


    Der Überraschungsangriff schien von Erfolg gekrönt zu sein, denn ich musste feststellen, dass Jack den eigentlichen Adressaten der Präsentation vollkommen aus den Augen verlor. Er erläuterte unseren Gestaltungsvorschlag ungeachtet seines alkoholisierten Zustandes und ohne für längere Zeit auf unsere schriftlichen Ausarbeitungen sehen zu müssen in einer derartigen Detailtiefe und Geschwindigkeit, dass selbst ich, der ich das Konzept ja kannte und maßgeblich mit erarbeitet hatte, zeitweise nur mit Mühe folgen konnte. An einigen Stellen holte Jack gar zur Ausbreitung von Kontroversen in Literatur und Rechtsprechung und kritischen Vergleichen der Rechtslage in den betroffenen europäischen Ländern aus, die jeden Fachmann in unserer Runde nur mit ehrfürchtigem Staunen zurücklassen konnten.


    Die Zuhörer indessen zeigten alles andere als das.


    Royce DeVere hatte während der ersten zehn Minuten des Vortrags noch genüsslich seine Zigarre konsumiert und sich bemüht, Jack wenigstens in groben Zügen zu folgen. Nach weiteren zehn Minuten war jegliche Aufmerksamkeit für Jacks Worte aus seinem Gesichtsausdruck verschwunden. Ich musste mit wachsender Unruhe feststellen, wie sein Blick zwischen dem Ausblick über Boston, den die hohen Fenster boten, und dem Anblick der langen, schlanken Beine seiner – wie ich gehört hatte, neuen - Assistentin hin und herwanderte, den ein bemerkenswert kurzer hellgrauer Rock bot. Während der kommenden Viertelstunde wurde DeVeres Verweildauer bei Janets Beinen stetig länger und sein Gesichtsausdruck entrückter.


    Ich versuchte mehrfach, Jack auf DeVere aufmerksam zu machen, aber dieser richtete seine Rede, die an Geschwindigkeit eher noch zu- als abnahm, unbeirrbar an Dillinger, Fillwater und die beiden Anwälte, aus deren Gesichtern keineswegs die Anerkennung sprach, die Jack sich erhoffte und die seine Erläuterungen in fachlicher Hinsicht verdienten. Im Gegenteil:


    St.Clair und Thomson zeigten kühle Ausdruckslosigkeit, Fillwater Ablehnung und Dillinger ein höhnisches Lächeln.


    Während DeVere sich geistesabwesend mit der Zunge über die Lippen leckte und ich mich fragte, wie lange es noch dauern mochte, bis er entweder auf seine Krawatte sabbern oder mit Janet den Raum verlassen würde, fiel St.Clair Jack mit lautstarker Vehemenz ins Wort:


    „Mein lieber Freund und werter Kollege! Sie glauben doch nicht allen Ernstes, dass wir zulassen können, dass dieses Ragout aus unausgegorenen Ideen, unausgereiften Empfehlungen und halb garen Vorschlägen, das Sie uns hier auftischen wollen, Magnon an den Tropf bringt!“


    DeVeres Blick schnellte überrascht von Janets Beinen zu St.Clair.


    Jack hielt gebannt inne und starrte St.Clair mit offenem Mund an.


    „Ich bin wahrhaftig erstaunt, mein lieber Davis,“ fuhr St.Clair fort, „dass Sie, von dem man vor Jahren jedenfalls zu einigen Themen noch so viel Gutes gehört und gelesen hat, uns heute mit einer derartigen Mixtur aus schlecht recherchierten Fehlinterpretationen der Rechtslage und praxisuntauglichen Vorschlägen aufwarten, die nicht nur steuerrechtlich fehlgeht, sondern auch wirtschaftlich ruinöse Auswirkungen hätte.


    Es fällt mir schwer,“ fügte er an DeVere und die anderen Vertreter von Magnon gewandt hinzu, „einen Berufskollegen, derart offen zu kritisieren, aber für das, was Davis uns hier zumutet, – und da werden Sie mir zustimmen, mein lieber Fillwater – würden sich unsere Praktikanten, die ihre universitären Kenntnisse erstmals an echten Fällen ausprobieren wollen, schämen.“


    Wieder an Jack gewandt, setzte er zum Todesstoß an – von einem coup de grâce konnte mangels Gnade keine Rede sein:


    „Es tut mir aufrichtig leid, das so deutlich zu sagen, aber nach allem, was man so hört, sollten Sie eine Entziehungskur ernsthaft in Erwägung ziehen, bevor es jemanden richtiges Geld kostet.“


    Fillwater nickte zustimmend. Dillinger schüttelte missbilligend den Kopf.


    DeVere starrte erst Jack, dann St.Clair fassungslos an, auf einmal vollkommen bei der Sache.


    „Um Himmels willen, St.Clair“, herrschte er den Angesprochenen an, „bin ich hier im Tollhaus? Ich verlange auf der Stelle eine Erklärung für diese Anschuldigungen!“


    „Mit Verlaub, Sir. Ich denke, es dürfte eher Davis sein, der hier eine Erklärung schuldig ist“, ließ Dillinger sich ein. „Henry,“ er wies auf Fillwater, „hat schon seit längerer Zeit erhebliche Zweifel an der Durchführbarkeit des Konzepts und wir haben - Ihr Einverständnis voraussetzend - Mr. St.Clair und seine Leute bereits im Vorfeld einbezogen, um eine unabhängige Expertise in dieser Sache zu erhalten. Wie sich heute herausgestellt hat, will Davis an seinen wahnwitzigen Vorschlägen festhalten. Ich fürchte, wir haben schon zu lange auf die Qualität der Arbeit von Westbury Hawthorne & Clarke vertraut. Wir…“


    Weiter kam er nicht.


    Jack hatte St.Clairs Ausführungen in Schockstarre verfolgt. Ich selbst war so entsetzt über die Ungeheuerlichkeit dieses Putschversuchs, dass ich keine Anstalten machte, einzuschreiten. Doch plötzlich ging alles sehr schnell:


    „Du elender Hurensohn …“, brüllte Jack und sprang von seinem Sessel auf. Dabei stieß er sich so stark ab, dass dieser klirrend gegen die Fenster rollte, setzte mit drei Schritten über die Tischplatte zu Dillinger hinüber und stürzte sich auf ihn. Dillinger wurde mitsamt seinem Sessel zu Boden geschleudert. Jack landete auf ihm.


    „…Du verdammter kleiner Bastard …“, Jack legte Dillinger die Hände um den Hals und würgte ihn „… wenn ich mit Dir fertig bin, Du kleine Ratte, kann sich Deine Schlampe von Frau Deinen stinkenden Kadaver in kleinen Fetzen abholen.“


    Notfall! Adrenalin!


    Ich löste mich als erster aus der allgemeinen Verblüffung, setzte über den Tisch hinweg hinter Jack her und warf mich auf ihn, um der zappelnden und um Atem kämpfenden Ratte beizustehen. Erst mit einer Verzögerung, die sich über Minuten hinzuziehen schien, kamen mir DeVere und Fillwater zur Hilfe. Gemeinsam befreiten wir Dillinger aus Jacks eisenhartem Griff.


    Während ich Jack, der immer noch fluchte und Dillinger beschimpfte, zusammen mit DeVere im Zaum hielt, schnappte Dillinger nach Luft. Jacks Finger zeichneten sich an seinem Hals ab. Sein Gesicht war weiß vor Schreck. Fillwater half ihm vom Boden auf.


    Nachdem Dillinger sich einigermaßen gesammelt hatte, verlangte er auf Jack weisend, dass man diesen Irren wegsperre. Die Genugtuung, die er hinter einer Fassade der Entrüstung zu verbergen suchte, zeigte ihre hinterhältige Fratze.


    Sein Plan schien aufgegangen. Nach diesem Vorfall würde zumindest Jack in absehbarer Zeit keine Honorare mit Magnon verdienen, wenn nicht sogar Westbury Hawthorne & Clarke insgesamt das Mandat verlieren würde. Möglicherweise würde dieser Vorfall auch auf mich zurückfallen.


    Ohne einen Moment zu zögern, entschloss ich mich, das Notwendige zu tun, um das zu verhindern:


    Ich opferte Jack.


    Jack hatte Fehler gemacht. Er hatte getrunken, er hatte DeVere gelangweilt und dessen Stabschef tätlich angegriffen. Dillinger würde ihn anzeigen, es würde zu einem öffentlichen Verfahren kommen und im Falle der Verurteilung würde Jack seine Anwaltslizenz verlieren. Ein gefundenes Fressen für die Presse und die Konkurrenz. Nun war es Zeit, für diese Fehler geradezustehen.


    Ich wies Margery an, den Sicherheitsdienst zu rufen, und ließ Jack abführen, der weiterhin lautstark Dillinger, DeVere und nun auch mich beschimpfte.


    War ich tatsächlich die Natter, die er an seinem Busen genährt hatte?


    Vielleicht. Aber ich wollte weiter an der Brust von Westbury Hawthorne & Clarke saugen. Ich brauchte diese Milch. Ich war süchtig nach ihr. Jack hatte ihre Quelle gefährdet und dafür musste er bezahlen.


    Um DeVere zu besänftigen und mich von jeglicher Allianz mit Jack loszusagen, bestätigte ich St.Clair. Ich übertrieb sogar schamlos. Ja, Jack habe offenbar ein ernstes Alkoholproblem, das nun nicht länger toleriert werden könne. Möglicherweise seien sogar andere Drogen im Spiel. Ich hätte schon seit Längerem diesen Verdacht gehabt, sei entsetzt über den Vorfall.


    Dann jedoch setzte ich zum Vergeltungsschlag an und erläuterte dezidiert, warum unser oder besser gesagt „mein“ Konzept für Magnon über jeden Zweifel erhaben war.


    Wie schon gesagt: Ich konnte Menschen für mich einnehmen. DeVere war keine Ausnahme.


    Nach zweieinhalb Stunden, in denen ich unsere Gestaltung verständlich erläutert, gegen jegliche Einwände von St.Clair, Thomson und Fillwater verteidigt und DeVere vorgerechnet hatte, wie viel Geld er persönlich dabei sparen würde, erhob dieser sich und sagte:


    „Meine Herren, bringen wir es auf den Punkt: Meyers, Sie glauben an die Sache?“


    „Das ist wie so vieles im Leben keine Frage des Glaubens, Sir. Es wird funktionieren. Davon bin ich überzeugt.“


    Innerlich hatte ich durchaus Zweifel. Einige Risiken, die St.Clair aufgezeigt hatte, waren keineswegs so weit hergeholt, wie ich DeVere eingeredet hatte.


    „Sie haben Schneid, Meyers. Das muss man Ihnen lassen. Mein Gefühl sagt mir, dass Sie Ihr Handwerk verstehen. Und mein Gefühl trügt mich selten.“


    Wenn das zuträfe, würde Magnon nicht den Bach runter gehen, dachte ich.


    „Wenn keiner der Zauderer hier mir stichhaltige Argumente liefern kann, die gegen Sie sprechen“, fuhr DeVere fort, „sind Sie im Spiel. Ich werde Lawrence Hawthorne wissen lassen, dass Sie persönlich das Mandat übernehmen. Doch ich warne Sie: Sollte die Sache schief gehen, sorge ich dafür, dass man Sie feuert und dass keine Anwaltsgesellschaft, die etwas auf sich hält, Sie noch einstellt. Haben wir uns verstanden?“


    Er streckte mir seine filigrane Hand entgegen.


    Mein Herz hämmerte. Ich schlug ein.


    „Sie können sich auf mich verlassen, Sir. Ich werde Sie nicht enttäuschen.“


    „Gut, Meyers. Gut so.“


    Er wandte sich zu seiner Assistentin um.


    „Janet! Wir gehen jetzt erst einmal einen Happen essen. Und ein Drink könnte auch nicht schaden. Worauf haben Sie Lust, mein Kind?“


    Während ich mich fragte, ob Janet klar war, worauf er Lust hatte, gingen die Beiden hinaus. Die übrigen Herren folgten missmutig. Dillinger und St.Clair warfen mir vernichtende Blicke zu, die ich mit einem nonchalanten Lächeln erwiderte.


    Sie waren gegen mich angetreten und ich hatte Sie geschlagen.
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    Nachdem DeVere und sein Gefolge zusammen mit Margery und Harriet den Konferenzraum verlassen hatten, ließ ich mich in einen der Sessel fallen. Der Adrenalinausstoß hatte bewirkt, dass ich - von den Besprechungsteilnehmern unbemerkt - am ganzen Körper zitterte. Ich knöpfte mein Hemd auf, löste die Krawatte und starrte nach draußen, bis das Zittern langsam nachließ und sich die Erschöpfung einstellte, die solch einer Verhandlung zwangsläufig folgen muss. Der Nachmittagshimmel spannte sich stickig-heiß über die steinerne Einöde der Häuserblocks unter mir, die lediglich vom ausgedörrten Grün der Commonwealth Avenue durchschnitten wurde. Dahinter lag das Charles River Basin, auf dessen nördlicher Seite eine Motorjacht vom Bootsanleger losmachte.


    „Sehen Sie es, mein Junge? Eine ganze Stadt liegt Ihnen zu Füßen. Sie wartet nur darauf, von Ihnen erobert zu werden.“


    Überrascht wandte ich mich um und sah Hawthorne im Türrahmen stehen. Wie lange mochte er mich schon beobachtet haben? Ich fühlte mich ertappt und sprang aus meinem Sessel auf.


    „Mr. Hawthorne.“


    Mit einem Mal zweifelte ich an meinem Erfolg und der Richtigkeit meines Vorgehens.


    „Wegen Jack - ich musste …“


    „Lassen Sie nur, mein Sohn. Lassen Sie nur. Sie haben exakt das Richtige getan. Margery hat mir alles erzählt.“


    „Wie wird es weiter gehen? Was passiert nun mit Jack?“ fragte ich, erleichtert und dankbar für Hawthornes Absolution.


    „Jack wird Urlaub machen. Einen sehr langen Urlaub. Ob er jemals wieder zurückkommt? Wer kann das sagen. Er hat nachgelassen, war dem Druck nicht mehr gewachsen. So etwas passiert. Früher oder später trennt sich die Spreu vom Weizen. Ich habe es in meinen vielen Jahren unzählige Male erlebt. Viele gehen irgendwann auf die Knie. Nur die Besten stehen unbeugsam bis zum Ende. Und genau so muss es auch sein. Das ist die natürliche Ordnung.


    Bevor wir uns über Jack den Kopf zerbrechen, sollten wir lieber die Möglichkeiten ins Visier nehmen, die diese unschöne Episode für Sie bieten könnte. Wenn Jack wegfällt, ist eine Partnerschaft neu zu besetzen. Und wer könnte sich besser eignen als der Mann, der uns Magnon gesichert hat? Ich bin sehr geneigt, Sie zu gegebener Zeit vorzuschlagen.“


    Ich jubilierte innerlich bei diesen Worten. Niemals zuvor war ich meinem Ziel so nah gewesen. Die Anordnungen geringerer Männer waren nichts verglichen mit Hawthornes Vorschlägen.


    „Vielen Dank, Sir. Das wäre eine große Ehre für mich.“


    „Das wäre es. Zweifelsohne. Bis es so weit ist, werden Sie unmittelbar für mich arbeiten.“


    Allein diese Ankündigung kam einem Ritterschlag gleich. Hawthorne nahm nur die Besten unter seine Fittiche. Alle, die es überlebt hatten, für ihn zu arbeiten, waren anschließend Partner geworden. Von den anderen hörte man nichts mehr.


    Aber wer interessierte sich schon für Versager? Ich würde es schaffen und mehr noch als das. Und dann würde ich Geld verdienen. Richtiges Geld. Was ich mir eines Tages nicht alles leisten würde:


    Der alte Westbury hatte ein prachtvolles Haus und wunderbare Gärten auf Long Island besessen. Ich würde ihm nacheifern. Ich würde ihn sogar noch übertreffen, ein ewiges Monument meiner Größe errichten, einen fürstlichen Landsitz – so wie zu seiner Zeit Cannons, das Anwesen des Duke of Chandos, der sich dort Georg Friedrich Händel als Hauskomponisten gehalten hatte. Timons Villa würde bescheiden wirken im Vergleich; jeder Papst und Pope müsste einen Lobgesang auf meinen Geschmack anstimmen.


    In Boston würde ich ein unanständig großzügiges Apartment unterhalten, in Aspen ein Chalet und daneben ein Strandhaus auf irgendeiner verschwiegenen Karibikinsel – nach Möglichkeit zusammen mit einem gut gefüllten Offshore-Konto für schlechte Zeiten.


    Ich würde eine Jacht mein eigen nennen, wie ich sie gerade in der Ferne gesehen hatte, eine gewaltige, schneeweiße Herrin der See, und in den mondänsten Häfen der Welt anlegen.


    Die hübschesten Frauen würden mich bewundern und ihre Ehemänner und Verehrer mich beneiden. Dafür würde ich sorgen.


    So malte ich mir meine glorreiche Zukunft in bunten Farben aus, spielte das Geschehene wieder und wieder in meinen Gedanken ab und genoss den Triumph.


    DeVere wollte mich für Magnon. Hawthorne wollte mich als Partner von Westbury Hawthorne & Clarke.
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    Gegen 17.00 Uhr – weit früher als üblich – machte ich mich auf den Weg zurück zu meinem Apartment. Hawthorne hatte darauf bestanden, dass ich an diesem Tag meinen Erfolg feierte. Morgen würde ich Jacks Büro beziehen, das doppelt so groß und weit luxuriöser ausgestattet war als meines und unter der Aufsicht von Hawthorne von nun an Jacks Fälle allein bearbeiten.


    Vom Auto aus wählte ich Craig Gordons Nummer. Craig war schon mit mir zur Schule gegangen und inzwischen mein bester Freund geworden. Er war definitiv jemand, mit dem man feiern konnte.


    „Hi, Craig! Ethan hier.“


    „Hey, Ethan, wie schaut’s?“


    „Könnte nicht besser sein. Habe gerade einen fetten Fisch an Land gezogen – im wahrsten Sinne des Wortes.“


    „Redest Du von Jessica?“


    Craig lachte. Jessica war Craigs neueste Eroberung – oder er die ihre. Sie machte sich ständig Gedanken über ihre Figur. In meinen Augen war sie magersüchtig.


    „Nein, nicht Jessica - so fett nun auch wieder nicht. Viel besser. Mr. Magnon persönlich - Royce DeVere.“


    „Uuw, die fette Qualle? Ist ja ekelig. Will gar nicht wissen, was Du dafür machen musstest.“


    „Sehr witzig, Craig. Aber das bleibt unter uns, klar?“


    „Klar, Mann. Berufsgeheimnis.“


    „Warum ich anrufe: Heute Drinks im Toxic? Schließlich hab ich was zu feiern.“


    „Toxic? Ja, wieso nicht. Waren ja schon lange nicht mehr da.“


    „Aber lass Jessica zu Hause. Ich sag Steve und Zach Bescheid. Heute Abend ist die Jagdsaison eröffnet.“


    „Geht in Ordnung. Ich hol Dich um halb elf ab.“


    „OK. Bis dann.“


    Ich rief die beiden anderen an. Steve hatte keine Zeit, aber Zach war mit von der Partie. Damit war der Abend in groben Zügen geplant.


    Zu Hause angekommen, riss ich mir die Kleider vom Leib und warf mich aufs Bett. Ich war todmüde. Müde genug, dass ich nicht einmal daran dachte, dass ich den ganzen Tag über nichts gegessen hatte. Als ich um kurz vor acht aufwachte, scheuerten meine Magenwände protestierend gegeneinander und mein Mund schmeckte sauer. Ich ging ins Bad und genehmigte mir eine Magentablette. Anschließend bestellte ich mir beim Concierge ein Menü vom Asiaten, das als Hauptgericht Ente in Erdnusssoße beinhaltete, und stieg unter die Dusche.


    Das Essen kam, als ich trocken, frisch gecremt und parfümiert und gerade dabei war, mir ein Outfit für den Abend zusammenzustellen. Neben dem Essen brachte mir der Page einen großen Umschlag mit, der mir heute förmlich zugestellt worden sei. Auf dem Umschlag stand „EILSACHE“ und irgendein offiziell aussehendes Siegel. Ich nahm dem Pagen die Tüte mit den köstlich dampfenden Pappschachteln und das Kuvert ab, warf Letzteres ungeöffnet auf meinen Schreibtisch und machte mich gierig über drei Frühlingsrollen her.


    Die Limousine kam um 22.45 Uhr, um mich abzuholen. Ein schwarzer, gestreckter Lincoln mit abgedunkelten Scheiben und einem Fahrer namens Ben. Ich passte zu dem Wagen, denn ich hatte mich für einen dunkelgrauen Sommeranzug aus hauchdünnem italienischem Tuch, ein schwarzes Oberhemd und schwarze Loafer entschieden. Trotz des dünnen Stoffes trieb mir die schwülwarme Luft auf dem kurzen Weg von der Tür zum Wagen den Schweiß aus den Poren.


    „Guten Abend, Sir. Ich hoffe, es geht Ihnen gut“, begrüßte mich Ben und öffnete mir die Tür.


    „Danke, Ben -- hey, wir sind ja heute zu fünft.“


    Craig wartete mit Zach, dessen Freundin Caitlin und Jessica im Fond.


    „Hi, Ethan. Tut mir echt leid. Jessica wollte mich nicht allein mit Dir und Zach ins Toxic lassen – da sind zu viele hübsche Mädels. Und ich kann meiner süßen Maus, doch nichts abschlagen.“


    Craig gab Jessica einen langen Kuss auf die aufgespritzten Lippen. Diese schmachtete ihn daraufhin verzückt an und bedachte ihn mit einem dahingehauchten „Du bist ja sooo süß, mein Liebling.“


    Na, bestens. Ein Abend mit den beiden Mädchen. Angesichts der Turteltauben – oder lag es an meinem Abendessen? – stieg ein Gefühl von Übelkeit in mir auf. Meine Stimmung sank um mehrere Grade ab. Ohne meine Missbilligung zu zeigen, setzte ich mich zu meinen Freunden:


    Craig Henderson Gordon war der älteste Sohn von Henderson Graham Gordon, dem Präsidenten einer Hotelkette, zu der unter anderem das Gordon’s Commonwealth Plaza auf der anderen Seite des Boston Common gehörte. Wie DeVere war auch Craig in das Familienunternehmen eingestiegen, aber anders als DeVere hatte er sein MBA-Studium an der Harvard Business School mit Erfolg abgeschlossen, zeigte sich lernfähig und engagiert und schien ein Händchen für das Geschäft zu haben. Die Hotels an der Pazifikküste und auf Hawaii standen bereits – zumindest pro forma – unter seiner Leitung.


    Craig hatte Jessica vor vier Monaten bei einer Vernissage im Plaza kennengelernt. Sie war vierundzwanzig, studierte Kunst- und Literaturgeschichte und war ja so verliebt in ihren Craig. Craig, dessen Beziehungen für gewöhnlich ein Jahr nicht überdauerten, weil es ihn in der Vergangenheit spätestens dann zu neuen Ufern gezogen hatte, zeigte sich ebenfalls verliebt. Vielleicht glaubte er sogar, dass er es war. Nach meiner Einschätzung war es eher so etwas wie Besitzerstolz. Was bei Jessica allerdings mehr als verständlich war. Sie war ca. 1,80 m groß, magersüchtig schlank, hatte große braune Augen ein ebenmäßiges Gesicht und goldblond getönte Haare, die ihr heute Abend offen über die Schultern wallten. Sie trug ein elegantes eng anliegendes Kleid aus einem golden glänzenden Stoff, der die Farbe ihres Haars wieder aufnahm. Das Kleid war ärmellos und äußerst kurz geschnitten, so dass es den Blick freigab auf extrem lange, schlanke sonnengebräunte Beine und grazile, ebenso gebräunte Arme. Ihre schmalen Füße steckten in filigranen schwarzen Lacksandalen - wahrscheinlich von irgendeinem angesagten Designer, dessen Kreationen Craig ihr leistete.


    Ich fragte mich, wie lange Jessica noch aktuell bleiben würde. Ihr familiärer Hintergrund war äußerst durchschnittlich. Da ihr der Stallgeruch fehlte, der eine geeignete Zuchtstute ausweist, konnte sie keinesfalls hoffen, dauerhaft im Sattel zu sitzen: Die Gordonfamilie erwartete von Craig dynastisches Gespür bei der Wahl seiner zukünftigen Ehefrau. Im Idealfall war sie Erbin eines Unternehmens, das die Hotelkette ergänzte, im schlechteren Fall war sie schlicht vermögend und entstammte einer angesehenen Familie. Es schadete nicht, wenn sie wie ein typisches Fotomodell aus der Marketing-Glanzwelt aussah. Tatsächlich ein Fotomodell zu heiraten, kam indes nicht in Frage. Die Liberalität manch eines europäischen Königshauses wollten die Gordons sich nicht zu eigen machen.


    Zachary James Winston gehörte einer alteingesessenen Familie der Bauindustrie und des Baustoffhandels an. Nicht wenige Autobahnen, öffentliche Gebäude und Wohnkomplexe in New England waren von Winston Construction & Development geplant und errichtet worden. Da Zachs älterer Bruder in die Geschäftsleitung eingestiegen war, hatte er sich für eine Anwaltstätigkeit in einer weiteren namhaften Bostoner Kanzlei entschieden. Sein Fachgebiet war, der Familientradition in gewisser Weise folgend, das öffentliche und private Bau- und Architektenrecht, die Winston Group einer seiner besten Mandanten. Mit Steuerrecht hatte er nur als Betroffener, nicht als Berater zu tun.


    Caitlin Mullin war ebenfalls groß, nicht ganz so schlank wie Jessica und hatte blaugraue Augen und braunes Haar, das sie heute Abend hochgesteckt zu einem schwarzen Seidenkleid trug. Sie war neunundzwanzig, arbeitete in derselben Kanzlei wie Zach und war, wie er mir verraten hatte, eine erstklassige Reiterin. Sie waren inzwischen zweieinhalb Jahre zusammen.


    Anders als ich hatten es sowohl Craig als auch Zach nicht nötig gehabt, sich über ihre Zukunft Sorgen zu machen. Sie waren mit Dienstmädchen, Fahrern und anderem Personal aufgewachsen, hatten ihre Freizeit in Country- und Yachtclubs verbracht und gingen in den vornehmsten Häusern des Staates ein und aus. Die Ausbildung an einer Preparatory School und das Studium an einer Elite-Universität, für die ich auf ein Vollstipendium und hervorragende Noten angewiesen gewesen war, war bei Ihnen selbstverständliche Familientradition.


    Am Anfang meiner Schullaufbahn hatte ich mich durch diese Welt getastet wie ein Blinder. Ich war der hochnäsigen Verachtung und dem herablassenden Spott verwöhnter Teenager ausgesetzt gewesen, deren Lebensweise und finanziellen Spielräume ich nicht teilte und deren Standesbewusstsein mich ebenso zum Außenseiter machte, wie die Tatsache, dass meine Leistungen es mir erlaubten, eine Klasse zu überspringen. Doch mit den Jahren lehrten die Jungen in meiner Umgebung mich sehen. Sie brachten mir die Regeln bei, die man beachten sollte, wenn man mitspielen wollte: wie man sich kleidet, worüber man spricht und vor allem mit wem man spricht. Wer es wert ist, von Interesse zu sein, - wenige - und wen es gelassen zu ignorieren gilt – viele.


    Meine allmähliche Aufnahme in den erlauchten Kreis meiner Freunde fiel nicht ganz zufällig mit dem Eintreffen eines neuen Schülers zusammen, der dazu prädestiniert war, mich als Opfer allen Hohns abzulösen: Joseph Little.


    Wie ich hatte Joseph seinen Platz an der Phillips Academy in Andover über ein Stipendium erhalten. Doch im Gegensatz zu mir trug er eine dickglasige Brille, die seine schielenden Augen noch größer erscheinen ließ, hatte Segelohren und unreine Haut. Da er pummelig war und seine Familie sich keinen Schneider leistete, waren die Bestandteile seiner Schuluniform entweder in der Länge passend aber zu eng oder in der Weite passend aber zu lang. Joseph erzielte in allen Schulfächern gute Noten und es schien, als ob er sich dafür nie großartig anstrengen musste. Er war jedoch aufgrund seiner Figur und seiner Fehlsichtigkeit in keiner Sportart zu gebrauchen – Ballsportarten lagen ihm am wenigsten. Wenn Mannschaften gebildet wurden, wurde Joseph daher als Letzter gewählt, wenn eine unliebsame Aufgabe zu vergeben war, wurde er dagegen als Erster vorgeschlagen. Er erledigte solche Aufgaben, ohne zu klagen, war hilfsbereit, wenn es darum ging, Lösungen der Hausaufgaben zur Verfügung zu stellen oder unentgeltliche Nachhilfestunden zu geben. Das machte ihn jedoch bei den anderen Schülern nicht beliebter. Sie betrachteten seine Unterwürfigkeit und sein mangelndes Durchsetzungsvermögen als die natürliche Entsprechung seiner gesellschaftlichen Stellung. Wenn kein Lehrer zuhörte, nannten sie ihn mit Vorliebe „Darkie“ oder „Jim Crow“ oder sangen „Dandy Jim from Caroline“, dessen Refrain „My ole massa tole me so, I was de best lookin Nigger in de County O[2]“ geeignet war, Joseph, dessen Hautfarbe tatsächlich schwarz war, in mehrfacher Hinsicht zu verspotten. Joseph sagte zu alledem nichts, sondern ertrug jede Beleidigung, ohne zu klagen.


    Eine Begebenheit mit Joseph ist mir besonders im Gedächtnis geblieben, und ich erwähne sie hier, weil sie gleichsam den Abschluss meiner Initiation markierte. Eine Sendung dicker Latein-Wörterbücher war eingetroffen und ein paar von uns, darunter Joseph, waren dazu abgestellt worden, sie von der Verwaltung in den Klassenraum zu tragen. Latein mag eine tote Sprache sein, aber das macht sie nicht leichter. Die Bücher waren dick und schwer und selbstverständlich war es Joseph, der einen hohen Stapel tragen musste, während wir anderen uns auf den Transport einiger weniger Bücher beschränkten. Selbst diese spürten wir deutlich in den Armen, während wir hinter Joseph hergingen und uns über sein zunehmend keuchendes Atmen, seine zitternden Arme und seinen torkelnden Gang amüsierten und „Dandy Jim“ pfiffen.


    Doch damit nicht genug. Ein guter Spaß kann immer noch gesteigert werden, und kurz bevor wir an unserem Ziel ankamen, hatte einer der Jungen die passende Idee. Also überholten wir Joseph und Craig stellte ihm mit einer elegant-flüssigen Bewegung ein Bein, was er angesichts der Bücher, deren Stapel ihm bis über die Augen reichte, unter keinen Umständen hätte sehen können.


    Der Plan ging auf. Joseph schlug in voller Länge hin und die Bücher verteilten sich unter und neben ihm. Er schrie gequält auf, weil sich beim Sturz einige der harten Kanten in seinen Körper bohrten.


    „Pass auf, Jim“, rief Craig ihm zu, „dass Du mit Deinem Schweinespeck keine Fettflecken auf unsere Bücher machst. In der Hütte, aus der Du kommst, hat man Dir das vermutlich nicht beigebracht, aber wir mögen die Seiten rein und weiß.“


    Und Joseph fing an, bitterlich zu weinen. Wenn er an sich schon kein schöner Anblick war, weinend war er erbärmlich. Mir ging der Schabernack wohl etwas zu weit, denn ich verspürte den Impuls, zurückzugehen und ihm zu helfen, die Bücher aufzusammeln. Craig jedoch hielt mich am Arm fest und ermahnte mich:


    „Überleg Dir gut, auf wessen Seite Du stehst, Meyers! Du bist jetzt einer von uns und ich hoffe aufrichtig, Du möchtest das auch bleiben. Wer Du bist, hängt ganz wesentlich davon ab, mit welchen Leuten Du Dich umgibst. Wenn Du Dich natürlich in unseren Jimmy hier verliebt hast und gerne mit ihm schwule Spielchen unter der Dusche treiben willst, geh nur zu ihm und bleib ein Niemand, so wie er. Ansonsten komm mit uns und halte Dich an die Spielregeln. Wenn Jimmy sich mit seinem schwarzen Hintern in ein Wespennest setzt, muss er sich nicht wundern, dass er ordentlich gestochen wird[3].“


    Und natürlich hielt ich mich an die Regeln. Zu Craigs und meiner Verteidigung muss ich sagen, dass wir noch sehr jung waren, zu dieser Zeit. Rückschauend wurde klar, dass Craig unrecht gehabt hatte. Joseph war alles andere als ein Niemand geblieben. Er hatte sein Studium abgebrochen und ein Unternehmen für IT-Sicherheit gegründet, dessen Namen heute jeder kennt. Er hatte dieses Unternehmen an die Börse gebracht und dabei einen Wahnsinnsreibach gemacht. Craig, Joseph und ich vertrugen uns mittlerweile bestens. Wir spielten sogar ab und an Golf miteinander– das einzige Ballspiel, das Joseph beherrschte. Ich wusste nicht, ob er sich noch an die Schulzeit erinnerte.


    Meine Jahre an der Phillips Academy hatten mich geprägt und waren ungeachtet dieser kleinen Streiche für mich von unschätzbarem Wert. Ich hatte gelernt, worauf es im Leben ankommt, und ich hatte es geschafft, dazu zu gehören, war einer von denen geworden, die von Geburt an dazu gehören - zumindest taten wir alle so und ließen außer Acht, dass ich mir den arrivierten Lebensstil nur mit Mühe und dem einen oder anderen Darlehen leisten konnte. Doch mit der Partnerschaft bei Westbury Hawthorne & Clarke würde sich dieses Problem bald erledigen.
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    Als wir vor dem Toxic vorfuhren, drängte sich dort, in ihrem von polierten Messingpfosten und dicken roten Tauen gebildeten Gatter, bereits eine Vielzahl von Wartenden in der überwiegend vergeblichen Hoffnung auf Einlass. Der Club war einer der angesagtesten der Stadt und die Türsteher waren anspruchsvoll bei der Auswahl der glücklichen Gäste, die nicht auf der Liste standen. Generell war es von Vorteil jung, gutaussehend, spendierfreudig und weiß zu sein. Das eine oder andere Merkmal konnte natürlich von anderen kompensiert werden.


    Wir fünf mussten uns diesem herabwürdigenden Selektionsprozess nicht aussetzen, sondern schritten unter den teils bewundernden, teils neidischen Blicken der weniger Bevorteilten durch die goldglänzenden Türen, ohne jene näher zur Kenntnis zu nehmen.


    Dass wir auf der Gästeliste standen, war kein Zufall. Es ergab sich schon allein aus dem Umstand, dass der Betreiber des Toxic die Räumlichkeiten von Craigs Familie gepachtet hatte, aber ich habe keinen Zweifel daran, dass wir es auch so auf die Liste geschafft hätten. Gäste wie uns schätzte man in jedem Laden der Stadt, weil wir den Typus verkörperten, der gefragt war, und an jedem Abend einen großzügigen Geldbetrag in die Kassen der Besitzer wandern ließen.


    Das Toxic befand sich im Ballsaal und einer angrenzenden Suite von Räumen eines der Hotels des Gordon Konzerns. Wenn man das Gebäude betrachtete, hatte man den Eindruck, es handle sich um ein Bauwerk des ausgehenden neunzehnten Jahrhunderts. Der riesige Ballsaal, in dem wir unseren Stammplatz hatten, hatte eine über acht Meter hohe, reich ornamentierte Stuckdecke und war mit cremeweiß lackiertem Eichenholz vertäfelt, das in den Kassetten der Wände, den Kannelierungen und korinthischen Kapitellen der Blendpfeiler und Teilen des Deckenfrieses vergoldet worden war. Man konnte sich gut vorstellen, dass hier bereits die Räuberbarone des Gilded Age, des vergoldeten Zeitalters der USA, die Astors, Carnegies, Vanderbilts und wie sie alle hießen, mit ihren Ehefrauen oder Mätressen getanzt hatten, wenn sie in Boston weilten. Und das war auch so beabsichtigt. Tatsächlich war das Hotel in den späten neunzehnhundertsechziger Jahren erbaut und lediglich auf alt getrimmt worden.


    Der Ballsaal wurde neben den üblichen Scheinwerfern einer Diskothek von drei riesigen goldenen Lüstern und entsprechenden Wandleuchtern erhellt, die mit italienischem Muranokristall überreich behangen waren und in denen elektrische Birnen den Schein echter Kerzen imitierten. Unser Tisch stand mit einigen anderen auf einem Podest im hinteren Teil des Raumes, von dem aus man einen ausgezeichneten Blick über die Tanzfläche und hinüber zum Pult des DJs und der Bühne hatte, auf der von Zeit zu Zeit bekannte Bands auftraten.


    „Einiges los hier“, stellte Zach fest und ließ den Blick über die Menge schweifen.


    „Ja, dafür, dass es noch so früh ist“, stimmte Caitlin zu.


    „Wenn ihr mich fragt, verliert der Laden langsam an Niveau. Sie lassen inzwischen fast jeden rein“, erwiderte Craig verächtlich. „Ich werde darüber mal mit Sonny sprechen. Schließlich soll er sich die Pacht noch ein paar Jahre leisten können.“


    Sonny war der Betreiber des Clubs.


    „Was wollt Ihr trinken?“, fragte ich. „Der Abend geht auf mich. Schließlich hab ich was zu feiern.“


    Von meinem erfolgreichen Tag hatte ich schon im Wagen berichtet.


    „Hört! Hört!“ entgegnete Zach.


    „Übernimm Dich mal nicht“, frotzelte Craig. „Wir haben einen guten Geschmack.“


    „Ich nehme ein Glas Champagner, wenn ich darf“, sagte Jessica und warf mir einen koketten Blick zu.


    „Für mich auch“, schloss sich Caitlin an.


    „Dann bestell doch einfach eine Magnum-Flasche für uns alle“, sagte Craig. „Aber vom besten!“


    „Natürlich vom besten. Was sonst?“ entgegnete ich.


    Es würde in der Tat ein teurer Abend werden.


    Wir genossen die ersten drei Gläser Champagner – einen hervorragenden Rosé -, sprachen über dieses und jenes, beobachteten die Leute auf der Tanzfläche und suchten nach geeigneten Opfern, über die wir im Verborgenen unseren Spott ergießen konnten.


    Craig tuschelte gerade mit Zach über eine dunkelhäutige Schönheit auf der Tanzfläche, deren üppiger Busen jeden Moment aus ihrem weißen Oberteil zu fallen drohte. Ich hatte meinen sexuellen Appetit wieder gefunden, lauschte mit einem Ohr den Mädchen bei einem kritischen Vergleich zwischen Gucci- und Prada-Taschen und sah mich nach einer passenden Beute für den angenehmen Teil des Abends um, als ich plötzlich Jessicas linkes Schienbein spürte, das wie zufällig meine rechte Wade streifte. Mein Blick wechselte von der Tanzfläche zu Jessica, die rechts neben mir saß, und ich murmelte reflexartig „Verzeihung“, was sie lediglich mit einem kurzen Lächeln erwiderte, bevor sie sich wieder in das Gespräch mit Caitlin vertiefte.


    Ich hatte mich wieder den Tanzenden zugewandt und schwankte zwischen einer süßen Asiatin um die Zwanzig und einer feurigen Rothaarigen, die ungefähr in meinem Alter sein mochte, als ich wiederum Jessicas Bein spürte.


    Diesmal schien jeder Zufall ausgeschlossen. Jessica strich langsam und planvoll mit ihrem Unterschenkel an meiner Wade entlang nach unten, bis sich ihr Fuß an den Meinen schmiegte.


    Ich war wie elektrisiert. Was war in sie gefahren?


    Sie wandte sich wieder kurz zu mir um und dieses Mal warf sie mir ein aufforderndes Lächeln zu, das ich mit einem überraschten und wahrscheinlich nicht sehr geistreichen Gesichtsausdruck erwiderte.


    Ich hätte geschworen, dass Craig, der rechts neben Jessica saß, und die anderen ihren Blick und meine Reaktion mitbekommen haben mussten, aber offenbar irrte ich mich, denn die Gespräche gingen unverändert weiter. Jessica war inzwischen aus ihrem Schuh geschlüpft und ließ ihren Fuß über den Meinen und weiter nach oben unter mein Hosenbein wandern. Die Raumtemperatur stieg mit einem Mal merklich an, oder kam es mir nur so vor?


    Für den Augenblick blieb ich passiv. Wie sollte ich reagieren? War das Ganze ein Scherz, den Jessica sich mit mir erlaubte? Oder Craig? Wollte Jessica tatsächlich etwas von mir? Gut sie war bisher immer freundlich zu mir gewesen und hatte mich ab und an ins Auge gefasst, aber in Anbetracht dieser „Craig, mein süßer Schatz“-Pest und des ganzen anderen verliebten Getues hatte ich dem keine größere Beachtung geschenkt.


    Die nächste Frage war: Wollte ich Jessica?


    Die Antwort lautete: unbedingt.


    Jessica war schon für sich genommen ein Leckerbissen, aber dass sie Craigs Freundin war, gab dem ganzen eine besondere Würze. Eine Würze, die mir überaus gelegen kam. Eine Würze, die ich in letzter Zeit immer häufiger vergeblich suchte.


    Meine amourösen Unternehmungen waren mein bevorzugtes Mittel, um mir die Langeweile zu vertreiben, die sich einstellte, wann immer ich nicht arbeitete – was glücklicherweise ja nun nicht allzu oft vorkam. Doch wie bei jeder Droge, selbst bei solchen von hervorragender Qualität, schien es mit der Zeit notwendig zu werden, entweder die Dosis zu erhöhen oder auf ein stärkeres und wirksameres Mittel umzusteigen. Jessica war definitiv ein stärkeres Mittel. Ich musste sie haben, koste es, was es wolle. Die Asiatin und die Rothaarige waren vergessen.


    Nun, da ich mich entschlossen hatte, erwiderte ich ihre Berührung und strich meinerseits mit dem Schienbein ihren Unterschenkel entlang. Diesmal sah sie mich nicht an, sondern lachte in ihrem Gespräch mit Caitlin kurz auf.


    Ich suchte nach Worten. Ich musste mich in die Unterhaltung von Craig und Zach einbringen, um auf die Dauer kein Aufsehen zu erregen. Und ich fand sie - irgendwelche. Was es war, über das gesprochen wurde, kann ich nicht mehr sagen, denn meine volle Aufmerksamkeit lag bei Jessica.


    Mir stockte der Atem, als sie ihre Sitzposition ein wenig verlagerte und unter der blutroten Brokattischdecke ihre Hand auf meinen Oberschenkel legte, während sie munter weiter mit Caitlin sprach. Was für eine Meisterin der Täuschung!


    Langsam und für den äußeren Betrachter unmerklich ließ sie ihre Hand weiter nach oben gleiten. Ich konnte von Glück sagen, dass ich mich nicht mitten in einem Satz befand, sondern Zach zuhörte, als ihre Hand meinen Schritt erreichte, wo sich das Blut schlagartig sammelte.


    Wenn das Ganze ein Scherz war, war er ihr oder Craig einiges wert.


    Langsam und zart, dann immer fester begann sie, mich durch den dünnen Stoff meiner Hose zu massieren.


    Es schien ihr wirklich ernst zu sein.


    Für einige Augenblicke genoss ich das immense Vergnügen, das ihre Finger mir bereiteten. Dann beschloss ich, es darauf ankommen zu lassen, und legte meine Hand auf ihren Oberschenkel. Wenn das Ganze ein Scherz war, würde ich vorgeben, den Spaß mitgemacht zu haben – man mochte doch kein Spielverderber sein.


    Behutsam schob ich meine Hand unter ihr Kleid und streichelte die weiche Innenseite ihres Schenkels. Jessica rutschte auf die äußerste Kante ihres Stuhls, meiner Hand entgegen, so dass meine Bewegungen unter der Tischdecke verborgen bleiben würden. Als ich mit dem Zeigefinger den seidigen Stoff ihres Slips ertastete, ging ein Schauer durch ihren Körper.


    „Ist Dir kalt, mein Liebling?“, erkundigte sich Craig fürsorglich.


    „Nein, es ist nichts, mein Schatz. Es geht mir bestens. Mir ist eher heiß.“


    Auch mir war heiß.


    Der Stoff verlor zunehmend seine Trockenheit. Jessicas Atem ging stockend. Ich selbst konnte vor Anspannung kaum atmen.


    Fiel das wirklich niemandem auf? Ich konnte es kaum glauben. Ich konzentrierte mich voll auf die Aktivität meiner Finger.


    „Erde an Ethan, hallo!?“ Craig wunk zu mir herüber.


    Ich war aufgeflogen. Gleich würde er mich packen und mir eine verpassen. Aber was machte das? Das eben war es wert gewesen. Unter der Tischdecke zog ich die Hand unauffällig aus dem Kleid hervor.


    „Wollen wir mal runter auf die Tanzfläche?“, fragte Craig.


    „Ja klar, warum nicht.“


    Verdammt. Das war knapp.


    „Schließen die Damen sich uns an?“, wollte Zach wissen.


    „Gern“, erwiderte Caitlin.


    „Ich muss … mir nur kurz den Liedstrich nachziehen, wenn ihr versteht“, sagte Jessica mit einem Augenzwinkern. Ihre Stimme klang belegt.


    „Soll ich mitkommen?“, fragte Caitlin.


    „Nein lass nur. Ich komme gleich nach.“


    Wir standen auf. Jessica bahnte sich einen Weg in Richtung der Waschräume. Ich machte mich auf, mit den anderen auf die Tanzfläche zu gehen, sah ihr nach und fragte mich, wie ich es anstellen sollte, die Sache weiter zu führen. In dem Moment sah sie sich um und bedeutete mir, ihr zu folgen.


    „Wisst Ihr, ich geh mir auch mal die Nase pudern“, rief ich den anderen nach und schob mich durch das Gewimmel auf die Waschräume zu. Jessica war bei den Damen verschwunden.


    Verdammt. Ich hatte damit gerechnet, dass sie auf mich warten würde.


    Vielleicht hatte sie mich doch nur aufziehen wollen. Ich wollte sie ausziehen – und zwar sobald wie möglich.


    Ich hielt mich in der Nähe des Damenbereichs auf und wartete.


    War es etwa das, was sie sich vorstellte? Eine schnelle Nummer an diesem Ort? Ich hätte ihr mehr Stil zugetraut.


    Während ich ernsthaft mit dem Gedanken spielte, ihr nachzugehen, öffnete sich die Tür und Jessica kam auf mich zu.


    „Ich will Dich“, hauchte sie mir ins Ohr und strich mit der Zunge über mein Ohrläppchen.


    Ich war eingehüllt von ihrem süßlich-exotischen Parfum, das fast ein wenig zu intensiv war, um angenehm zu sein – ein Hauch der Übelkeit kehrte zurück.


    „Ich werde Kopfschmerzen vortäuschen und den anderen sagen, dass ich mir ein Taxi nach Hause nehme. Dann buche ich uns ein Zimmer. Komm in einer halben Stunde nach. Frag an der Rezeption nach Mrs. Robinson.“


    Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand sie in Richtung der anderen.
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    Geduld gehörte nicht gerade zu meinen Stärken und ich konnte die halbe Stunde kaum abwarten. Ich zitterte vor Aufregung und rutschte unruhig auf meinem Stuhl hin und her, von dem aus ich die anderen beim Tanzen beobachtete. Wenn sich das Ganze als einer von Craigs Späßen entpuppte und ich leer ausgehen würde, wusste ich nicht, was ich tun würde.


    Zwanzig Minuten später klopfte ich an die Tür von Zimmer 2-4-6. Ich hatte den anderen freie Hand bei der Auswahl der weiteren Getränke gegeben und veranlasst, dass ich die Rechnung erhalten würde. Unter dem Vorwand der Erschöpfung nach einem anstrengenden Tag verabschiedete ich mich von Caitlin und bedeutete Craig und Zach, dass ich mir nun jemanden für die Nacht suchen würde. Innerlich amüsierte ich mich köstlich über meine Aufrichtigkeit Craig gegenüber.


    „Es ist alles offen“, hörte ich Jessica verheißungsvoll rufen und trat ein.


    Der Raum lag im Dunkeln. Nur die Lichter der Stadt schienen durch einen Spalt in den Vorhängen.


    „Ich warte schon auf Dich“, flüsterte Jessica.


    Meine Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit und ich konnte sie schemenhaft auf dem Bett erahnen.


    Ich setzte mich auf die Bettkante, beugte mich langsam zu ihr hinunter und suchte ihr Gesicht. Mit dem Zwielicht vertraut, fand sie mit ihrem Mund den Meinen und schloss gierig die Arme um mich. Unsere Lippen begrüßten sich und begannen bedächtig, miteinander zu tanzen; das künstliche Volumen der ihren nahm ich im Rausch der Erregung kaum wahr. Jessica hatte ihr Kleid noch nicht abgelegt – wohl um mir den Genuss zu belassen, das auszupacken, was Craig unwissentlich für mich eingepackt hat. Ein goldenes Geschenk - meiner würdig. Ich strich mit der Hand zu ihrer rechten Brust und massierte diese sanft durch den dünnen Stoff, der jede körperliche Reaktion preisgab. Während unsere Zungen sich kennenlernten und schon bald lustvoll umeinander wanden, bewegte ich meine Hand hinunter zu ihren Schenkeln. Behutsam schob ich ihr Kleid hoch, tastete mich darunter und weiter unter die letzte Schicht von Stoff vor, die sie am Körper trug. Dort bahnten sich meine Finger ihren Weg und entlockten ihr ein leises Stöhnen.


    Was für ein Genuss: Die Kühle des Raums, die tropisch-feuchte Hitze ihrer Haut, Jessica, die sich im Takt meiner Berührungen bewegte, ihre kühle Fassade zerbrochen von unbeherrschter Begierde. Ich hatte sie im doppelten Sinne in der Hand, stieß, während ich ihren Hals mit Küssen bedeckte, ja gleichsam verschlang, in die tiefsten Schluchten ihres bebenden Körpers vor.


    Nach einigen Minuten gewährte ich ihr großmütig eine Pause, ließ sie zur Besinnung kommen, ihre kurzen Atemzüge sich verlangsamen. Ich schob das Kleid bis zu ihren Hüften hoch, befreite sie von ihrem Slip und tauchte mit dem Mund hinunter. Mit Lippen und Zunge erkundete ich jede Einzelheit, kostete, spielte. Wellen der Erregung rollten durch ihren sich aufbäumenden Körper. Ihre Hände krallten sich in die Kissen. Sie war mir vollkommen ausgeliefert.


    Als sie die Erregung kaum mehr ertragen konnte und mich zu sich hochzog, öffnete ich gnädig meine Hose und ließ mit einem Gefühl des höchsten Vergnügens unsere Körper eins werden. Erst sanft, dann von Minute zu Minute schneller bewegten sich unsere Hüften im animalischen Tanz. Wieder und wieder genoss ich es, Jessicas Ekstase bis zum Äußersten zu steigern, nur um den Takt doch wieder zu verlangsamen, bis auch ich die Zeit für das furiose Finale gekommen sah.


    Erschöpft und mit mir und der Welt zufrieden schlief ich neben Jessica ein.
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    Der erste Eindruck, den ich beim Aufwachen wahrnahm, war ein ranziger Geschmack auf meiner Zunge. Ich öffnete die Augen. Die grüne Anzeige des Fernsehers zeigte 1.38 Uhr. Als ich mich aufsetzte, schrak auch Jessica hoch.


    „Oh, Mist! Schon so spät“, klagte sie, ohne mich anzusehen. Sie schaltete das Licht ein und stand auf.


    „Was habe ich nur getan?“, murmelte sie.


    Gewissensbisse.


    Ihr Gesicht war blass. Ihr Körper wirkte ausgemergelt, skelettal. Wie schade. Zu Beginn des Abends hatte ich sie in voller Blüte gesehen. Ich hatte die Blüte gepflückt und nun war sie verwelkt. Wo war die berauschende Schönheit geblieben, die ich begehrt hatte?


    Ich hatte mir diese Frage schon das eine oder andere Mal auf meinen Exkursionen gestellt. Ein bemerkenswertes Phänomen. Vermutlich wurde aus diesem Grunde die Eheschließung mit Jungfrauen propagiert.


    Letztlich grämte es mich aber nicht weiter. Morgen schon würde ich eine neue Blume finden. Ich genoss die Jagd mindestens ebenso wie den Verzehr der Beute. Vielleicht sogar noch mehr. Und ich war ein guter Jäger.


    Als Jessica meinen abschätzigen Blick spürte, beeilte sie sich, ihre Blöße mit den Laken zu bedecken und sah schamvoll und fast ein wenig gequält zu mir herüber. Ich erwiderte ihren Blick unbarmherzig, bis sie sich abwandte. Wer das Spiel beginnt, sollte es stilvoll bis zum Ende spielen.


    Doch das tat sie nicht.


    „Du wirst Craig davon doch nichts erzählen, nicht wahr?“, fragte sie verzagt, ihr Gesicht zur Wand gerichtet.


    „Ich weiß nicht“, erwiderte ich gnadenlos. „Vielleicht sollte ich das tun. Er sollte eigentlich wissen, mit wem er sich eingelassen hat, meinst Du nicht?“


    Offensichtlich bereute sie unser Rendezvous, zu dem sie doch selbst den Anstoß gegeben hatte. Sie hatte nicht einmal die Größe, mir in die Augen zu sehen und dazu zu stehen, dass ich ihr soeben ein himmlisches Vergnügen bereitet und dass sie dieses Vergnügen bereitwillig genossen hatte. Dass es ein Vergnügen für sie gewesen war, stand außer Zweifel.


    Auch diese Art der Reue nach dem Genuss der verbotenen Frucht war mir nicht neu. Manches Mal schon hatte ich sie in den Augen und auf den Gesichtern meiner Eroberungen gesehen. Es waren nicht nur diejenigen gewesen, die in einer festen Partnerschaft gebunden waren, obwohl dort diese Reaktion besonders ausgeprägt schien. Nein, es waren auch einige derjenigen, die ‚frei‘ waren, denen das Vergnügen im Nachhinein oder spätestens dann schmutzig vorkam, wenn sich herausstellte, dass es bei einem einzigen gemeinsamen Ausflug ins Paradies bleiben würde.


    Heuchelei, Selbstverleugnung, Verachtung der menschlichen Natur. Erst brannte in ihnen die Leidenschaft, dann, war dieser Durst gelöscht, meldete sich die kleinbürgerliche Moral.


    Was hatte Jessica denn verbrochen? Craig betrogen? Konnte er sie denn mit Recht allein beanspruchen, wenn ihre Natur offenbar nach mir verlangte? War unsere Begegnung denn überhaupt mehr gewesen als ein mit besonderen Nervenreizen verbundenes Händeschütteln? Ein liebevolles Gespräch war größerer Betrug an einer romantischen Beziehung.


    Wer hatte nur die Freude an der bloßen Körperlichkeit verteufelt? Während Mannschaftssportarten, besonders solche, die mit Bällen zu tun haben, gefeiert, auch Tennis, Golf oder Jogging, ja sogar Kartenspiele und das Ausleben aller möglichen Sammelleidenschaften akzeptiert wurden, wurde eine harmlose Freizeitbeschäftigung für zwei - oder mehr - Personen, das beste Gesellschaftsspiel überhaupt, wieder und wieder in den Schmutz gezogen. Eine Schande. Einfach traurig.


    „Bitte, Ethan. Sag Craig nichts“, unterbrach Jessica unerfreulicherweise meinen wertvollen inneren Monolog. „Craig…wir sind glücklich. Er liebt mich.“


    „Glücklich? Seid ihr das? Hab keine Sorge, mein Schatz, er liebt Dich nicht. Er findet im Moment Gefallen an Dir, so wie ich vorhin Gefallen an Dir gefunden habe. Das ist vermutlich etwas anderes als Liebe. Und es vergeht, sei versichert.“


    Als ob es ihr um Craigs Gefühle gegangen wäre. Sie wollte nur ihren Platz an seiner Seite und die Möglichkeiten, die er mit sich brachte, nicht gefährdet sehen. Das war leicht zu durchschauen.


    Jessica vergrub ihr Gesicht in den Händen und begann, leise zu weinen.


    Auch so etwas war mir nicht neu.


    Ein unerklärlicher und durch nichts gerechtfertigter Hauch von Mitleid mit der dummen Gans überkam mich und so setzte ich hinzu:


    „Ich werde kein Wort zu Craig sagen, sei beruhigt. Wenn nicht deinetwegen, so doch zumindest, weil er sich unnötig aufregen und es mir übel nehmen würde, dass ich in seinem Revier gewildert habe.“


    In Wahrheit hatte ich keine Angst vor Craig und seine Verärgerung wäre mir herzlich egal gewesen. Sie war unangenehm, würde aber schnell wieder vergehen. Ich bezweifelte, dass ihm noch allzu viel an Jessica liegen würde, wenn er erfuhr, dass sie durch fremde Hände gegangen war. Vielleicht waren meine nicht einmal die Einzigen. Craig konnte mir dankbar sein. Aber selbst wenn ich mich irrte. Wen kümmerte Craig? Der Grund, warum ich kein Wort über dieses kleine Treffen verlieren würde, war der, dass es nicht gerade sehr galant war, eine Geliebte an ihren Mann oder Freund zu verraten.


    „Wir hatten einen schönen Abend. Belassen wir es dabei.“


    Zugegebenermaßen war es auch nicht sehr galant, sie in ihrem Elend sitzen zu lassen, aber tröstende Worte wollten mir nicht über die Lippen kommen. Letztendlich war nur ihre Einstellung zu unserem Rendezvous schuld an ihrer Misere. Wir hatten einen herrlichen Abend miteinander verbracht.


    Ich zog ohne ein weiteres Wort meine Sachen an und ging zur Tür.


    „Leb wohl, Jessica.“


    Sie antwortete nicht.


    Ich verließ das Hotel, nahm mir ein Taxi und fiel um 3.30 Uhr allein und erschöpft in mein kaltes Meer aus Satin.


    

  


  
    11. Kapitel


    


    


    Am nächsten Tag stand ich zur üblichen Zeit auf, erledigte meine Morgenroutine, nahm etwas gegen die Erschöpfung ein und fuhr in die Clarendon Street. An Jessica dachte ich längst nicht mehr.


    Im Büro wurde ich von allen Partnern, denen ich begegnete, überaus freundlich begrüßt. Die Ereignisse des vergangenen Tages und das Honorar, das ich ihnen gesichert hatte, hatten sich allem Anschein nach schon herumgesprochen. Bei den Kollegen vermeinte ich dagegen, eine gewisse Frustration und missgünstige Blicke zu spüren. Aber vielleicht war das nicht mehr als Einbildung.


    Harriet und Margery, die ich zusammen mit Jacks Büro übernommen hatte, hatten den Raum mit meinen wenigen persönlichen Sachen eingerichtet, einen frischen Kaffee und einen Donut auf meinen neuen Schreibtisch gestellt, und ihn mit den dringendsten von Jacks Akten belegt. Der harmlose Eindruck, den der Stapel machte, täuschte, denn der Großteil der zugehörigen Unterlagen war lediglich elektronisch abzurufen. Das papierlose Büro hatte auch den Vorteil, dass die Schreibtische ordentlicher aussahen als in früheren Tagen – ob das Sehvermögen unter der ständigen Betrachtung von Bildschirmen litt, war eine andere Frage.


    Ich hatte den Ehrgeiz, die Fälle nicht nur sachlich mindestens ebenso gut wie Jack zu erledigen, sondern auch wesentlich zügiger. Gleichwohl dauerte es den ganzen Tag und bis spät in die Nacht, um den Stapel zu einem Drittel zu bearbeiten. Als ich um 1.45 Uhr in mein Apartment zurückkehrte, fiel ich völlig erledigt ins Bett.


    Der Mittwoch verlief nicht wesentlich anders.


    Als ich am Donnerstagmorgen in meinem Apartment zu meinem Schreibtisch ging, um einen Stift zum Ausfüllen des Formularbogens für den Wäsche- und Reinigungsservice zu holen, fiel mir das bräunliche Kuvert in die Hände, das der Page mir Anfang der Woche zusammen mit den Asia-Gerichten gebracht hatte.


    „EILSACHE“.


    Ich nahm den Umschlag und betrachtete ihn näher. „Gericht von Plymouth County – South Port Division“ lautete die Inschrift des Rundsiegels, das auf den Umschlag gestempelt war. Widerwillig riss ich den Umschlag auf und zog einen Papierbogen heraus.


    South Port war der letzte Wohnort meines Vaters und dieser Hure gewesen, für die er meine Mutter und mich verlassen hatte, als ich ins Teenageralter kam. Das war bevor er mit ihr in einem brennenden Autowrack – das Fegefeuer gab es also tatsächlich – aus dem Leben geschieden war. Soweit ich wusste, lag der Ort an der Küste, südlich von Plymouth. Ich war nie dort gewesen, wie ich überhaupt, seit der Trennung meiner Eltern, kaum Kontakt zu meinem Vater gehabt hatte.


    Spätestens durch die Trennung war unsere kleine Familie zerbrochen. Meine Mutter hatte es in dem Ort, wo wir gewohnt hatten, nicht länger ausgehalten. Sie hatte alles daran gesetzt, die Vergangenheit zu begraben und ein neues Leben zu beginnen. Wechselnde Männer hatten sie dabei unterstützt und jeder neue Freund hatte einen Umzug mit sich gebracht. Von den Umzügen und den Versager-Typen hatte ich an der P.A. und später im College glücklicherweise nicht allzu viel mitbekommen. Das, was ich in den Anfangsjahren mitbekommen hatte, hatte mir gereicht. Seit einigen Jahren nun war meine Mutter sesshaft geworden und lebte mit ihrem Lebensgefährten, einem Gebrauchtwagenhändler namens Joe, irgendwo im Nirgendwo des Mittleren Westens. Zu Weihnachten tauschten wir Karten aus. Hatten wir Karten ausgetauscht, muss ich sagen. Die Letzten hatte ich nicht beantwortet.


    Ich überflog die Zeilen auf dem Papier:


    „Sehr geehrter Mr. Meyers!


    … wird angeordnet, dass Sie sich unverzüglich, spätestens bis Montag, den 19. Juli, dem ehrenwerten Gericht von Plymouth County, Abteilung South Port, vorzustellen haben …


    Hochachtungsvoll


    Charlton D. Rutherford


    Richter


    Ausgefertigt:


    Camille Sunley


    Gerichtszeiten: in der Zeit von Montag bis Donnerstag in der Zeit von 9.00 Uhr bis 15.00 Uhr und Freitag in der Zeit von 9.00 Uhr bis 12.00 Uhr.“


    Das konnte doch wohl nur ein schlechter Scherz sein. Ich las die Ladung noch einmal. Diesmal überflog ich den Text nicht, sondern studierte ihn Wort für Wort und versuchte, einen verborgenen Sinn zu erkennen, der mir zuvor womöglich entgangen war.


    Nichts.


    Keine Begründung.


    Es ergab keinen Sinn.


    Was um Himmels willen hatte ich in South Port verloren? Mein Vater war nun seit wie vielen Jahren tot? Es mussten inzwischen an die Fünf sein. Aber sein Testament war längst eröffnet worden. Ich hatte aus seinem Nachlass eine Summe von rund 60.000 Dollar erhalten, die ich auf Empfehlung von Stephen, der bei einer Bostoner Privatbank arbeitete und sich für einen Insider des Private Equity-Sektors hielt, in vielversprechende Anteile an aufstrebenden Start-Ups investiert hatte. Der Wert der Anteile war mittlerweile um 95 Prozent gesunken. Steve konnte sich den Verlust leisten, ich weniger.


    Wenn aber alle Angelegenheiten meinen Vater betreffend endgültig geregelt worden waren, warum war das Gericht auf die Idee verfallen, mich nach South Port zu zitieren?


    Es konnte eigentlich nur ein Missverständnis sein. Ja, anders war die Sache nicht zu erklären. Vielleicht war „Ethan Meyers“ nur ein Adressfehler, weil das Gericht mich in der Nachlasssache schon einmal angeschrieben hatte, und in Wahrheit meinten sie einen anderen "Meyers". Andererseits hatte ich seinerzeit noch nicht im Highstone gewohnt. Also hatte das Gericht die Adresse nicht aus dem Datenbestand.


    Wenn es kein Adressfehler war, war es eine Unverschämtheit. Kein normaler Mensch, der einem geregelten Beruf nachging, konnte es einrichten, so kurzfristig innerhalb der angegebenen Zeiten einfach mal raus aufs Land zu fahren. Und der Schrieb enthielt keinerlei Begründung, keinen Hinweis, was das Ganze sollte. Es war schlichtweg eine Frechheit.


    Anderseits war es eine richterliche Anordnung, die mir ordnungsgemäß bekannt gegeben worden war, keinen offensichtlichen schwerwiegenden Fehler enthielt, und die daher bis auf weiteres wirksam war. Es war nicht ratsam, sie zu ignorieren - schon um nicht gegen die anwaltlichen Standesregeln zu verstoßen und in Konflikt mit dem Board of Bar Overseers bzw. Office of Bar Counsel, den berufsständischen Aufsichtsorganen zu geraten.


    Aber dieser Rutherford würde mich noch kennenlernen. Darauf konnte er sich verlassen. Er würde diese Anordnung noch bereuen. Ich würde ihn vom Büro aus anrufen. Nein, Harriet würde ihn für mich anrufen und mit mir verbinden. Und dann würde ich ihn zur Schnecke machen. Anschließend würde ich gegen die Anordnung und seine Amtsführung Beschwerde einreichen und Aussetzung der Vollziehung beantragen. Schließlich war ich nicht irgendein Idiot, der diesen Schwachsinn einfach so schlucken würde, sondern ein gottverdammter Anwalt bei Westbury Hawthorne & Clarke. Vor uns hatte selbst der IRS Respekt und das war immerhin eine Bundesbehörde. Denselben Respekt würde ich nun einen kleinen ranzigen Provinzrichter lehren.


    Kaum an meinem Schreibtisch im Büro angekommen, wählte ich Harriets Apparat an:


    „Harriet! Verbinden Sie mich mit dem Gericht in South Port, Richter Rutherford!“ Ich gab ihr die Nummer durch. „Wenn Sie ihn in der Leitung haben, lassen Sie ihn eine halbe Minute warten und stellen ihn dann durch!“


    „Sofort, Sir! Da hat sich wohl jemand unbeliebt gemacht?“ erkundigte sich die Sekretärin, der meine Stimmung schon bei meinem Weg durch das Vorzimmer nicht entgangen war.


    „Ich warte, Harriet! Ich habe keine Zeit für Diskussionen“, gab ich in schneidendem Ton zurück.


    Fünf Minuten vergingen.


    Dann noch einmal fünf.


    „Was um Himmels willen dauert denn da so lange, Harriet?“, rief ich sie nochmals an.


    „Es geht keiner ans Telefon, Mr. Meyers. Über die Zentrale habe ich es auch schon versucht, aber ich erreiche niemanden. Ich werde es weiter versuchen.“


    „Ja, tun Sie das. Tun Sie das.“


    Das konnte doch wohl nicht wahr sein. Die erwarteten unverzügliches Erscheinen und gingen selbst nicht ans Telefon. Öffentliche Einrichtungen. Alle gleich. Halten munter ein Schwätzchen nach dem nächsten und kümmern sich nicht um ihre Arbeit. Und wer bezahlt die Faulpelze? Der Steuerzahler.


    Nach weiteren zwanzig Minuten meldete sich Harriet endlich.


    „Mr. Meyers, der Richter scheint den ganzen Tag über nicht zu sprechen zu sein, aber eine Gerichtsangestellte, die für ihn arbeitet, ist am Apparat. Soll ich verbinden?“


    „Ja, verdammt. Stellen Sie schon durch.“


    Nicht zu sprechen. Für wen hielt der Kerl sich?


    Die Verbindung wurde hergestellt.


    „Meyers.“


    „Camille Sunley am Apparat. Guten Morgen Meyers. Was können wir für Sie tun?“ fragte eine widerlich fröhliche Stimme am anderen Ende der Leitung.


    „Ms. Sunley, Sie können für mich vermutlich leider wenig tun.“


    Ich versuchte, einen einigermaßen freundlichen Tonfall zustande zu bringen.


    „Mr. Rutherford ist derjenige, den ich gern sprechen würde.“


    „Oooh, das tut mir aber wirklich leid, Mr. Meyers“, trällerte sie. „Wie ich schon Ihrer Assistentin mitgeteilt habe, ist Seine Ehren den ganzen Tag nicht zu sprechen.“


    Seine Ehren! Wo lebte diese Person?


    „Ich habe allergrößtes Verständnis dafür, wenn jemand einen arbeitsreichen Tag hat. Mir selbst ergeht es nicht anders. Aber ich gehe doch stark davon aus, dass seine Ehren“, ich betonte diesen Höflichkeitstitel besonders, „trotz eines arbeitsreichen Tages fünf Minuten erübrigen kann - selbst wenn es nach den üblichen Sprechzeiten sein sollte. Schließlich hat er mir eine Ladung geschickt, der zufolge ich bis Montag der kommenden Woche bei Ihnen sein soll.“


    „Oooh ja, ich erinnere mich und es tut mir nun wirklich leid“, - diese Frau machte mich wahnsinnig - „aber wir verstehen uns wohl miß, Mr. Meyers. Richter Rutherford hat heute keine Termine. Er ist heute gar nicht bei Gericht, sondern macht einen Angelausflug. Aber es ist ja heute auch soo ein schöner Tag, soo herrliches Wetter. Wie ist das Wetter bei Ihnen?“


    Es war nicht zufassen. Wenn ich noch ein „oooh“ oder „soo“ hören würde, würde ich explodieren.


    „Dann verbinden Sie mich mit seinem Vertreter im Amt.“


    „Oooh, das ist wirklich ein Unglück. Richter Stanton ist leider auch nicht zu sprechen“,


    „Kann wenigstens er mich zurückrufen?“


    „Ich fürchte, das wird nicht möglich sein. Er ist mit Richter Rutherford rausgefahren. Beide sind passionierte Angler.“


    In welchem Tollhaus war ich da gelandet? Dieses Provinznest konnte kaum mehr als zwei Richter haben und beide machten sich gleichzeitig einen schönen Tag. Allem Anschein nach nahmen sie ihre Pflichten nicht allzu ernst. Ich würde die Ladung schon aus der Welt schaffen können.


    „In Ordnung Ms. Sunley. Wir machen Folgendes: Sie suchen jetzt bitte meine Akte heraus und sagen mir zumindest, worum es überhaupt geht. Mr. Rutherford wird schriftlich von mir hören.“


    „Das will ich gern tun. Einen Moment bitte. Ihr Name ist Meyers. Mit M.“


    Nein, mit ‚D‘ wie ‚dämlich‘, Du taube Nuss.


    „Ja mit M wie Martha.“


    Sie legte den Hörer beiseite, setzte sich den Geräuschen zufolge langsam in Richtung eines Schranks in Bewegung und öffnete diesen. Hatten sie dort keine elektronischen Akten? Oder zumindest Hinweise im PC? Vielleicht hatten sie nicht einmal einen PC.


    „Mr. Meyers, ich fürchte ich habe schlechte Nachrichten.“


    „Lassen sie mich raten, die Akte ist mit zum Angeln gefahren.“


    „Ach, Sie machen einen Spaß mit mir. Zum Angeln rausgefahren … Köstlich. Nein, es ist vielmehr so, dass Seine Ehren hier einen Vermerk hinterlassen hat, dass er diese Akte persönlich bearbeitet. Ich kann Ihnen leider nicht sagen, worum es sich bei dem Vorgang handelt.“


    „Dann geben Sie mir bitte Ihre Faxnummer. Sie erhalten umgehend meine Beschwerde und einen Antrag auf Aussetzung der Vollziehung.“


    „Auch diesen Fall hat Seine Ehren bereits bedacht, wie es scheint … ganz erstaunlich. Als ob er geahnt hat, dass Sie so etwas tun könnten. Er ist wirklich gut in seinem Beruf. Es findet sich hier eine Verfügung, evtl. Anträge auf vorläufigen Rechtschutz abzulehnen. So wie es aussieht, möchte er Sie unbedingt hier haben. Er hat sogar ausdrücklich die polizeiliche Vorführung angeordnet – für den Fall, dass Sie bis Montag nicht erscheinen.“


    Ich musste schlucken. Der Mann meinte es offenbar sehr ernst. Er war vermutlich geisteskrank, aber er meinte es ernst. Ich hatte keinen Zweifel, dass diese Ms. Sunley mir die Wahrheit sagte und am Dienstag die Bostoner Cops einschalten würde, wenn ich nicht vor diesem Wahnsinnigen erschiene.


    Was also war zu tun? Ich würde dieses Verfahren überprüfen lassen, so viel stand fest. Und wenn ich bis zum Jüngsten Tag damit beschäftigt wäre. Dieses Vorgehen konnte nicht rechtmäßig sein. Vielleicht würde ich die Versetzung dieses Mannes bewirken können. Am besten in eine Stadt wie Boston, wo man ein genaues Auge darauf haben würde, was er so trieb. Leute wie dieser Rutherford brachten den Rechtsstaat in Verruf. Sie mussten die Konsequenzen tragen. Aber zunächst würde mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als vor ihm zu erscheinen. Nach Jacks Aussetzer vor DeVere wäre ein Anwalt von Westbury Hawthorne & Clarke, der von der Polizei abgeführt wurde, ein gefundenes Fressen für Dillinger, St.Clair oder die Presse. Es brauchte sich nur ein guter Kollege finden, der mir meinen Erfolg missgönnte, und der Journaille einen Tipp gab. Und so jemand würde sich hier schnell finden, da war ich sicher.


    „Also gut, Ms. Sunley“, sagte ich resigniert, „ist Mr. Rutherford morgen bei Gericht?”


    Am Freitag wäre meine Abwesenheit hier eher zu verkraften als am Montag. Der war schon vollgestopft mit Terminen.


    „Aber sicher, Mr. Meyers. Unsere Sprechzeiten dauern allerdings nur bis Mittags.“


    „Dann machen Sie einen Termin um 11.00 Uhr.“


    „Oooh, das geht leider nicht. Wir vergeben keine Termine. Wer zuerst kommt ... Sie wissen schon.”


    Also gut. Was sollte es. So viele Leute würden schon nicht da sein.


    „In Ordnung Ms. Sunley. Auf Wiederhören.“ Ich donnerte den Hörer auf …


    … um ihn gleich wieder aufzunehmen.


    „Harriet, streichen Sie alle Termine für morgen und vereinbaren Sie neue. Margery soll bei Mr. Hawthornes Büro Bescheid geben, das ich morgen außer Haus bin.“


    Hervorragend. Kaum war ich Hawthorne direkt unterstellt und schon machte ich Urlaub. Ich würde versuchen ihn im Laufe des Tages zufällig zu treffen und die Sache zu erklären. Am Samstag wollte ich ohnehin ins Büro fahren. Der Tag würde dann eben noch länger dauern. Und zur Not gab es ja auch wieder den Sonntag.
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    Am Freitag verpasste ich Phil den Radiosprecher um eine viertel Stunde, denn ich stand erst um 6.45 Uhr auf. Das war zumindest ein kleiner Lichtblick an diesem Zwangsurlaubstag.


    Als ich Hawthorne die Situation geschildert hatte, hatte er mir lediglich kurz auf die Schulter geklopft und mich mit den Worten verabschiedet:


    „Ich vertraue darauf, dass Sie die Angelegenheit schnell erledigen, mein Junge. Zeigen Sie dem guten Mann, wie man die Dinge hier in Boston regelt.“


    Während ich nach dem Morgentraining unter der Dusche stand, fasste ich den Vorsatz, das Unausweichliche zu akzeptieren und den Tag soweit zu genießen, wie man einen Ausflug in die Einöde genießen konnte. Ich war definitiv ein Stadtmensch.


    Das war nicht immer so gewesen. Als Kind war ich glücklich auf dem Land.


    Aber was weiß man schon als Kind?


    Damals hatte ich mit meinen Eltern östlich von Beverly gewohnt. Das Haus war zwar nicht übermäßig groß gewesen, dafür aber gemütlich. Es hatte einen schönen kleinen Garten mit einer Schaukel und einem weißen Gartenzaun gehabt. Ich hatte meine Zeit oft mit meinen Eltern am Meer verbracht. Sie hatten sich damals noch geliebt. Spießeridylle.


    Dann folgten Jahre erbitterter Wortgefechte und bedrückender Wortlosigkeit. Schließlich zog mein Vater zu Beatrice. Das kleinbürgerliche Bild einer Vorzeigefamilie zerbrach mit der Ehe meiner Eltern zu Scherben. Das Haus meiner Kindheit wurde verkauft. Meine Mutter und ich zogen in ein winziges Apartment.


    In der Nachbarschaft, im Freundeskreis und in der Gemeinde blieben das Scheitern der Ehe und der Verlust des sozialen Status nicht unkommentiert. Die Menschen in der Gegend von Salem waren schon immer gern bereit gewesen, ihr ausgeprägtes moralisches Gespür und ihre Selbstgefälligkeit zum Ausdruck zu bringen.


    Es folgten die nomadischen Ambitionen meiner Mutter verbunden mit den erwähnten Männerbekanntschaften. Ich war damals zum Glück schon längst im Internat in Andover gewesen, danach am College. Die Zeit der Kleinstädte lag nun ein für alle Mal hinter mir.


    Wenn ich wieder aufs Land ziehen würde, dann nur in mein abgeschottetes Anwesen, meinen Palast aus Glas, Stahl und schneeweißem Beton, wo ich mit neugierigen Nachbarn und bigotten Tratschweibern nichts zu tun haben würde. Solche würden mich allenfalls beobachten, wenn mein Fahrer mich durch das große Tor chauffieren würde. Sie würden sich fragen, wie das Grundstück hinter den hohen Hecken und den großen Bäumen wohl aussähe, und was für ein Mann das wäre, der dort wohnte. Aber ich würde das nicht mitbekommen, weil ich mich nicht herablassen würde, mich mit ihnen zu beschäftigen.


    Meine Kleiderwahl für meinen anstehenden Ausflug beschäftigte mich dagegen umso mehr:


    Zunächst erwog ich, im Elfenbeinanzug mit zweireihiger Weste, hohem Kragen und Krawatte den Typus eines Südstaatengentleman darzustellen – ich hatte den grandiosen Stil von Tom Wolfe seit langem bewundert, wenn mir die Arbeit bislang auch keine Zeit gelassen hatte, seine wie auch jegliche andere Romane zu lesen. Ich verwarf diese Idee allerdings, weil ich sicher war, „Seine Ehren“ würde mir ohnehin in Anglerkluft gegenübertreten und mir auch in smart casual die gehörige Aufmerksamkeit schenken. Mein sommerliches Outfit umfasste schließlich ein leichtes marineblaues Jackett mit goldenen Knöpfen, hellbeige Baumwollhosen, ein rosanes Buttondown-Hemd und ein passendes Paisley-Einstecktuch, ochsenblutfarbene Tassel-Loafer aus Pferdeleder und einen gleichfarbigen Gürtel aus der geschmeidigen Bauchhaut eines Alligators.


    Um 9.30 Uhr stieg ich in meinen Wagen und machte mich in Richtung South Port auf. Ich fuhr über die Essex Street auf die Interstate 93 in Richtung Süden, dann nach etwa neun Meilen bei der Ausfahrt 7 in Richtung Cape Cod und auf den Pilgrims Highway in Richtung Plymouth. Auf der Höhe von Marshfield beschloss ich, trotz der drückenden Hitze die Gelegenheit für eine Cabriotour zu nutzen. Bei Kingston verließ ich nach etwa fünfundvierzig Minuten Fahrt den Pilgrims Highway über die Ausfahrt 10, hielt auf dem Parkplatz einer internationalen Burgerkette an und öffnete trotz der Erwartung eines Klimaschocks das Verdeck. Langsam und mit einem leisen Summen setzte es sich in Bewegung und …


    … es war … angenehm … sehr angenehm.


    Die letzten Wochen hatte mich die von Abgasen verpestete Schwüle der Stadt begleitet. Aber hier draußen war von der Luftfeuchtigkeit keine Spur. Eine frische Briese wehte von der Kingston Bay herüber und ich atmete tief ein.


    Es war wunderbar. Ich tauchte ein in diese Frische und hatte das Gefühl das Salz der Meeresluft und das satte Grün der Bäume zu schmecken. Vögel zwitscherten. Der Himmel war klar und strahlte im Licht der Morgensonne in einem gelblichen Hellblau. Ich stieg aus, entledigte mich meines Jacketts und genoss für einen Moment die Sonne. Sie wärmte zart mein Gesicht und meine nackten Unterarme. Dann ging ich in das Restaurant, kaufte mir eine Cola, die ich zur Hälfte leerte, bevor ich wieder in den Wagen stieg. Dort nahm ich meine braun-melierte Wayfarer-Sonnenbrille aus dem Handschuhfach, setzte sie auf, ließ den Motor aufbrummen und fuhr zurück auf die Summer Street in Richtung Plymouth.


    Auf der Straße galt eine Beschränkung von 35 Meilen pro Stunde, aber Tempolimits hatten für mich lediglich den Reiz, nicht erwischt zu werden. Ich stellte „Girls in their summer clothes“ von Bruce Springsteen ein, erhöhte die Lautstärke so weit, dass der Bass vibrierte, und beschleunigte innerhalb von Sekundenbruchteilen auf siebzig.


    Ich glitt dahin. Der Fahrtwind spielte in meinem Haar und liebkoste sanft meinen Oberkörper. Ich machte mir einen Sport daraus, die anderen Fahrer zu überholen und ließ manchmal gleich mehrere Fahrzeuge auf einmal an mir vorbeiziehen. Fantastisch!


    Gerade musste ich auf Vierzig verlangsamen, als ein greller Blitz mich blendete. Kurze Zeit später sah ich eine Motorradstreife mit Blaulicht hinter mir. Diese verdammten Wegelagerer!


    Ich fuhr an die Seite, hörte mir das mahnende Gefasel des Polizisten an und zahlte das Bußgeld ohne jegliche Anzeichen des Bedauerns. Der Ärger über die Vorladung brodelte in mir auf. Es war einfach nicht mein Tag. Ich setzte meinen Weg fort, fluchte und musste wieder an diese Gerichtskuh denken: „Oooh, das tut mir aber leid. Sie mussten leider ein Bußgeld zahlen. Oooh.“ Die sollte mir heute besser nicht dumm kommen.


    Ich war etwa zwanzig Minuten die Küstenstraße entlang geheizt, ohne in meiner andauernden Verärgerung die grandiose Aussicht über die Weite der Cape Cod Bay zur Kenntnis zu nehmen, als sich meinem Blick ein mannshohes weißes Holzschild mit dem Stadtwappen aufdrängte, dessen Aufschrift lautete:


    „Willkommen in South Port, Perle der Bucht“.


    Na hervorragend! Diese Perle wollte ich sehen - oder, wenn es sich vermeiden ließe, besser nicht sehen.


    Kurz darauf glitten die ersten Häuser der Perle an mir vorbei. Zunächst zurückgesetzt auf großflächigen Grundstücken, dann, je näher ich dem Ortskern kam, dichter zur Straße gelegen in engerer Bebauung. Die meisten waren mit Latten verkleidet und weiß gestrichen. Einige zeigten blasse Gelb-, Blau oder Grüntöne. Hier und da fand sich ein roter Backsteinbau. Fast alle verfügten über die typischen weißen Sprossenfenster und Fensterläden. Einige wenige hatten Gesimse über den Eingangstüren oder Säulenvorbauten. Die überwiegende Zahl aber war schlicht.


    Insgesamt machte die Stadt einen widerlich idyllischen Eindruck, der mich unangenehm an meine Kindheit erinnerte: malerischer Küstenort. Ordentlich, gepflegt, kleinstädtisch. Getrimmte Hecken, bunt bepflanzte Blumenkästen, baumgesäumte Straßen. Weiße Gartenzäune. Traditionell. Spießig. Borniert. Hier zu leben, war für den gemeinen Touristen wahrscheinlich ein Traum, für den Simpel, der hier lebte, Heimat. Für mich wäre es eine Ödnis der Mittelmäßigkeit.


    Allein der Park oder was sie hier Park nannten! Schon der Boston Common war nicht groß im Vergleich mit dem Central Park. Aber der Boston Common und Public Garden nahmen doch zumindest ein Vielfaches dieses Rasenstücks ein.


    Mein Park strotzte vor Energie und vor Leben. Dort tummelten sich Jogger, Spaziergänger, Inline-Skater, Geschäftsleute, die dort ihre Mittagspause verbrachten, Schulklassen, die einen Ausflug machten. Es gab den See mit Tretbooten und das Baseballfeld. Der Park pulsierte. Ein grüner Pol umgeben von mächtigen Gebäuden, eingefasst von Straßen, auf denen sich Blechlawinen ihren Weg bahnten.


    Hier dagegen gab es einen Weiher, ein Wasserloch, das man wahrscheinlich Stadtsee nannte, auf dem ein paar gammelige Enten ihre langweiligen Kreise zogen. Eine aufgedunsene Mutter in einem ärmellosen Oberteil, das ihre fleischigen Arme erst richtig zur Geltung brachte, verfolgte mit Kinderwagen und ihrem Gör an der Hand dieses hochspannende Schauspiel. Eine alte Frau schlich auf einen Stock gestützt in Richtung der weißen Holzkirche in der hinteren Hälfte der Anlage, wo die ganze Bande der honorigen Heuchler und Tratschweiber am Sonntag psalmodieren und sich und dieses Kaff feiern würden.


    Bei dem Gedanken an dieses Pack lief es mir trotz des Sommerwetters kalt den Rücken hinunter. Lieber ein Penner im Boston Common als ein geachteter Bürger in South Port. Glücklicherweise war ich an meinem Ziel angekommen und musste mir darüber nun nicht weiter Gedanken machen. Auf der anderen Straßenseite, mit Blick auf die Kirche – wen überraschte es? -, lag das Rathaus und gleich daneben das Gerichtsgebäude. Zumindest wurde es mir so von meinem Navigationssystem angezeigt, als ich vor dem zweigeschossigen roten Backsteinbau hielt, vor dem die amerikanische Flagge müde flatterte.


    Ohne mich mit der Suche nach einem Parkplatz aufzuhalten, stellte ich den Wagen direkt vor der breiten Eingangstreppe ab. Dort herrschte zwar Parkverbot, aber der symbolische Effekt war mir das Ticket wert. Mit etwas Glück würden die ach so fröhliche Gerichtstante oder „Seine Ehren“ höchst selbst es sehen, und ob dieser Unverfrorenheit einen Herzschlag erleiden. Abgesehen davon wollte ich diese Farce so schnell wie möglich hinter mich bringen, am Hafen einen Happen essen und dann schnell wieder zurück nach Boston.


    Ich zog mein Jackett über, erklomm festen Schrittes die Treppe zu dem säulengeschmückten Portal und wollte mich am Empfang zu Richter Rutherfords Zimmer weisen lassen. Doch es gab keinen Empfang. Das wäre schließlich auch zu bürgerfreundlich gewesen.


    Ich fand mich in einem breiten Flur, in dem auf halber Strecke eine Tür offen stand. Neben der Tür, vom Eingang aus selbstredend nicht auszumachen, befand sich ein kleines Messingschild: Anmeldung. Ein übellauniger, uniformierter Gerichtswachtmeister, der sich in seiner fensterlosen Kammer von einem Minifernseher berieseln ließ, hieß mich, in den zweiten Stock zu steigen und mich in Zimmer 23 vorzustellen, was ich dann auch tat.


    „Oooh, Mr. Meyers. Ich erinnere mich“, begrüßte mich eine hagere Frau in einem bunt geblümtem Sommerkleid.


    Ms. Sunley war Mitte Vierzig und hatte anscheinend eine Vorliebe für auffälligen Modeschmuck und knallig pinken Lippenstift.


    „Es tut mit leid, seine Ehren ist leider …“


    „Angelausflug?“


    Ich grinste Sie übertrieben freundlich an.


    „Ach, nein.“ Sie kicherte. „Um halb Elf ist er für gewöhnlich für eine Tasse Tee bei Richter Stanton. Jetzt ist es … fünf vor Elf. Nehmen Sie doch bitte Platz. Er wird sicher gleich hier sein.“
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    Die Teestunde der Richter schien länger zu dauern. Um 11.15 Uhr wurde ich ungeduldig und verlangte, Ms. Sunley möge nun umgehend in Richter Stantons Büro anrufen und Richter Rutherford herzitieren, was sie mit dem Hinweis, man dürfe die Herren Richter unter gar keinen Umständen stören, mit erstaunlicher Vehemenz ablehnte: Die Herren hätten vermutlich wichtige Rechtsangelegenheiten zu klären.


    Natürlich. Ich war mir sicher, dass sie so in ihre Arbeit vertieft waren, dass sie die verstreichende Zeit einfach nicht bemerkten.


    Um 11.25 Uhr hatte ich den Entschluss gefasst, mich selbst auf die Suche nach Richter Stantons Büro zu machen, als ein Mann mit silbergrauem Haar ins Zimmer trat, mich verdutzt musterte und meine Anwesenheit mit „Na, wen haben wir denn hier, Camille?“ quittierte.


    Reflexhaft erhob ich mich und machte einen Schritt auf ihn zu.


    „Das ist Mr. Meyers, Euer Ehren. Sie haben ihn vorgeladen.“


    „Meyers. Ja, ich weiß schon, ich weiß schon. Schicken Sie ihn in fünf Minuten rein.“


    Er ging, ohne mich zu begrüßen in sein Büro. Der alte Zausel wollte es wohl auf die Spitze treiben.


    Als ‚Camille’ mich hineingeleitete, fand ich Richter Rutherford hinter einem riesigen Eichenschreibtisch. Er hatte sein beiges Leinenjackett über seinen hohen flaschengrünen Ledersessel gehängt und die Hemdsärmel hochgekrempelt. Auf seinem Schreibtisch fanden sich Aktenstapel, eine Ansammlung verschiedener Pfeifen, Tabak, das Model eines Segelbootes und ein Glas, das mit Eiswürfeln, einer Limettenscheibe und einer klaren Flüssigkeit gefüllt war.


    „Richter Rutherford, Sir. Ich verlange, auf der Stelle …“


    „Guten Morgen, Mr. Meyers“, fiel er mir mit eisenharter Gelassenheit ins Wort. „Bitte nehmen Sie doch Platz.“


    Ich setzte mich.


    „Ich verlange, auf der Stelle zu erfahren …“


    „Mr. Meyers, um eines von Beginn an klarzustellen: Ich weiß nicht, wie es in Boston zugeht, und offen gestanden ist es mir auch herzlich gleichgültig. Aber hier sind wir in South Port, in meinem Gerichtsbezirk, in meinem Gericht. Und in meinem Gericht bin ich derjenige, der die Fragen stellt oder ein Verlangen äußert.“


    Er musterte mich über den Rand seiner goldenen halbmondglasigen Lesebrille, aber ich ließ mir meine Verärgerung nicht anmerken. Ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, damit dieser Mensch aus dem öffentlichen Rechtssystem entfernt würde.


    „Ich habe Sie aus einem bestimmten Grund hierher gebeten.“


    Das wollte ich ihm auch geraten haben.


    Er sah in die aufgeschlagene Akte.


    „Ihnen ist bekannt, dass Ihr Vater, Andrew Meyers, in dieser Stadt gelebt hat und hier in zweiter Ehe verheiratet war mit Beatrice Meyers?“


    „Das ist mir sehr wohl bekannt. Wenn Sie die Akten zur Nachlassregelung eingesehen hätten, wüssten Sie …“


    „Mmh. Ist Ihnen ferner bekannt, dass aus besagter Ehe eine Tochter hervorgegangen ist: Annabell Lillian Margaret Meyers?“


    Was sollte dieser ganze Humbug? Wollte er einen Stammbaum erstellen?


    „Diese ‚Verhältnisse’, die Sie ansprechen“, – ich legte alle Verachtung, die ich aufbringen konnte, in das Wort ‚Verhältnisse‘ – „sind mir zur Genüge bekannt. Ich hoffe inständig, Sie haben mich nicht hierher gebeten, um mit mir über die Familiengeschichte zu plaudern?“


    „Diese Hoffnung muss ich leider enttäuschen.“


    Er nahm seine Lesebrille ab und begann, sie mit einem Taschentuch zu polieren.


    „Die Familiengeschichte spielt bei dem, worum es uns geht, eine wesentliche Rolle. Mmh …“


    Ich wartete auf die Erläuterung, aber Rutherford beschäftigte sich weiter mit seiner Brille.


    Nach gefühlten Stunden schien sie ihm wohl sauber genug zu sein. Er setzte sie auf und fuhr fort:


    „Seit dem Unfalltod ihrer Eltern lebte Miss Annabell im Hause ihrer Großmutter – also nicht Ihrer Großmutter, sondern ihrer Großmutter. Sie können mir folgen?“


    Ich nickte ungeduldig. Hielt er mich für einen Volldeppen?


    „Jedenfalls lebte sie im Hause ihrer Großmutter, Mrs. Eugeny Haze, die – und nun werden Sie verstehen, warum mir diese Angelegenheit besonders am Herzen liegt – meine Cousine war.“


    Was für eine gewaltige Enthüllung. Das machte uns ja schon fast zu Verwandten. Ich war überglücklich, dass ich den weiten Weg auf mich genommen hatte, damit er diesen familiären Zusammenhang endlich mit mir teilen konnte.


    „War?“, fragte ich desinteressiert.


    „Das ist leider richtig. Eugeny ist vergangenen Monat von uns gegangen. Sie fühlte sich eine Zeit lang nicht ganz wohl und dann: zack - Herzversagen.“


    Er unterstrich das ‚Zack‘ mit einer zuschnappenden Geste seiner Hände und nahm einen Schluck aus dem Glas.


    „Wirklich ein Jammer. Sie war fast bis zum Schluss so agil. Und das mit achtundsiebzig. Ging meilenweit spazieren. Fuhr mit dem Rad. Schwamm wie ein Fisch – da fällt mir ein, ich sollte noch mal mit Ernest, Richter Stanton, sprechen.“


    Er machte eine Notiz.


    „Patente Frau, meine Cousine.“


    Er leerte das Glas vollständig.


    „Wirklich ein Jammer.“


    „Der Tod Ihrer Cousine tut mir aufrichtig leid.“


    Offen gestanden war er mir schnuppe.


    „Aber, da wir nicht verwandt waren und ich nicht davon ausgehe, dass sie mir etwas hinterlassen hat …“


    „Ganz im Gegenteil. Ganz im Gegenteil. Sie hat Ihnen etwas hinterlassen: Das Wertvollste, das sie hatte, um es auf den Punkt zu bringen. Miss Annabell hat, wie Sie vielleicht wissen, erst vor zwei Monaten das siebzehnte Lebensjahr vollendet und wird mithin erst im kommenden Jahr volljährig. Der Verlust ihrer Großmutter erfordert es, dass sich jemand um das Mädchen kümmert und ihre rechtliche Vertretung wahrnimmt …“


    Ich sah es kommen und mir wurde ganz flau im Magen.


    „… und meine Cousine hat diesbezüglich keinerlei Verfügungen getroffen.“


    Er wollte einen weiteren Schluck aus dem Glas nehmen, musste jedoch mit einem Ausdruck der Missbilligung feststellen, dass es leer war.


    „Daher hat das Gericht nach reiflicher Überlegung beschlossen, Sie, Mr. Meyers, bis zum Erreichen der Volljährigkeit zum Vormund Ihrer Schwester zu ernennen, was ich hiermit tue. Sie ist ein wirklicher Schatz. Sie werden keine Schwierigkeiten mit ihr haben.


    Als Jurist wissen Sie um Ihre Pflichten und die große Verantwortung dieses Amtes. In Vermögensangelegenheiten, die über Geschäfte des täglichen Lebens hinausgehen, insbesondere Kredit- und Grundstücksgeschäfte, benötigen Sie selbstverständlich die Zustimmung dieses Gerichts. Der Vollständigkeit halber sei erwähnt, dass das Erbe Ihrer Schwester vom Pfarrer der Familie verwaltet wird, bis sie einundzwanzig ist oder heiratet. Sie brauchen insoweit nur eine monatliche Zuweisung zweckentsprechend zu verwenden. Sie sind sozusagen für das Tagesgeschäft zuständig, für die alltäglichen Dinge, die hier und da zu besorgen sind.


    So: Beschlossen und verkündet zu South Port am … - welches Datum haben wir heute?“


    Er unterzeichnete ein Schriftstück.


    „Meinen Glückwunsch Mr. Meyers. Ich bin mir sicher, dass Sie der Aufgabe gewachsen sind.“


    Ich hätte vieles von diesem Treffen erwarten können, aber nicht so einen Unsinn. Wie stellte sich der alte Zausel das vor? Ich lebte in Boston, war gefühlte hundert Stunden in der Woche im Büro. Wie sollte ich mich da um das Gör kümmern? Wenn mein Vater dieser verdammten Schlampe schon ein Kind hatte machen müssen, hätten die beiden auch dafür sorgen sollen, dass jemand da war, der das verdammte Balg bis zum Ende groß zog.


    „Ich fühle mich durchaus geschmeichelt, Euer Ehren. Aber beim besten Willen: Ich kann die Vormundschaft nicht übernehmen.“


    „Aber das haben Sie bereits. Ich habe Sie soeben ernannt.“


    Der Mann war verrückt.


    „Ich erhebe sofortige Beschwerde und verlange einstweiligen Rechtschutz. Der Schriftsatz wird Ihnen und dem übergeordneten Gericht übermorgen zugehen.“


    Um meine harte Reaktion abzufedern, versuchte ich es noch einmal im Guten:


    „Richter Rutherford, Sir, Sie werden einsehen, dass ich das Amt angesichts meiner Arbeitsbelastung und der großen Distanz zum Wohnort meiner Schwester nicht sinnvoll ausüben kann. Es würde meinen Verpflichtungen gegenüber meinem Arbeitgeber aber vor allem, und das ist ein Punkt, der uns beiden ganz besonders am Herzen liegen sollte, den Interessen des Mädchens zuwiderlaufen, wenn Sie mich ernennen. Ich kenne meine Schwester nicht einmal. Es gibt sicherlich geeignetere Kandidaten für die Vormundschaft als mich.“


    Rutherford runzelte die Stirn und betrachtete mich einen Augenblick lang nachdenklich. Ich schöpfte leise Hoffnung, ihn überzeugt zu haben. Doch schon begann er, gemächlich in ein Diktiergerät zu sprechen:


    „Es wird ferner angeordnet, dass der Vormund seinen Hauptwohnsitz bis auf Weiteres nach South Port in das Haus seines Mündels verlege. Er hat sich dort grundsätzlich an mindestens fünf Tagen in der Woche aufzuhalten. Für die Dauer der kommenden Woche hat er sich ... einen Moment. Camille!“


    Ms Sunley betrat den Raum.


    „Bringen Sie mir bitte einen Kaffee?“


    Sie nickte und verschwand.


    „Wo waren wir? Ah ja: Für die Dauer der kommenden Woche hat er sich der Ausübung seiner Erwerbstätigkeit zu enthalten, um sich mit seinen Aufgaben in South Port und der Person seines Mündels vertraut zu machen. Gut formuliert, was Meyers?“


    Er sah mich mit einem Siegerlächeln an.


    Ich war fassungslos. Das Recht der Personensorge war nicht mein Spezialgebiet, das muss ich zugeben. Gleichwohl war ich mir sicher, dass dieser Traumtänzer sich über alle bestehenden Regeln hinwegsetzte und sich hier der freien Rechtsschöpfung hingab. Mir platzte der Kragen und ich sprang auf:


    „Mr. Rutherford! Sind Sie eigentlich noch ganz bei Trost? Ich gebe Ihnen hiermit die Gelegenheit diesen himmelschreienden Schwachsinn zu vernichten und entsprechend den einschlägigen Vorschriften einen anderen Vormund zu bestellen. Anderenfalls, das kann ich Ihnen hier und jetzt versprechen, wird Westbury Hawthorne & Clarke Ihnen nicht nur Ihre Richterrobe nehmen, sondern auch dafür sorgen, dass Ihre Ersparnisse für Schadenersatz wegen des Eingriffs in unseren Geschäftsbetrieb drauf gehen. Sie scheinen überhaupt nicht zu begreifen, wen Sie hier vor sich haben. Ich rechne in einer Woche ein höheres Honorar ab, als Sie in einem Jahr verdienen. Angesichts der Willkür, die Sie hier ausüben, wird man Sie persönlich in Haftung nehmen.“


    Rutherford nahm unbeeindruckt sein Diktat wieder auf und murmelte:


    „Der Vormund wird ermahnt, sich gegenüber dem ehrenwerten Gericht eines angemessenen Tonfalls zu befleißigen. Ihm wird die polizeiliche Durchsetzung der zuvor genannten gerichtlichen Weisungen und für den Fall des Verstoßes ein Ordnungsgeld von …“ Er musterte mich. „…- Ihrem Wagen nach zu urteilen, verdienen Sie tatsächlich nicht schlecht - 10.000 Dollar für jede Zuwiderhandlung angedroht.“


    Er legte das Diktiergerät zur Seite und erhob sich.


    „Und nun mal unter uns, Söhnchen: Das Wohlergehen Ihrer Schwester hat hier oberste Priorität. Sie sind ihr engster Blutsverwandter und dementsprechend ist es Ihre gottverdammte Pflicht, sich um sie zu kümmern. Mir ist es vollkommen gleichgültig, wenn Sie gegen die Anordnungen Beschwerde erheben oder sonst was anstellen. Seien Sie versichert, dass über die Beschwerde nicht so bald entschieden wird. Ich bin mit einigen Herren am Appelationsgericht zufälligerweise recht gut bekannt – ich war erst letzte Woche mit einem beim Fischen. Und bis dahin werden Sie tun, was ich von Ihnen verlange und Ihre Pflichten gegenüber Ihrer Familie ordnungsgemäß erfüllen, wie man das von einem anständigen Menschen erwarten kann. Sollten Sie Ihrer Verantwortung nicht gerecht werden, wird es nicht nur um die Geldbußen gehen. Ich werde auch berufsrechtliche Schritte einleiten und Ihnen die Anwaltslizenz streitig machen.“


    Er setzte sich wieder.


    „Sie finden das Haus Ihrer Schwester in der Bonham Lane Nr. 52. Die Nachbarin, Mrs. Fullton, hat einen Schlüssel. – Camille! Wo bleibt denn der Kaffee?“


    Ms. Sunley brachte ein Tablett mit Kaffee und Gebäck.


    „Darf ich Ihnen auch etwas anbieten, Mr. Meyers?“


    „Mr. Meyers ist im Begriff aufzubrechen, Camille“, sagte Rutherford.


    „Er hat heute noch eine Menge zu erledigen. Ist es nicht so, Mr. Meyers?“


    Er sah mich herausfordernd an.


    Ich hielt seinem Blick mit eisiger Miene stand.


    „Einen schönen Tag noch, Euer ‚Ehren’. Ms Sunley. “


    Ich verließ den Raum, ohne mich noch einmal umzusehen.


    

  


  
    Zweiter Teil
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    Ich kochte vor Wut. Der alte Bastard war nicht nur ein selbstherrlicher Irrer, der das Recht mit Füßen trat, er war auch ein selbstherrlicher Irrer, gegen den ich für den Moment nichts ausrichten konnte. Sicher, Westbury Hawthorne & Clarke würde den besten Mann auf dem einschlägigen Rechtsgebiet damit beauftragen, die gerichtlichen Verfügungen aus der Welt zu schaffen und Rutherford zur Schnecke zu machen. Aber das alles würde ein paar Tage dauern und bis dahin war ich den irrsinnigen Beschlüssen dieses Provinzrichters ausgeliefert. Die Ordnungsgelder würden zwar am Ende aufgehoben werden müssen, aber bis zu einer Überprüfung seines Vorgehens würde Rutherford nicht zögern, mich in Handschellen nach South Port verschleppen zu lassen. Derartige Schlagzeilen konnte die Kanzlei im Moment nicht gebrauchen. Im Nachhinein interessierte sich niemand mehr dafür, wer einen Fehler gemacht hatte.


    Ich rief Hawthorne an und schilderte ihm die Situation. Ich konnte lebensecht vor mir sehen, wie in seinen schwarzen Augen eisiges Feuer aufglomm:


    „Dieser Richter lässt offensichtlich den gebotenen Respekt für uns und unsere Arbeit vermissen. Sie werden bis auf weiteres tun, was diese Laus verlangt, während wir daran arbeiten, sie zu zerquetschen. Ich lasse in Erfahrung bringen, wie viel der gute Mann wert ist. Wir werden uns seine Pension holen, sein Haus, sein Erspartes, alles, was er an Vermögen vorzuweisen hat. Wenn die Regeln der Amtshaftung nichts hergeben, gibt es auch außerhalb unseres Rechtssystems Mittel und Wege, wenn man die richtigen Leute kennt. Wir werden unsere Möglichkeiten ausschöpfen und dafür sorgen, dass er zukünftig auf Parkbänken schläft und über Mülltonnen richtet. Das kann nachts sehr kühl werden. Alte Menschen erfrieren leicht. Machen Sie sich keine Sorgen, Ethan, wir regeln das. Sie spielen im richtigen Team – im Gewinnerteam.“


    „Natürlich, Sir. Daran zweifle ich nicht.“


    „Ach und, Ethan: Versuchen Sie, den unfreiwilligen Urlaub zu genießen. Wir werden ihn auf Ihren Jahresurlaub anrechnen.“


    Er legte auf.


    Na, besten Dank, Sir. Aber ich hatte ohnehin nicht vorgehabt, meine vollen zwanzig Urlaubstage in Anspruch zu nehmen. Nur Verlierer nahmen Urlaub. Hawthorne selbst nahm fünf Tage im Jahr.


    „Es ist doch schon wie ein kleiner Urlaub, wenn ich unsere anderen Niederlassungen besuche“, pflegte er zu sagen.


    Da stand ich nun: Den Kurzurlaub genießen. In diesem Kaff. Mit diesem Balg. Dem Bastard meines Vaters mit dieser Schlampe, für die er uns verlassen hatte. Nun gut. Was sein musste, musste eben sein.


    Unfreiwillig kam mir ein Text in den Sinn, der während meiner Schulzeit im Klassenraum gehangen hatte:


    „Gib uns die Entschlossenheit zu ändern, was zu ändern ist, die Kraft zu erdulden, was nicht zu ändern ist und die Einsicht, den Unterschied zu erkennen.“


    Merkwürdig, woran man sich manchmal erinnert. An dieser Stelle brauchte es keine große Einsicht, den Unterschied zu erkennen. Ich war gestrandet.


    Doch wenn mein Schicksal mir diese Robinsonade aufbürdete, würde ich versuchen, das Beste daraus zu machen - das hatte ich mir heute schon einmal vorgenommen. War ich denn mehr als ein zeitgenössischer Robinson, gezwungen auf dieser provinziellen Insel jenseits der Zivilisation die Eingeborenen zu zähmen?


    Ich ging zu meinem Wagen. An der Windschutzscheibe flatterte ein Strafzettel. Der Zweite an diesem Tag.


    Das musste man dieser Stadt lassen: Wenn man auch den Herren Richtern samt Gefolge beim Gehen die Schuhe besohlen konnte, ein Verstoß gegen die hehren Regeln der öffentlichen Ordnung wurde umgehend geahndet.


    Ich zerknüllte das Ticket und warf es in Richtung Eingangstür. Dann stieg ich in den Wagen, drehte „Sweet Home Alabama“ so laut auf, dass Rutherford es hören musste, und fuhr in Richtung Hafen.


    

  


  
    15. Kapitel


    


    


    Es ist verwunderlich, dass South Port es nicht in die Liga der angesagten Küstenorte geschafft hat, die von der Elite des Staates an den Wochenenden bevölkert werden. Es ist zugegebenermaßen das Postkartenidyll eines Küstenorts schlechthin. Jeder Tourist, der Neuengland besucht, kann sich glücklich schätzen, wenn es ihn dorthin verschlägt. Was für die Stadt im Allgemeinen gilt, gilt im Besonderen für den Hafen und seine Umgebung - wenn ich auch damals angesichts meines Zwangsaufenthalts kein Auge für diese Schönheit hatte.


    Das Hafenbecken hat eine überschaubare Größe und ist in der Form einer Niere angelegt. Auf der linken Seite liegt der Sporthafen. Hier schaukelten kleinere Segel- und Motorboote im dunkelgrünen Wasser zwischen den Holzstegen, die sich mit den Gezeiten heben und senken, nicht die mondänen Jachten, die ich aus dem Yacht-Club kannte, in dem Craigs und Zachs Familien Mitglieder waren. Ein schlanker Segler von etwa zehn Meter Länge mit leuchtend rotem Rumpf, silbrig blitzender Rehling und einem gutgebräunten Kapitän in kurzen weißen Hosen und zitronengelbem Poloshirt am Steuerrad manövrierte gekonnt von seinem Liegeplatz die Reihe der Boote entlang zur Ausfahrt.


    Die rechte Seite beherbergt den Fischereihafen. Hier herrschte rege Betriebsamkeit. Vier alte Kutter, die bereits von ihrem nächtlichen Fischzug heimgekehrt waren, lagen am Kai. Die Mannschaften waren dabei, ihren Fang auszuladen, die Boote zu schrubben oder Netze zu flicken. Den Booten gegenüber standen kleine Stände, an denen die Fischer ihren frischen Fang an Touristen oder Stadtbewohner verkauften. Größere Mengen Fisch wurden in mit Eis bedeckten Kisten in den Lastwagen eines Händlers verladen. Ein Fischer im aufgeknöpften karierten Flanellhemd, das seinen muskulösen Oberkörper erkennen ließ, trug einen Korb mit zappelnden Hummern zu einem Pickup mit der Aufschrift „Nick’s Bayview Restaurant“. Jetzt in den Sommermonaten war die Hauptfangsaison für Hummer, da sich die Tiere in den flacheren Küstengewässern aufhielten.


    In meiner unmittelbaren Nähe drängte sich eine Gruppe Ausflügler und eine Grundschulklasse samt Lehrern um ein Kassenhäuschen, auf dem die Nachmittagsfahrt zum „Whale Watching“, eine Schiffstour zum Beobachten von Walen, angepriesen wurde - dem Plakat zufolge Finnwale, Glattwale, Zwergwale und Buckelwale. Wie ich später erfuhr, war South Port im achtzehnten und Anfang des neunzehnten Jahrhunderts ein bedeutendes Walfangzentrum gewesen, bevor ihm andere Städte den Rang abgelaufen hatten.


    Über alledem kreischten die Möwen und andere Seevögel. Sie stießen, wo immer sie konnten, auf den Fang hernieder oder versuchten, jedem unachtsamen Schlemmer sein Fischbrötchen oder seine Tüte Pommes frites aus der Hand zu stibitzen.


    Ich betrachtete das Treiben eine Weile, sog den Geruch von Meer und Fisch ein und sah mich dann nach einer Gelegenheit zum Lunch um. Enttäuscht musste ich feststellen, dass Nick’s, zu dem die Hummer verschwunden waren, leider nirgendwo zu entdecken war. Ich wollte gern in der Nähe zu Mittag essen und entschied mich schließlich für das Waterfront Diner, ein schlichtes Restaurant mit traditioneller amerikanischer Küche und einem Schwerpunkt auf Seafood, von dessen erhöhter Veranda man einen guten Blick auf den gesamten Hafen hatte.


    Sandy eine etwa 25-jährige Bedienung mit kräftig aufgetragenem Make-up und schlecht blondierten Haaren, die zu einem Pferdeschwanz gebunden waren, hieß mich willkommen, starrte unwillkürlich auf meine blank polierten Bommelschuhe und ließ ihren Blick über die exakte Bügelfalte meiner Hose und mein restliches Outfit wandern. Sie hatte ein hübsches Gesicht, eine akzeptable Figur und war offensichtlich angezogen von meiner Erscheinung und der warmen Stimme, mit der ich sie höflich um einen Tisch bat. Allerdings schien sie in meiner Gegenwart ein wenig gehemmt zu sein. Vermutlich, weil ihr klar sein musste, dass sie nicht gerade in meiner Liga spielte.


    Ich ließ mich von Sandy zu einem Tisch am Ende der Veranda führen und genoss ihre Verunsicherung, als ich ein wenig mit ihr flirtete. Sie war in South Port geboren und aufgewachsen, hatte früh die Schule verlassen, arbeitete seit dem vergangenen Sommer in diesem Diner und war Single. Nachdem sie mir diese wesentlichen Eckdaten ihres Daseins preisgegeben hatte, zog sie sich zurück und gab mir die Gelegenheit, die Karte zu studieren.


    Als sie zurückkam, um meine Bestellung aufzunehmen, war sie bereits merklich gelöster, geradezu zutraulich. Spätestens nach ein paar schönen Worten und einer Spritztour im Porsche würde sie die Beine für mich breitmachen, da war ich sicher. Ich würde mir vorsorglich ihre Nummer geben lassen. Schließlich würde ich in dieser Einöde nach derzeitigem Stand einige lange Abende zu füllen haben. Da konnte ein Notfallplan nicht schaden.


    Ich bestellte als Vorspeise Crab-Cakes, gebratene Bällchen von Krebsfleisch in einem Kartoffelmantel, mit Remouladensauce, als Hauptgang gebratenen Heilbutt mit Pommes frites und einem gemischten Salat, dazu ein stilles Mineralwasser und ein Glas trockenen kalifornischen Weißwein, mit dessen Auswahl ich mich nicht lange aufzuhalten brauchte, da nur ein lieblicher und ein trockener Wein vorrätig waren. Anschließend lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück, streckte mein Gesicht der Sonne entgegen und schloss die Augen, um den Geräuschen des Hafens zu lauschen: Möwen, der Wind in den Masten der Segler, hier und da die Rufe der Fischer oder die Gespräche der Passanten. Doch schon bald schweiften meine Gedanken ab und kreisten um ungelöste Rechtsfragen, bevorstehende Termine und andere Dinge, die ich im Büro zu erledigen hatte.


    Das Gekicher von Mädchen holte mich in die Gegenwart zurück.


    Drei Mädchen um die Sechzehn gingen unter mir am Restaurant vorbei, kamen die Treppe herauf und setzten sich an einen Tisch, der zwei Tische von mir entfernt stand.


    Die lokale Dorfjugend verkehrte also auch in diesem Diner. Das sprach zumindest für das Preis-Leistungs-Verhältnis.


    Unauffällig, hinter den Gläsern meiner Sonnebrille verborgen, nahm ich die jungen Damen näher in Augenschein. Dabei stellte ich fest, dass diejenige der Drei, die mir direkt gegenübersaß, wirklich hübsch war. Eine potenzielle Homecoming-Queen. Sie war sonnengebräunt und trug ihr langes, natürlich blondes Haar offen, nur von einem Haarreifen zurückgesteckt. Ein tief ausgeschnittenes türkises Oberteil mit Spaghettiträgern betonte ihren gut entwickelten Busen. Ihr Make-up wie überhaupt ihre ganze Erscheinung schien auszudrücken zu wollen, dass sie kein kleines Mädchen mehr war. Die andere, die von ihrem Platz aus auf den Hafen blickte, hatte ihr mausblondes Haar hochgesteckt. Sie trug ein hellgraues T-Shirt mit einem bunten Aufdruck und wirkte insgesamt nichtssagend im Vergleich mit ihrer blonden Freundin. Die Dritte war brünett. Viel mehr konnte ich nicht über sie sagen, da sie mit dem Rücken zu mir saß.


    Als Sandy kam, um mir die Getränke und Crab-Cakes zu bringen und die Bestellung der Mädchen aufzunehmen, die sie offenbar kannte, bemerkte ich, dass die blonde Teen-Queen mich inzwischen ebenfalls bemerkt hatte und mich mit erkennbarem Interesse musterte. Wie schon Sandy, musste ihr meine doch recht elegante Erscheinung ungewöhnlich für South Port vorkommen und ungewöhnliche Dinge erwecken nun einmal tendenziell Aufmerksamkeit.


    Als Sandy den Dreien je ein Glas Cola brachte, entging der Blonden nicht, dass auch Sandy immer wieder zu mir hinüber sah. Sie quittierte das mit einem missbilligenden und durchaus hochmütigen Blick, der mich amüsierte. Offenbar war ihr deutlich bewusst, dass ihre äußere Erscheinung diejenige von Sandy übertraf. Aber leider – oder zum Glück für sie – war sie ein bisschen zu jung für meinen Geschmack.


    Diese Einschätzung bestätigte sich, als ich das Tuscheln, Kichern und ihr fortdauerndes ungeniertes Starren zum Anlass nahm, spaßeshalber meine Sonnenbrille abzunehmen, ihr deutlich zuzunicken und ihr zum Gruß mein Weinglas zu erheben:


    Meine kleine Freundin errötete augenblicklich und wandte den Blick blitzschnell in Richtung Hafen. Offenbar war sie doch noch nicht so abgeklärt, wie ihr Erscheinungsbild Glauben machen wollte.


    Ich musste über derartige Kindereien schmunzeln und wandte meine Aufmerksamkeit wieder von den Dreien ab. Während ich mein Heilbuttfilet genoss, malte ich mir stattdessen das ins Auge gefasste Sandy-Dessert aus und plante mein weiteres Vorgehen: Ich würde Sandy über die Stadt und ihre Sehenswürdigkeiten ausfragen und ihre Telefonnummer in Erfahrung bringen oder sie, je nach dem, wie das Gespräch verlief, jetzt gleich darum bitten, mich nach der Arbeit ein wenig herum zu führen.


    Soeben ließ ich den letzten Bissen des butterweichen Fischs auf der Zunge zergehen, da hörte ich die Blonde ein wenig zu laut sagen:


    „Na, jetzt mach schon. Geh schon ‘rüber.“


    Ich sah wieder zu den Mädchen hinüber und schon erhob sich die Dritte, diejenige, die mir bisher den Rücken zugewandt hatte, und kam auf meinen Tisch zu.


    Und diese Dritte … ach die Dritte … die Schaumgeborene … Ich war wie vom Schlag getroffen bei dem ersten Erlebnis ihrer Gegenwart. Wie kann ich die richtigen Worte finden, um es angemessen zu beschreiben? Ich will es hier versuchen und weiß doch, dass ich dem, was ich an jenem Tag empfand, nicht gerecht werde:


    Vor mir stand ein Wesen wie aus einer Dichtung, in der allerlei fantastische Geschöpfe ihren Auftritt haben. Eine Nymphe von unbeschreiblicher Anmut und Zartheit, etwa einen Meter und fünfundsechzig groß. Sie sah noch ein wenig jünger aus als ihre Freundinnen. Wie alt mochte sie sein? Ich fragte mich, ob sie die sechzehn Jahre überhaupt schon erreicht hatte.


    Ihr engelhaftes Gesicht war oval geformt. In seiner Mitte wohnte eine kleine Stupsnase, darüber große Augen geschmückt von langen Wimpern und zarten Brauen, in deren leuchtend klares Blaugrün man versinken mochte, darunter ein kleiner Mund mit einladenden sanft-rosa Lippen. Ihr Haar, das leicht gewellt bis auf die Schultern fiel, war nicht lediglich brünett, wie ich aus der Entfernung angenommen hatte, sondern schimmerte in der Sonne in zartem Mahagoni. Ihre Haut war ebenmäßig und von der Farbe transluzenten Porzellans, die ahnen ließ, warum in vergangenen Zeiten ein heller Teint so hoch geschätzt wurde. Ihre Gliedmaßen waren überaus zart, ebenso die Andeutung ihres kindlichen Busens, der unter einem geblümten Oberteil verborgen lag, das ihre schmalen Schultern weitgehend unbedeckt ließ.


    Diese nackten Schultern und der grazile Hals weckten in mir einen brennenden Appetit. Ich wollte sie küssen, sie schmecken, diese weiche Haut auf meinen Lippen und meiner Zunge spüren. Niemals zuvor hatte ich auf den ersten Blick ein solches Verlangen nach einer Frau empfunden und diese Frau war kaum dem Kindesalter entwachsen. Jegliche Erinnerungen an Jessica und all die anderen, die ich gehabt hatte, waren nur noch blasse Bilder. Sandy und die blonde Freundin dieses Engels waren aus meiner Wahrnehmung getilgt.


    Als sie unmittelbar vor mir stand, wehte der Wind ihr Parfum in meine Richtung, und dieser Duft in Verbindung mit ihrer Erscheinung war so anziehend, so verlockend, dass ich mich in ein Blut saugendes Fantasie-Wesen aus einem Roman versetzt fühlte, dessen Verfilmung ich gesehen hatte: Der an die hundert Jahre alte – freilich in äußerlicher Jugend erstarrte – Vampir und das junge Mädchen. Auch jede Faser in meinem Körper sehnte sich danach, das Mädchen vor mir zu besitzen. Dabei schien es doch weit mehr noch als seine blonde Freundin an Jahren zu gering, um meinem üblichen Geschmack zu gefallen.


    Verwandelte ich mich in eine Art jugendlichen Humbert Humbert, der sich nach seiner Lolita verzehrte? War ich immer schon einer gewesen und hatte es nicht bemerkt? Ich hatte doch nie nach Nymphen Ausschau gehalten.


    Ich war zutiefst verunsichert über diese Anziehung, die mich mit der Gewalt des großen Fischs traf, der den Reisenden in stürmischer See bei lebendigem Leibe verschlingt. Würde ich diese Begegnung überstehen, ohne Schaden zu nehmen?


    „Verzeihung“, fragte das Mädchen schüchtern, „dürfte ich … kurz mal Ihre Speisekarte ausborgen? Die Bedienung hat unsere gerade wieder mitgenommen.“


    Ihre Stimme klang so weich und melodisch wie flüssige Sonnenstrahlen und ebenfalls überaus jung.


    Es verschlug mir kurzzeitig die Sprache und ich hatte Mühe, meine Antwort zu formulieren, mich darauf zu konzentrieren, Worte in logischer Abfolge zu denken und auszusprechen.


    „Ja … natürlich …“, sagte ich nur. „Hier, bitte sehr ...“


    Ich stand auf und reichte ihr die Karte.


    „Danke schön.“


    Sie lächelte mich an und ihre Schönheit wurde noch gegenwärtiger.


    „Gern.“


    Sie ging zurück an ihren Tisch. Ich sah ihr nach.


    Warum ging sie weg? Sie musste doch bei mir bleiben. Ich hatte doch kaum ein paar Worte mit ihr gewechselt und es gab so viel, was ich hätte sagen, was ich sie hätte fragen müssen.


    Nach einem Moment erst wurde mir klar, dass ich immer noch stand. Ich beeilte mich, mich wieder zu setzen und kam mir vor, wie ein unterbelichteter Schuljunge, der das erste Mal mit einem hübschen Mädchen spricht.


    Was um mich herum passierte, nahm ich fortan kaum mehr wahr. Meine Gedanken kreisten nur noch um die kleine Schönheit.


    Was sollte ich tun? Wie sollte ich am besten vorgehen? Meinen Plan zur Eroberung von Sandy mochte ich bei ihr nicht anwenden. Er erschien mir mit einem Mal plump und aufdringlich. Mein Vertrauen in meine gewohnte Beredsamkeit war erschüttert.


    Die Minuten vergingen. Die Mädchen steckten wieder die Köpfe zusammen.


    Sprachen sie über mich? Was sagten sie? Warum hatten sie meine kleine Schönheit überhaupt an meinen Tisch geschickt?


    Meine Teller waren inzwischen geleert, die der Drei ebenfalls. Ich würde in den nächsten Minuten eine Entscheidung treffen müssen. Wenn ich nicht bald handelte, waren sie weg.


    Ich zögerte. Sandy kam an meinen Tisch und erkundigte sich, ob ich noch einen Wunsch hätte. Ich verneinte und bat um die Rechnung. Sie kassierte und deutete wenig subtil an, dass sie gegen 16.00 Uhr Feierabend habe.


    Wen interessierte das?


    Ich machte Sandy deutlich, dass ich an diesem Nachmittag leider verhindert sei, in den kommenden Tagen jedoch möglicherweise wieder vorbei schauen würde. Sie schrieb mir ihre Nummer auf. "Für alle Fälle", flüsterte sie. Sie wollte es wohl wissen. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass die Blonde uns beobachtete und unser Gespräch kommentierte.


    Kaum war Sandy in das Gebäude verschwunden, wurde mein Zögern bestraft. Meine junge Schönheit erhob sich und verabschiedete sich von ihren Freundinnen. Der Mausblonden steckte sie einen Schein für ihren Teil der Rechnung zu. Sie verließ die Veranda, ging die Treppe hinunter.


    Verdammt!


    Als sie unter mir vorbei ging, sah sie zu mir hoch, lächelte mir zu und die Sonne ging auf in finsterer Nacht. Oh dieses herrliche Lächeln. Sein Strahlen versetzte jede Faser in meinem Körper in Schwingung. Alles in mir jubilierte.


    Aber was hatte das Lächeln zu bedeuten? War es Zufall? War es bloße Freundlichkeit? War es eine Aufforderung? Eine freudige Erregung breitete sich in mir aus. Jetzt hieß es, schnell zu sein.


    Ich hatte mich schon erhoben und war im Begriff meinem kleinen Engel nachzulaufen, als Blondie auf mich zukam, die geborgte Speisekarte wie eine Trophäe in der Hand.


    „Hiii!“, begrüßte sie mich. „Ich wollte noch Danke sagen - für die Karte.“


    „Hallo! Kein Problem“, gab ich zurück.


    Meine Kleine war schon um die Hausecke verschwunden.


    „Ich bin Cathy.“


    „Freut mich. Ethan.“


    War ihr nicht bewusst, dass sie mir die Zeit stahl? Wenn ich meine Nymphe noch erwischen wollte, musste ich mich beeilen.


    „Cooler Name. Echt selten. Was machst Du hier in South Port, Ethan? Du kommst nicht von hier, oder?“


    „Sei mir nicht böse, Cathy. Es war schön, Dich kennenzulernen, aber ich habe leider noch einen sehr dringenden Termin. Man sieht sich.“


    Wohl kaum, dachte ich.


    Die Enttäuschung stand Cathy ins Gesicht geschrieben.


    „Ja, das wär’ echt schön!“, rief sie mir nach.


    Und weg war ich.


    Ich stürmte von der Veranda … und ging schnellen Schrittes um das Haus herum … und befand mich auf einer Straße, die nur mäßig belebt war. Hier war nichts von der Kleinen zu sehen. Aber weit konnte sie ja noch nicht sein.


    Ich eilte die Straße entlang, sah in jede Seitenstraße und durch jedes Schaufenster. Nichts.


    Verdammt!


    Nach fünfhundert Metern gab ich die Suche auf.


    Was sollte ich jetzt machen? Ich dachte nach.


    Ich würde Blondie fragen. Irgendein Vorwand würde mir schon einfallen. Und wenn ich mit Blondie ausgehen müsste, um es herauszufinden.


    Doch als ich zum Diner zurückkam, waren auch die beiden anderen verschwunden.


    Doppelt verdammt. Was nun?


    Sandy, schoss es mir durch den Kopf. Sandy kannte die Drei.


    Sandy sah mich misstrauisch an, als ich sie befragte und ich fühlte mich einmal mehr wie ein Sittenstrolch. Sie kannte die Drei tatsächlich. Sie sagte, sie besuchten die High School von South Port und kämen gelegentlich ins Diner. Ihre Namen konnte sie mir allerdings nicht nennen.


    Was blieb mir nun übrig?


    Meine Kleine vergessen, weil sie nur ein Kind war? Vielleicht war sie ja nicht einmal sechzehn. Vielleicht sollte ich froh sein, dass sie weg war.


    Ich konnte öfter im Diner essen, um sie dort eventuell zu sehen.


    Ich konnte zu demselben Zweck durch die Stadt streifen oder vor der Schule herumhängen wie ein perverser Pädophiler.


    Ich bestellte mir noch einen Wein und grübelte.


    Schließlich kam mir die wohl naheliegendste Idee: Vielleicht kannte das Balg, mein Mündel, diese Nymphe ja.


    Die Frage war nur, wie ich es unauffällig danach fragen sollte: Hallo Schwesterherz, ich bin Dein Bruder und Vormund. Ach übrigens: Kennst Du das süßeste Mädchen der Schule? Etwa einssechzig, brünett, blaugrüne Augen, zwei Klassen unter Dir. Ich will sie. Ich will ihr das Blümchentop vom Leib reißen und mich mehrere Stunden mit ihr einschließen …


    Ganz ruhig … Mein Herz klopfte.


    Mir würde schon irgendetwas einfallen.


    Ich verabschiedete mich abermals von Sandy. Dann stieg ich in meinen Wagen und kurvte für eine Weile durch die Straßen von South Port. Meine Schöne war nirgendwo zu sehen.


    War das mein Glück?


    Für heute gab ich die Suche auf. Ich würde stattdessen mein hohes Amt antreten.


    Wo, hatte Rutherford gesagt, wohnte das verfluchte Balg? Bonham Lane Nr. 52. Ich stellte das Navigationsgerät ein und bretterte los.


    

  


  
    16. Kapitel


    


    


    Ich war gespannt darauf, wie mein Gefängnis für die kommenden Tage wohl aussehen mochte. Schließlich hatte ich gewisse Ansprüche. Zur Not würde ich mir einfach ein Zimmer in der Stadt nehmen.


    Die Bay Road führte mich in südlicher Richtung rund vier Kilometer aus der Stadt heraus. Von der Bay Road zweigte die Bonham Lane unter den Kronen mächtiger alter Bäume zur Küste hin ab. Die Nr. 52 lag am Ende dieser Abzweigung hinter einer brusthohen Taxushecke.


    Als ich auf die Auffahrt bog, war ich angenehm überrascht. Zwar keineswegs zu vergleichen mit den pompösen Landhäusern der Familien meiner Freunde, machte das Haus doch einen ganz ansehnlichen Eindruck. Es war ein zweieinhalbgeschossiges Gebäude in den verblassten Grau und Silbertönen des an der Küste Neuenglands häufig anzutreffenden Shingle-Style bzw. Schindelstils, die von weißen Sprossenfenstern und Dachsimsen aufgelockert wurden. Es stand fern ab der Straße auf einem breiten, im vorderen Teil von dickstämmigen Ahornbäumen, Linden, Robinien und Buchen bestandenen Grundstück, dem man ansah, dass Mrs. Porter, die Großmutter meines Mündels, eine begeisterte Gärtnerin gewesen sein musste. Die Büsche im Vorgarten wie auch die Hecke waren ursprünglich einmal auf Form geschnitten gewesen, der Rasen war noch immer satt grün. Rechts und links des Hauses blühten mannshohe Rosenbüsche mit unzähligen pinken Blüten. Am Überdach des Eingangs rankte Blauregen.


    Bei näherer Betrachtung sah man allerdings, dass das Anwesen dringend Pflege nötig hatte. So blätterte die Farbe der Fenster hier und da ab, oder die eine oder andere Schindel musste ersetzt werden. Sowohl Büsche als auch Rasen schrien nach einem Schnitt und Unkraut wucherte, wo immer es die Gelegenheit gefunden hatte.


    Ich parkte direkt vor der Eingangstür und hinterließ dabei eine längere Bremsspur im hellen Kies der Auffahrt. Über dem Eingang prangte eine aus schmiedeeisernen Ziffern gebildete „1897“ – der Kasten war älter, als ich vermutet hatte. Ich klingelte an der Tür und wartete.


    Ich kannte meine Schwester nicht persönlich und legte auch keinen gesteigerten Wert darauf, sie kennenzulernen. Da sich diese Unannehmlichkeit aber nun einmal nicht abwenden ließ, wollte ich den freudigen Moment der ersten Begegnung so bald wie möglich hinter mich bringen. Ich klingelte nochmals.


    Niemand öffnete.


    Ich klingelte noch einmal, rechnete jedoch schon nicht mehr damit, dass jemand zu Hause war und suchte unter der Fußmatte, unter Blumentöpfen in der Nähe des Eingangs und an sonstigen in Frage kommenden Verstecken nach einem Hausschlüssel. Schließlich war ich nun der unfreiwillige Herr des Hauses und wenn ich es vermeiden konnte, wollte ich mir zumindest die Bekanntschaft mit Mrs. Fullton, der Nachbarin, und jegliche daraus potenziell erwachsenden langwierigen Unterredungen hinsichtlich meiner Person, meiner Eltern, meiner verantwortungsvollen Aufgabe oder meiner Schwester - und was sie doch für ein nettes Mädchen war - ersparen. Rutherford hatte mir gereicht.


    Als ich an der Vordertür nicht fündig wurde, ging ich zwischen den Rosensträuchern auf der linken Seite des Hauses vorbei, um mir den hinteren Teil des Anwesens anzusehen und meine möglicherweise unausweichliche Begegnung mit Mrs. Fullton hinauszuschieben.


    Auf der Rückseite des Hauses erwartete mich an Büschen und Sträuchern und in mit kleinen Buchsbaumhecken eingefassten Beeten ein Blütenmeer, dass gegen eine Terrasse brandete, die zu einem Drittel von einem von weißen Säulen gestützten Balkon überdachte war und auf der ein Tisch mit sechs Stühlen und zwei Liegen mit einem Beistelltisch standen. Die Möbel waren augenscheinlich aus Teakholz gefertigt und von der Witterung ebenso ergraut, wie die Schindeln des Hauses.


    Ich stellte mich auf die Terrasse und hielt inne, um den Garten in Ruhe zu betrachten. In der Nähe der Terrasse standen einige riesige Buchsbaumkugeln, ein Magnolienbaum und ein Baum mit großflächigen Blättern, üppigen weißen Blütenkronen und vertrockneten länglichen Früchten des Vorjahres, dessen Namen ich nicht kannte, den man aber wohl Trompetenbaum nennt. Beete waren lediglich in der unmittelbaren Nähe des Hauses angelegt. Die Blumenpracht war somit konzentriert und in gewisser Weise vom Rest des Gartens abgetrennt. Die Beete in meiner Nähe verliefen in unregelmäßig geschwungenen Linien, doch weiter seitlich gab es ein etwa zehn Mal fünfzehn Meter großes symmetrisches Parterre, wie man es größer dimensioniert von den bedeutenden englischen Gärten kennt. Um ein von einem runden Wasserbecken gebildetes Zentrum vibrierend wetteiferten dort Lavendel, Ziersalbei, Stauden-Malven, Phlox, Storchschnabel und Rosen vor dem saftig grünen Hintergrund der Einfassung und hochstämmiger Buchsbaumkugeln um die herrlichsten Blüten. Doch auch hier zeigte sich am aus der Form brechenden Buchsbaum schon von Weitem, dass die ordnende Hand der Gärtnerin fehlte.


    Während ich so dastand und versuchte, diese Fülle in mich aufzunehmen, konnte ich das Meer hören, von dessen schimmernder Fläche ich einen schmalen Streifen hinter der kleinen Böschung am anderen Ende des Gartens sehen konnte. Von der Terrasse aus fällt das Grundstück zunächst zu etwa einem Drittel sanft ab, verläuft dann nahezu eben und steigt am Ende des Gartens in einer niedrigen, jedoch steilen Anhöhe wieder an. Ich ging die etwa hundertzwanzig Meter über den großen Rasen auf eben diese Anhöhe zu. Auf dieser Seite des Hauses standen kaum Bäume und die Sonne brannte auf mich nieder, so dass ich trotz der angenehmen Briese mein Jackett ausziehen musste, um nicht ins Schwitzen zu kommen. Ich stieg die Böschung hoch, die von allerlei Büschen und Sträuchern bewachsen war, die offenbar als Schutzwall gegen starke Seewinde gepflanzt worden waren, und passierte diese durch eine kleine Pforte. So gelangte ich auf ein schmales Plateau, auf dem eine Holzbank stand, die so verwittert war, dass man den Eindruck hatte, dass sie hier schon eine sehr lange Zeit, möglicherweise seit der Errichtung des Hauses im vorletzten Jahrhundert, stand. Der Wind, der hier spürbar stärker war, wirbelte ungezähmt durch mein Haar. Unter mir fiel der Boden etwa fünf Meter steil und felsig ab. Am Fuß des Abhangs lagen Geröll und riesige scharfkantige Felsbrocken, an denen sich die Wellen brachen, so dass die Gischt weiß aufschäumte. Dahinter erstreckte sich die riesige Weite der Cape Cod Bay.


    Ich setzte mich auf die Bank und staunte. Es war ein beeindruckender Ort. So frei, so unbegrenzt. Die majestätische See, die sich bis zum Horizont erstreckte, der leuchtend blaue Himmel, der sich darüber spannte.


    Ich befand mich auf einer kurzen Landzunge, die nicht viel breiter war, als der Garten, und in das Meer hineinragte, so dass man von der Bank aus eine vorzügliche Rundumsicht hatte. Rechts von mir setzte sich die felsige Küste gleichförmig fort. Links führte ein schmaler Pfad von dem Plateau hinunter und durch die Felsen zu einer kleinen Bucht mit einem hellen Sandstrand, der in etwa dreihundert Meter Entfernung begann.


    Zugegeben, das Grundstück hatte eine ausgezeichnete Lage. Wenn es in einem der noblen Küstenorte des Staates gelegen hätte, wäre es ein kleines Vermögen wert gewesen. Man hätte den alten Kasten abreißen und einen Komplex mit Eigentumswohnungen oder ein Hotel darauf errichten und mit gutem Gewinn verkaufen können - oder eben ein bombastisches Landhaus aus Stahl, Beton und Glas, wie es mir vorschwebte. Ich fragte mich, für wie viel das Grundstück hier im Nirgendwo von South Port wohl über den Tisch gehen würde. Vielleicht konnte ich mir aufgrund meiner Vormundschaft sogar den Teil meines Erbes zurückholen, der an meine Schwester gegangen war. Es würde zwar nicht leicht werden, Rutherford auszutricksen, aber wo ein Wille war, war auch ein Weg.


    Ich saß noch eine gute Viertelstunde auf der Bank in der Sonne, hielt mein Gesicht in den Wind und sog die salzige Meeresluft ein. Dann machte ich mich wieder auf den Rückweg zum Haus. Dieses Mal ging ich auf der rechten Seite des Hauses vorbei und fand dort einen Nebeneingang. Ohne große Hoffnung versuchte ich mein Glück und tatsächlich: Die Tür war unverschlossen. Das Gör war also nicht nur ach so nett, sondern offenbar auch ziemlich leichtsinnig. Ich trat ein.


    Das Haus war angenehm kühl. Vermutlich wegen der Bäume. Ich fand mich in einer geräumigen Küche, die einen gemütlichen, wenn auch vorsintflutlichen Eindruck machte. Die Küchenschränke waren zur Mitte des vorigen Jahrhunderts möglicherweise strahlend weiß gewesen, zeigten nun aber einen altweißen und abgenutzten Ton. Der Herd stammte vermutlich aus derselben Zeit und wurde noch mit Gas betrieben. An den schrankfreien blassgelben Wänden hingen kleine Aquarelle und Porzellanteller mit Jahresmotiven, die teilweise bis 1920 zurückreichten. Das Haus schien schon seit Langem in Familienbesitz zu sein.


    Ich verließ die Küche durch eine offen stehende Tür an der rechten Seite und gelangte in ein mit weiß lackiertem Holz vertäfeltes Esszimmer, das durch die großen, mit floral-bunten Vorhängen behangenen Erkerfenster auf den Garten hinausblickte. Im Esszimmer setzte sich die antiquierte Einrichtung fort: Ein Kristalllüster hing über dem Mahagonitisch, um den sechs mit verblassten Brokatstoffen bespannte Stühle auf einem dicken Orientteppich standen. An der rechten Seite befand sich ein offener Kamin mit fein geschnitztem klassizistischem Holzmantel. Auf dem Tisch standen zwei silberne Kerzenleuchter mit halb abgebrannten lindgrünen Kerzen. An den Wänden hingen Ölgemälde in schweren goldenen Rahmen. Eine breite Tür zur linken führte in das Wohnzimmer.


    Hier setzten sich die Vertäfelung der Wände und der dunkle Holzfußboden fort, auf dem das Bohnerwachs die Gebrauchsspuren nicht überdecken konnte. An der Wand gegenüber der Esszimmertür befand sich ein weiterer Kamin mit marmornem Mantel, rechts und links daneben in die Wand eingelassene Bücherregale. Am Kamin standen große Ohrensessel mit geschwungenen Beinen. Gegenüber ein Sofa mit dicken formlosen Polstern, das mit einem chinzartigen Stoff mit Rosenblütenmuster bespannt war, zwei ebensolche Sessel und ein niedriger Tisch aus nussbaumfarbenem Holz, auf dem sich Bücher und Zeitschriften stapelten.


    Alles in diesem Haus atmete Tradition. Man sah, dass hier seit langer Zeit gelebt wurde. Ich fragte mich, wie es meine Schwester in diesem Museum aushielt, in dem sie ja nun schon einige Jahre lebte, als ich einen Schlüssel im Schloss der Eingangstür hörte. Ich würde ihr diese Frage also bald selbst stellen können.


    Aber wie würde ich sie begrüßen? Hallo, ich bin Dein geliebter, bisher unbekannter Bruder, den Dein geistig derangierter Groß-groß-Cousin zu zwingen versucht, hier zu leben und die Vormundschaft über Dich auszuüben, und der sich Zugang zu diesem Haus verschafft hat, das er bei sich bietender Gelegenheit schon allein deswegen zugunsten seines Not leidenden Bankkontos verscherbeln wird, um der Notwendigkeit zu entgehen, sich mit dem Nachbarschaftspack abzugeben?


    Ja, das dürfte eine gute Basis für unsere weitere Zusammenarbeit bilden.


    Ich ging festen Schrittes auf die Eingangstür zu, die sich öffnete, und sah …


    … und sah auf der Auffahrt einen klapperigen Mittelklassewagen stehen und vor mir einen Männerkopf mit hoher Stirn und weißem Haar hereinkommen, dem kurz darauf der restliche Körper folgte. Eine Wolke eines intensiven Altherrendufts wehte mir entgegen.


    Der Mann, der mir gegenüberstand, trug ein dunkelgraues Priesterhemd mit weißem Kollar und einen hellgrauen, leicht verschlissenen Anzug, dessen einreihige Jacke über einem kleinen Bauch nur mit Mühe schloss.


    Na, großartig. Der Pfaffe. Was in Dreiteufelsnamen wollte der hier und warum hatte er einen eigenen Hausschlüssel?


    

  


  
    17. Kapitel


    


    


    „Oh, guten Tag, mein Sohn.“ Der Pfaffe war verblüfft, hier einen unbekannten jungen Mann anzutreffen. „Ist Miss Annabell zu Hause?“


    „Guten Tag Mr. ...?“


    „Oh, verzeihen Sie. Offiziell bin ich der Reverend Father Thomas John McCandle”, antwortete er mit einem Schmunzeln. „Mit wem habe ich das Vergnügen, wenn ich fragen darf?“


    Er musterte mich aus neugierigen grauen Augen, die von Lachfältchen umgeben waren, und hielt mir die Hand hin.


    „Meyers. Ethan Meyers.“


    Ich schüttelte seine Hand und gab mir Mühe, einen besonders starken Druck auszuüben, woraufhin er leicht das Gesicht verzog.


    „Und meine Schwester“ – ich betonte das Wort ‚Schwester’, gleichsam um mein Recht, hier zu sein, zu unterstreichen – „ist nicht im Haus. Darf ich fragen, was Sie herführt?“


    „Selbstverständlich.“


    Sein indignierter Blick strafte ihn Lügen.


    „Ich bin ein guter Freund der Familie und seit Eugenys Tod, dem Tod der Großmutter Ihrer Schwester, sehe ich regelmäßig nach Annabell.“


    Kümmerten sich hier alle alten Säcke der Gegend um meine Schwester? Ach ja: Sie war ja so ein nettes Mädchen.


    „Dann sind Sie es also, den Richter Rutherford zum Vormund bestimmt hat“, fuhr er fort. „Ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen. Sie wissen vermutlich nicht, dass ich es war, der Sie vorgeschlagen hat? Charlton hatte zunächst an mich gedacht, aber ich bin doch nun wahrlich zu alt für so etwas. Und was die Leute unnötigerweise geredet hätten. Ein unverheirateter Pfarrer, der mit einem jungen Mädchen zusammenwohnt. In der heutigen Zeit. Das war wirklich keiner seiner besseren Einfälle – Sie sind da wesentlich besser geeignet. Aber der Mann ist ein begnadeter Angler, mein Sohn. Davon versteht er wirklich etwas. Sie sollten mal mit ihm raus fahren. Kommen Sie, wir gehen auf die Terrasse und plaudern ein wenig, bis Ihre Schwester nach Hause kommt.“


    Der Pfaffe schob mich in Richtung Wohnzimmer.


    Bastard. Ihm hatte ich also diese ganze Misere zu verdanken. Das machte ihn mir nicht gerade sympathischer.


    McCandle setzte sich in einen der bequemen Sessel im Schatten des Balkons. Ich nahm widerstrebend neben ihm platz. Mrs. Fullton hatte ich entgehen wollen, und nun saß ich mit diesem Prediger da, der auch sogleich anfing, ein Gespräch mit mir vom Zaun zu brechen: Er wisse, dass ich ein unverheirateter Anwalt sei. In was für einer Kanzlei ich denn arbeite. Ob es mir dort gefalle. Wie meine Zukunftspläne denn aussähen. Ob ich eine Frau kenne und vorhabe, zu heiraten. Ich sei doch im besten Alter. Wie das Leben in Boston sei. Wie mir South Port gefalle. Dass es doch wirklich ein ganz besonderes Städtchen sei, in dem er sich auf Anhieb zu Hause gefühlt habe und dass er nun schon seit über zwanzig Jahren hier lebe und nicht bereue, New Jersey verlassen zu haben. Ob ich mich nicht freue, meine Schwester zu sehen. Ob das nicht ein wundervolles altes Haus sei, das Geschichte atme.


    Ich beantwortete alle Fragen so knapp, wie ein Mindestmaß an Höflichkeit es erforderte und hoffte jede Minute auf das Auftauchen meiner Schwester, damit ich diesen Pfaffen endlich wieder loswürde, der sich in den Kopf gesetzt hatte, hier so lange auszuharren, bis das Gör nach Hause kam, und dem das Gespräch mit mir Freude zu bereiten schien. War es nicht offensichtlich, dass diese Freude nicht auf Gegenseitigkeit beruhte?


    Nach einer halben Stunde hatte ich genug davon, über mein Leben Auskunft zu geben. Ich beschloss, den Spieß umzudrehen, obgleich ich dem, was er zu sagen hatte, auch keine gesteigerte Aufmerksamkeit schenken würde.


    „Sprechen wir doch einmal von Ihnen, Mr. McCandle …“


    Ich ließ ‚Vater‘ oder ‚Reverend’ ganz bewusst weg. Warum sollte ich ihm die Ehre erweisen? Die Priester aller Kulturen hatten über Jahrtausende den Menschen ihre religiösen Fantastereien untergejubelt, um sich anstelle ihrer Götter verehren zu lassen.


    „…Sie bringen hier also die frommen Märchen unters Volk, ja? Erzählen Sie mir doch ein wenig davon, von Ihrem Gott zum Beispiel“, ich wies auf das Silberkreuz an seinem Revers, „dem halb nackten Revolutionär am Kreuz.“


    Als Kind hatte ich all den Humbug von Jesus und seinen Wundertaten gehört. Ich hatte sogar aufrichtig daran geglaubt. Was für eine Chance hat man schon als Kind, wenn anerkannte Autoritäten sich für die Wahrheit der biblischen Geschichten verbürgen? Doch mittlerweile hatte ich zum Glück die Weihen der höheren Bildung empfangen, war kein unmündiges Kind mehr. Wenn ich schon meine Zeit mit diesem Dorfpfarrer verbringen musste, der vermutlich nicht mehr zu bieten hatte, als Bibelverse zu zitieren, würde ich mir ein Vergnügen daraus machen, ihn bloßzustellen. Und was konnte mich diesem Ziel näher bringen, als ihn gleich zu Beginn der Debatte ein wenig zu reizen. Wer aufgebracht ist, macht leicht gedankliche Fehler.


    McCandle indes ließ sich nicht aus der Fassung bringen. Gelassen sah er mich an, schenkte mir ein großväterliches Lächeln und lehnte sich bequem in seinem Sessel zurück, so als erwarte ihn ein behagliches Gespräch unter Freunden.


    „Ihre Fragestellung klingt sehr kritisch mein Sohn. Die Provokation ist vielleicht nicht gerade höflich, aber sinngemäß stimme ich ganz mit Ihnen überein. Man muss die Dinge hinterfragen. Auch und gerade in der Wissenschaft, die ihrem Gegenstand nach die bedeutendste von allen ist.“


    Er meinte offenbar die Theologie. Als ob man wilde Spekulationen als Wissenschaft bezeichnen konnte. ‚Der nackten Wahrheit Schleier machen, ist kluger Theologen Amt‘ – so formulierte es zumindest einst Lucindes Onkel.


    „Ich denke“, erwiderte ich, „ich befinde mich in guter Gesellschaft, wenn ich jeden übernatürlichen Hokuspokus mit einer gewissen Skepsis betrachte. Auf der Seite der Mehrheit, würde ich sagen.“


    „Ja, es ist schon kurios, wie die Mehrheiten im Laufe der Zeit wechseln. Noch vor einigen Hundert Jahren mussten sich einsame Naturwissenschaftler gegen eine dogmatisch starre Theologie zur Wehr setzen, die die Gesellschaft und ihr Denken beherrschte – nehmen Sie nur Galileo. Heute sieht sich der religiöse Mensch fast überall auf der Welt einem übermächtigen Naturalismus oder Physikalismus gegenüber, der – oftmals nicht weniger dogmatisch –, die Wirklichkeit auf die Materie, auf körperliche Stoffe und ihre Gesetze, reduziert.“


    „Das liegt wohl daran, dass wir die Materie sehen und anfassen können, Hirngespinste aber nicht.“


    „Sie setzen großes Vertrauen in Ihre Sinne. Was sehen Sie denn beispielsweise, wenn Sie meinen Körper betrachten?“


    Einen Mann, dachte ich, der sicher schon einmal straffere Unterkinnhaut hatte? Der sich einmal einen schickeren Anzug gönnen sollte?


    „Was soll ich sehen? Ich sehe Sie.“


    „Sehen Sie mich, wie ich bin, oder so wie Sie mich wahrnehmen? Was sagen Sie zum Beispiel zu der Vorstellung, dass mein Körper auf subatomarer Ebene aus winzigen Teilchen besteht, die wild umeinander schwirren? Hat meine Haut objektiv die Farbe, die in Ihrem Bewusstsein erscheint, während ihre Augen die Reflexion der elektromagnetischen Strahlung der Sonne aufnehmen? Bestehe ich nur aus Materie oder auch aus spiritueller Substanz, die Sie nicht sehen können?


    Was ich damit sagen will, ist, dass die Konzepte, die in unserem Bewusstsein während unserer Sinneswahrnehmung geformt werden, zwar Abbilder der Wirklichkeit sind, die Wirklichkeit aber grundsätzlich nicht so abbilden, wie sie an sich ist, sondern so, wie wir befähigt sind, sie zu erkennen – die Möglichkeit der göttlichen Eingebung eines Abbilds lasse ich hier einmal undiskutiert. Das erkannte Objekt ist also im Erkennenden nach der Weise des Erkennenden. Wir wissen nicht einmal mit Sicherheit, inwieweit unser Bewusstsein auf die körperlichen Sinnesorgane angewiesen ist; wir vermuten lediglich aufgrund des Anscheins einen Zusammenhang. Dieses Erkenntnisproblem bringt uns zu drei Möglichkeiten der Weltdeutung, die zunächst gleichwertig nebeneinanderstehen.“


    „Und die wären?“


    „Erstens: Die Wirklichkeit besteht nur aus Materie. Spirituelle Substanzen sind Illusion oder Wunschdenken. Zweitens: Die materielle Außenwelt ist eine Illusion – eine gemeinsame Illusion im Bewusstsein vieler Menschen oder - im Solipsismus - die Illusion des Einzelnen. Drittens: Es gibt eine materielle Welt, an die unser Bewusstsein sich – möglicherweise aufgrund unserer Sinneserfahrungen – unmittelbar annähern kann und eine darüber hinaus gehende, d. h. transzendente Welt, die ich hier auch spirituelle Welt nennen könnte, die wir in der Regel seltener und weniger deutlich erfahren. Die materialistische Weltsicht dominiert heutzutage.“


    Der Mann war abgedrehter, als ich erwartet hatte. Aber vielleicht konnte ich ihm doch noch beikommen: „Sie reden um den heißen Brei herum. Was ist denn nun mit Ihrem Gott?“


    „Wenn Sie mich nach meinem Gott fragen“, fuhr er fort, „möchte ich Ihnen eine kleine Geschichte erzählen. Es gibt sie in verschiedenen Variationen. Ursprünglich kommt stammt sie wohl aus Indien:


    Stellen Sie sich blinde Männer vor, die man bittet, einen Elefanten zu beschreiben, nachdem jeder von ihnen einen jeweils anderen Teil des Elefanten begriffen hat - wörtlich und im übertragenen Sinne: Derjenige, der ein Bein befühlt, sagt, der Elefant gleiche einer Säule, derjenige, der den Schwanz befühlt, sagt, er gleiche einem Seil, der, der ein Ohr befühlt meint, er sei wie ein Handfächer und so fort. Die Männer beginnen, über das Wesen des Elefanten zu streiten. Sie alle können das beschreiben, was sie erfahren haben. Den Elefanten insgesamt erfasst keiner von Ihnen. John Godfrey Saxe kommt in seinem Gedicht ‚The Blind Men and the Elephant’ zu dem Schluss:


    ‚So oft in theologic wars, the disputants, I ween,


    Rail on in utter ignorance, of what each other mean,


    And prate about an Elephant not one of them has seen!’[4]


    Was will uns diese Geschichte sagen?“


    „Wenn ich Sie recht verstehe, wollen Sie nicht sagen, dass Gott ein Elefant sei.“


    „Nein, das will ich in der Tat nicht. Wir sind die blinden Männer, Ethan … aber wir tasten. Wir nehmen die Wirklichkeit in bestimmter Weise wahr und deuten unsere Wahrnehmung, aber unsere Sinne und unser Intellekt reichen nicht aus, um die Wirklichkeit bewusst so zu erkennen, wie sie an sich ist. Dies gilt schon für den Teilbereich der Wirklichkeit, den wir zu erkennen glauben, weil wir ihn während unserer Alltags-Sinneseindrücke erfassen und sprachlich beschreiben – die Bäume und Blumen hier im Garten beispielsweise. Das gilt umso mehr für die eigentliche Wirklichkeit, die dieser Sinneswelt und auch der Welt der spirituellen Substanzen zugrunde liegt und vorausgeht. Im platonischen Höhlengleichnis ist das die Welt, zu der die Ideen gehören. In unserem Zusammenhang ist es das, was wir gemeinhin ‚Gott‘ nennen, was wir aber, um die Konnotation eines personalen Gottes zu vermeiden, ebenso gut das Nouminose oder das Transzendente oder das Originär Reale nennen könnten. Es ist an sich für uns letztendlich unbegreiflich und mit unseren geistigen Konzepten und unserer Sprache nur unzulänglich zu beschreiben. Es überschreitet unseren Intellekt. Wir erfahren lediglich hier und dort einen Teil der Wahrheit.”


    Oder wir erkennen es nicht, weil es einfach nicht existiert?


    “Soll das heißen, Sie wollen meiner Frage ausweichen? Trauen Sie sich die Antwort nicht zu?”


    „Ganz im Gegenteil. Ich werde Ihnen gern von dem erzählen, was ich glaube und im Glauben erfahre. Nichts lieber als das. Ich will Ihnen nur vorab deutlich machen, dass das Konzept, mit dem ich meinen Glauben systematisiere, nicht der Weisheit letzter Schluss ist, sondern lediglich eine Möglichkeit der Weltdeutung, die ich für plausibel halte. Es baut auf meinem konkreten soziokulturellen Hintergrund auf. Die Gedanken und Erfahrungen anderer Menschen sind darin eingeflossen, soweit ich sie aus ihren literarischen Werken entnehmen konnte, und es gibt sicherlich viele große Gedanken und Erfahrungen, die ich gar nicht kenne. Es gibt viele andere Konzepte, die möglicherweise ebenso gut, schlechter oder besser sind als meines. Hinzu kommt, daß das, was ich Ihnen begreiflich machen möchte, notwendigerweise mithilfe der menschlichen Sprache transportiert wird. Schon aus diesem Grunde ist es von vorn herein unvollkommen. In dem Bereich, in den ich vorstoßen möchte, muss Ihnen jederzeit bewusst sein, dass meine Worte Symbole für etwas sind, was letzthin unaussprechlich ist. Ich mache Ihnen gleichwohl das Angebot, mein Konzept zu erwägen und sich darauf einzulassen oder es abzulehnen.“


    „Das ist sehr freundlich von Ihnen.“


    „Es ist von überragender Wichtigkeit. Die Bewahrung und Verteidigung einer Lehre sind ein ehrenwertes Unterfangen. Aber man muss dabei die eigene Fehlbarkeit und Unzulänglichkeit akzeptieren. Die transzendente Realität findet in vielen menschlichen Gedankensystemen ihren Ausdruck. Hier vielleicht besser, dort vielleicht schlechter – doch welcher Mensch kann das beurteilen? Eines der großen Übel in der menschlichen Geschichte sind die religiösen Fundamentalisten aller Couleur, die ihre Wahrheit zu der einzig richtigen erklären und ihrem Gegenüber keine Chance geben, sich freiwillig für ihre Auffassung zu entscheiden, sie womöglich mit dem Schwert durchsetzen.“


    „Oder die Schafe, die Ihnen gedankenlos folgen.“


    Offensichtlich war er nicht der Typ Großinquisitor.


    „Ganz richtig. Selbst ein impliziter Überlegenheitsanspruch ist problematisch.“


    „Aber nun, da wir das geklärt haben: Was können Sie mir über Ihren Gott erzählen? Oder haben Sie keine Meinung?“ Ich hatte nicht die Absicht, ihn leicht davon kommen zu lassen.


    Er erzählte mir von einem weltjenseitigen Schöpfergott, der der Ausgangspunkt und das Ziel des menschlichen Lebens sei, die vollkommene Glückseligkeit der unsterblichen Person eines jeden Menschen. Er sprach vom Glauben, dass er den ganzen Menschen anspreche, Herz und Verstand, und warnte vor dem Vertrauen auf die bloße Vernunft. Wir sprachen über die Quellen des Glaubens, die Bedeutung des Mythos, über die Beweisbarkeit Gottes und die Plausibilität des Glaubens angesichts der naturwissenschaftlichen Erkenntnisse. Nach McCandles Auffassung offenbarte sich Gott dem Menschen auf verschiedenste Weise – sowohl in der Vergangenheit als auch in der Gegenwart. Er tat es allerdings im irdischen Leben nicht zweifelsfrei, um dem Menschen eine Art freier Persönlichkeitsentwicklung zu ermöglichen. Am Ende rauchte mir der Kopf.[5]


    Dieser Pfarrer machte sich wirklich Gedanken über den Unsinn, den er redete. Nebulöse Spekulationen für meinen Geschmack. Zumindest aber hatte er allem Anschein nach gute Absichten. Das musste ich anerkennen, wenn ich mir seine Ausführungen auch nicht eine Minute länger anhören mochte. Meine Aufnahmefähigkeit war überschritten.


    „Wenn Sie erlauben“, sagte ich daher, „werde ich mal nachsehen, ob wir in diesem Haus einen Tee bekommen. Sie mögen doch sicherlich eine Tasse?“


    Ein heißer Tee würde ihm hoffentlich den Schweiß aus den Poren treiben und ihn zu einem baldigen Aufbruch bewegen.


    „Vielen Dank, Ethan. Sehr gern.“ Er war ein wenig überrascht über mein freundliches Angebot. „Sie finden den Tee in dem Schrank über der Spüle, wenn ich nicht irre. Gebäck müsste dort auch stehen.“


    Na, er kannte sich ja wohl sehr gut aus.


    Ich ging in die Küche, durchsuchte die Schränke über der Spüle und wurde tatsächlich fündig. Ich warf den Wasserkocher an und füllte uns eine Portion Tee ab. Während das Wasser heiß wurde, starrte ich aus dem Fenster. Dort wuchsen mehrere riesige Hibiskusbüsche, die sich auf die diesjährige Blüte vorbereiteten.


    Ob wohl etwas dran sein mochte an McCandles Konzepten? Die Frage nach dem Ursprung aller Dinge, dem unbewegten Beweger, hatten die Naturwissenschaften bisher tatsächlich nicht beantworten können, ebenso wenig die Frage nach dem Sinn des Lebens, falls es überhaupt einen gab. Sie hatten allerdings wohl auch gar nicht den Anspruch, das zu tun. Seit ältester Zeit aber hatten die Menschen religiöse Erfahrungen gemacht, nach übernatürlichen Kräften gefragt. War das nur der Versuch, Dinge zu erklären, die sie nicht verstanden, entsprach es einer grundlegenden psychischen Schwäche des Menschen oder trug jeder Mensch tatsächlich eine Ahnung Gottes in sich, einfach weil er dessen Geschöpf war?


    Unsinn. Ich ärgerte mich, dass ich McCandles Worten mehr Beachtung schenkte, als sie verdienten. Es lag wohl an seiner aufrichtigen Überzeugung und der Weise, in der er seine Thesen selbst infrage stellte. Nicht alle Vertreter seines Standes zeichneten diese Eigenschaften aus. Viele in Vergangenheit und Gegenwart präsentierten sich als Heilsmittler und einzige Quelle der Erkenntnis, zogen äußerst weltliche Vorteile aus dieser Anmaßung und setzten ihre Lehre als Machtinstrument ein.
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    Bedauerlicherweise war der Tee irgendwann fertig – ein aromatisch duftender Assam von kräftig dunkler Farbe – und ich konnte meine Rückkehr zu McCandle nicht länger aufschieben. Ich hatte Tassen und ein paar Kekse gefunden und machte mich mit einem voll beladenen Tablett auf den Weg nach draußen.


    Als ich mit dem Fuß behutsam die Tür aufschob, in die zum Wohnzimmer offene Eingangshalle trat und durch die großen Fenster auf die Terrasse sah, hätte ich beinahe alles fallen lassen. Konnte das tatsächlich wahr sein? Ich zweifelte fast an meinen Augen und doch jubilierte ich innerlich. Mein Herzschlag beschleunigte sich.


    An dem Sessel, in dem McCandle saß, stand ein zierliches junges Mädchen mit leicht gewelltem Mahagonihaar und unterhielt sich mit dem Reverend: mein Mädchen!


    Der Tag hatte mir übel mitgespielt, aber nun wurde ich überreich entschädigt. Meine Nymphe war anscheinend eine Freundin meiner Schwester. Besser konnte es gar nicht laufen. Möglicherweise würde ich sie von nun an des Öfteren sehen. Jedenfalls würde ich ihren Namen erfahren. Mehr brauchte ich nicht. Über kurz oder lang würde ich die Kleine erobern, so viel stand fest.


    Doch was, wenn sie tatsächlich noch keine sechzehn Jahre alt war? Das Alter, bis zu dem unrechtmäßige sexuelle Beziehungen als Vergewaltigung galten, selbst wenn sie einvernehmlich stattfanden, lag in Massachusetts bei sechzehn Jahren. Bei einem Alter des Opfers zwischen 12 und 16 Jahren und einem Altersunterschied zum Täter von mehr als zehn Jahren, war eine lebenslängliche Freiheitsstrafe, mindestens aber eine Freiheitsstrafe von 10 Jahren vorgesehen, was im Falle einer Verurteilung durchaus geeignet war, unmittelbare Auswirkungen auf meine Karriere als Anwalt zu haben. Ich musste schleunigst hier weg, diesen Ort verlassen und niemals wieder kommen!


    Doch die Kürze des Augenblicks genügte, mich einmal mehr in ihren Bann zu ziehen. In natura sah sie tatsächlich noch weit verlockender aus, als ich sie in Erinnerung hatte. Wunderbar. Ein wahrer Leckerbissen. Einzigartig!


    „Sie versammeln anscheinend nur die hübschesten Schäfchen des Ortes um sich, Reverend?“, – untypischerweise flatterte meine Stimme, als ich die Worte aussprach und auf die Terrasse trat.


    Das Mädchen wandte sich zu mir um. Sie erkannte mich wieder – und errötete. Wie süß. Das machte sie noch niedlicher. In Ihrem Blick lag etwas, das ich nicht ganz deuten konnte.


    McCandle lachte: „Da haben Sie Recht, Ethan, aber ein solches Glück hat ein alter Pfarrer leider nicht immer.“


    „Vielleicht würden Sie mich trotzdem mit der jungen Dame bekannt machen. Wir sind uns heute schon einmal begegnet, hatten aber – bedauerlicherweise – keine Gelegenheit, es selbst zu tun.“


    „Ach natürlich. Ihr beide kennt Euch ja noch gar nicht.“


    Ich stutzte. Wieso hätte ich das Mädchen auch kennen sollen. Ich war gerade mal ein paar Stunden in der Stadt. Er traute mir zu viel zu, wenn er davon ausging, dass ich nach so kurzer Zeit alle hübschen Mädchen der Gegend kannte. Ich war gut, aber so gut nun auch wieder nicht.


    „Ethan, ich freue mich außerordentlich, Ihnen Annabell Lillian Margaret vorzustellen, Ihre Schwester. Annabell, das ist, wie ich schon sagte, Dein Bruder Ethan.“


    Ich musste kreidebleich geworden sein, denn McCandle fragte: „Was ist mit Ihnen, mein Junge. Ist Ihnen nicht wohl?“


    Das konnte nicht wahr sein. Nicht ausgerechnet dieses Mädchen. Das eine Mädchen. Das süßeste und begehrenswerteste Mädchen, das ich je gesehen hatte – und ich hatte eine Menge gesehen. Das konnte nicht meine Schwester sein. Unmöglich. Das durfte einfach nicht wahr sein.


    Doch so sehr ich mich auch dagegen sträubte, musste ich erkennen, dass McCandle es auch dieses Mal völlig ernst meinte.


    „Doch, doch, Reverend“, antwortete ich, „mit geht es gut.“


    Zumindest war das Mädchen in diesem Fall schon siebzehn. Ein Glück.


    Aber meine Schwester!


    Ich stellte das Tablett auf den Tisch und trat zu ihr. Wir standen uns gegenüber und ich hatte das Gefühl, die Zeit bliebe stehen. Ich hielt den Atem an und betrachtete sie. Ein wenig schüchtern lächelte sie zu mir hoch.


    „Hallo, Annabell. Ich freue mich sehr, Dich endlich kennenzulernen.“


    Und auch ich meinte dieses Mal jedes Wort, das ich sagte, ernst. Ich wusste nicht, wie ich mit dieser Wendung umgehen sollte, aber ich konnte meine Freude, dieses Mädchen kennenzulernen, nicht leugnen, selbst wenn es meine Schwester war.


    „Hallo, Ethan.“


    Für einen Augenblick wirkte sie unentschlossen. Dann breitete sie die Arme aus, um mich zu begrüßen. Wir umarmten einander - zunächst zaghaft, dann entschlossener. Ein elektrischer Schauer lief über meinen Körper, als wir uns berührten. Ich spürte Ihre schmale, zarte Statur an meiner Brust. Ihre Wärme. Ihr seidiges Haar streichelte meine Wange. Ich sog ihren Duft ein. Es war wundervoll. Es war berauschend. Ich musste sie haben. Als es vorbei war, spürte ich schmerzlich den Verlust.


    Die Umarmung dauerte in der Realität nur kurz, wie das bei einer Begrüßung nun einmal üblich ist, aber ich genoss diesen kurzen Moment in vollen Zügen und dieser Genuss streckte den Augenblick in meiner Wahrnehmung weit über das übliche Maß hinaus.


    „Wunderbar.“ McCandle war zufrieden. „Bruder und Schwester. Nach so vielen Jahren vereint. Ihr habt Euch sicherlich eine Menge zu erzählen. Ich wollte eigentlich auch nur kurz nach Dir sehen, Annabell. Aber jetzt, da Dein Bruder endlich da ist, werde ich Euch zwei wohl besser allein lassen.“


    „Aber nein, Reverend, bleiben Sie doch gern noch eine Weile. Ich möchte Sie hier wirklich nicht vertreiben“, sagte ich. Dabei ging es mir weniger um ihn. Offen gestanden machte mich der Gedanke, so plötzlich mit Annabell allein zu sein, unruhig. Darauf war ich nicht vorbereitet. Alles kam so überraschend. Was würde ich mit ihr anstellen, ohne mich zum Volldeppen zu machen? Ich durfte nichts überstürzen. Dass meine Nymphe meine Schwester war, machte sie zum Tabu, zum Paradies hinter einer Grenze, die nicht überschritten werden durfte, zu meiner ultimativen Herausforderung. Doch ich konnte diese Herausforderung unmöglich annehmen. Was für eine Zwickmühle. Es ging alles zu schnell.


    Vielleicht ging es Annabell in gewisser Weise ähnlich, vielleicht war sie aber auch nur freundlich, denn sie sagte:


    „Ethan hat recht. Trinken Sie doch erst einmal Ihren Tee und bleiben Sie zum Abendessen. Ich habe eingekauft und die Zutaten reichen ohne Schwierigkeiten für Drei.“


    „Oh nein, vielen Dank mein Kind. Wirklich nicht. Ich werde noch bei Charlton vorbei schauen und ihm berichten, dass Ethan eingetroffen ist und wir uns hier nett unterhalten haben. Das wird ihn sicher interessieren. Ich wünsche Euch einen schönen Abend. Solltet Ihr mich wider Erwarten brauchen, lasst es mich wissen. Annabell weiß ja, wie Ihr mich erreichen könnt.“


    Er leerte seine Tasse in einem Zug und erhob sich.


    „Danke für den Tee, Ethan. Es war schön, Sie kennenzulernen.“


    So blieb uns nichts anderes übrig, als auch ihm einen schönen Abend zu wünschen.


    Wir blieben allein zurück.
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    Wir blieben allein zurück und für einen Moment herrschte eine ohrenbetäubende Stille, die geradezu körperlich greifbar war. Es war unangenehm. Keiner von uns beiden schien zu wissen, was er sagen sollte. Und je länger die Stille dauerte, desto peinlicher wurde sie. Ich konnte die Augen nicht von Annabell abwenden, die schüchtern auf den Boden sah. Sie war wunderschön.


    Und wir beide waren ganz allein.


    Wie es mich verlockte, zu ihr hinüber zu gehen. Ganz dicht an sie heranzutreten. Die Hände auf ihre zarten Hüften zu legen. Ihren Duft, den Duft Ihres Haars einzusaugen. Ihr Gesicht, ihre Wangen, ihr Kinn zu betasten und ihren Kopf sacht zu mir hoch zu wenden. Mit dem Daumen über ihre Lippen zu streichen. Mich ihnen zu nähern und dann …


    Annabell war die Erste, die die Sprache wieder fand.


    „Dann bleiben wohl nur noch wir beide übrig …“


    Sie sah mich fragend an und holte mich aus dem Land der Möglichkeit in die Aktualität zurück. Doch diese war zum Dahinschmelzen.


    „… zum Abendessen, meine ich.“


    Ja, wollte ich sagen, nur wir beide. Aber lass uns die Zeit doch nicht mit etwas so Profanem verschwenden wie Abendessen.


    „Ja, das stimmt …“ räumte ich stattdessen ein. Ich konnte mich gar nicht an ihr sattsehen. „Aber das ist doch auch schön. Der Reverend ist ein netter Kerl, aber doch vielleicht ein wenig zu alt und ein wenig zu heilig für einen lustigen Abend.“


    „Sag das nicht. Ich meine: Er ist äußerst humorvoll. Warte ab, bis Du ihn näher kennst.“


    Also konnte sie auch der Gesellschaft sehr viel älterer Männer etwas abgewinnen. Was machten da die paar Jahre aus, die zwischen uns lagen.


    „Ja, vielleicht hast Du recht.“


    Sie schwieg.


    Sprich, mein kleiner Liebling, gib Deinen herrlichen Lippen Freiraum. Woran denkst Du?


    Und tatsächlich fuhr sie fort: „Außerdem. Er und Onkel Charlton – also Richter Rutherford – ich weiß zwar, er ist ein Cousin meiner Oma, aber ich kenne ihn nur als Onkel Charlton – die beiden sind die einzige Familie, die ich noch habe, seit Oma Eugeny gestorben ist.“


    Sie sah mit einem Mal sehr traurig aus und ich wollte zu ihr gehen, sie an mich drücken und sie trösten. Sie würde bittersüß traurig zu mir aufblicken. Ich würde sie sanft küssen und dann …


    „Jetzt hast Du doch auch noch mich. Ich bin zwar sicher nicht so heilig, wie der Reverend“, - wahrlich nicht -, „oder so ein guter Angler wie Dein Onkel Charlton, aber vielleicht … wenn wir uns etwas besser kennen, meine ich …“


    „Ja, das stimmt.“


    Sie strahlte mich an. Was für ein Strahlen. Die Sonne ging auf.


    Dann fügte sie hinzu: „Vielleicht versuchst Du es einfach mal?“


    Sie näher kennenzulernen? War das eine Aufforderung sie gleich hier und jetzt zu nehmen. Meine eigene Schwester? Das kleine Luder. Konnte ich so viel Glück haben?


    „Was meinst Du?“


    „Das Fischen. Vielleicht nimmt Onkel Charlton Dich mal mit raus. Er hat ein Segelboot.“


    Na, danke. Darauf konnte ich verzichten. Der alte Zausel sollte mir besser nicht so bald wieder unter die Augen kommen. Obwohl andererseits? Aufgrund seines Irrsinns war ich hier. Mit diesem Mädchen. Ich musste Hawthorne anrufen und unseren Vernichtungsfeldzug absagen. Es wäre sicher für die Beziehung zu meiner Schwester nicht ganz förderlich, wenn ich ihren Rufonkel aus dem Amt befördern würde.


    Oder sollte ich ihn eher im nächsten Gartenteich ersäufen, weil er mir dieses Dilemma eingebrockt hatte?


    „Ja, das wäre bestimmt nett … wenn Du auch mitkommst, versteht sich.“


    Ein Hauch von Rot huschte wieder über ihre Wangen. Zu süß.


    „Du bist jetzt also mein Vormund, sagt Onkel Charlton?“


    Aha. Sie wollte das Thema wechseln.


    „Wollen wir uns nicht setzen?“ entgegnete ich. „Der Tee ist noch heiß.“


    Wenn auch nicht halb so heiß wie Du …


    Sie setzte sich in den Sessel des Reverends. So gern ich es wollte, ich konnte mich nicht gut direkt danebensetzen. Das hätte aufdringlich gewirkt. Also setzte ich mich wieder in den Sessel, der im rechten Winkel zu ihrem stand, und schenkte uns Tee ein. Sie nahm weder Milch noch Zucker. Ganz so wie ich auch.


    „Ja, also Dein Onkel Charlton hat mich da ein bisschen überrumpelt.“


    Ein bisschen war übertrieben. Dieser böswillige Mistkäfer.


    „Und es stimmt. Er hat mich zu Deinem Vormund ernannt. Aber keine Angst. Du bist fast erwachsen. Ich werde Dich nicht um sieben ins Bett schicken oder dergleichen.“


    Höchstens in mein Bett.


    „Na, dann ist’s ja gut“, lachte sie und fügte verschmitzt hinzu „Also brauche ich keine Angst zu haben, dass Du Deine Stellung ausnutzt?“


    Oh doch, die solltest Du haben. Um genau zu sein, bin ich jetzt gerade extrem in Versuchung meine Stellung auszunutzen. Die Idee, ihr das Grundstück günstig abzujagen und mit Gewinn zu verkaufen, war im Vergleich dazu harmlos.


    „Nein. Das brauchst Du nicht. Wir werden uns schon gut arrangieren.“


    „Also bist Du nicht böse, dass Onkel Charlton Dich hierher gebeten hat?“


    Er hatte mich nicht gebeten, er hatte mich unter Androhung von Polizeigewalt gezwungen.


    „Nein, bin ich nicht. Ganz und gar nicht. Sonst hätten wir beide uns womöglich nie kennengelernt.“


    Diese Bemerkung schien sie zu freuen.


    Musste ich Rutherford tatsächlich dankbar sein?


    „Also meinst Du, dass man es mit mir aushalten kann?“


    Flirtete sie mit mir oder suchte sie nur ganz allgemein Bestätigung, wie Mädchen in ihrem Alter – oder eigentlich in jedem Alter – es häufig taten?


    „Das kommt drauf an.“


    Ich warf den Köder aus …


    „Worauf denn?“


    … und Sie biss an. Meine Fähigkeiten kehrten zurück. Ich war wieder Herr der Situation.


    „Was es zum Abendessen gibt. Ich glaube, ich bekomme schon wieder Appetit.“


    Aber nicht auf das Essen.


    „Hattest Du nicht zu Mittag erst einen riesigen Fischteller?“


    Alle Achtung. Sie hatte eine gute Beobachtungsgabe.


    Ich machte eine dramatische Pause und sah ihr tief in die Augen.


    „Ich bin unersättlich.“


    „Na, wenn Du das sagst.“


    Abrupt sprang sie auf und lief in die Eingangshalle, wo sie die Einkaufstüten abgestellt hatte. Ich ging ihr nach.


    „Ich wollte einen gemischten Salat mit Putenbruststreifen machen. Dazu ein Ciabatta-Brot. Ich wusste ja nicht, wann Du kommst.“


    „Das hört sich sehr lecker an. Kann ich Dir helfen?“


    Ich nahm ihr eine Tüte ab und folgte ihr in die Küche.


    „Danke. Ich schaff’ das schon. Vielleicht habe ich eine andere Aufgabe für Dich. Doch erst sollten wir vielleicht sehen, wo Du heute Nacht schlafen möchtest, was meinst Du?“


    Wo immer Du schläfst, mein kleiner Liebling.


    Ich würde tatsächlich unter einem Dach mit ihr schlafen. Das hatte ich heute Mittag nicht zu träumen gewagt. Anderseits waren meine Pläne da auch noch nicht durch unser verwandtschaftliches Verhältnis behindert. Denn wohin sollte das hier führen?


    „Ja. Warum nicht. Was hast Du denn anzubieten?“


    „Komm mal mit.“
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    Auf dem Weg zu meiner zukünftigen Schlafgelegenheit folgte ich Annabell gespannt nach oben. Die alte Holztreppe knarzte unter unseren Schritten und man musste sich beim Gehen in acht nehmen, weil die Stufen mit der Zeit zum Teil uneben geworden waren. Dessen ungeachtet genoss ich den Anblick Annabells kleinen Pos, der sich in meiner Augenhöhe hin und her bewegte. Er sah so fest und knackig aus. Wie gern hätte ich eine Hand ausgestreckt und mich davon überzeugt, dass der optische Eindruck zutraf.


    „Das Zimmer hier wäre frei“, Annabell wies in einen Raum auf der Straßenseite, in dem ein Schlafsofa stand, „oder das Zimmer meiner Oma.“


    Sie ging ein Stück weiter den Flur entlang und zeigte in ein großes Schlafzimmer, das zum Garten gelegen war und zu dem der Balkon über der Terrasse gehörte.


    „Das Zimmer meiner Oma ist natürlich etwas größer. Das Badezimmer müssen wir uns ohnehin teilen. Als das Haus gebaut wurde, waren mehrere Badezimmer wohl noch nicht in Mode.“


    Vielleicht würde ich sie dann sogar einmal unter der Dusche zu sehen bekommen. So ein zufälliges Zusammentreffen soll ja vorkommen. In Filmen passiert das häufiger. Ich stellte mir vor, wie ich sie bei Duschen überraschte, mich einfach zu ihr gesellte und dann …


    Ich betrat das Zimmer der Großmutter. Es war geräumig, keine Frage. Die Wände waren blassblau tapeziert und endeten wie auch sonst überall im Haus in Stuckleisten. An der rechten Seite des Raums stand ein riesiges vierpföstiges Bett aus dunklem Holz mit Himmel. Der Himmel, die untere Bespannung des Bettes und die Vorhänge an den Fenstern waren mit demselben Stoff mit Blumenmuster bespannt. Ob das Bett auch aus dem neunzehnten Jahrhundert stammte, so wie das Haus? Es machte jedenfalls den Eindruck.


    Ich trat an eins der Fenster und, wie ich es mir gedacht hatte, konnte ich von hier aus das Meer in seiner vollen Weite sehen.


    „Wenn Du nichts dagegen hast, würde ich gern hier schlafen.“


    Zwar kam ich mir angesichts der Blumenstoffe irgendwie tuntig in diesem Zimmer vor, aber einen besseren Ausblick konnte man sich nicht wünschen.


    „Nein, hab ich nicht. Das Zimmer erinnert mich zwar sehr an sie – mehr als der Rest des Hauses. Ich bin zum Beispiel früher noch oft zu ihr ins Bett gekrochen, wenn ich nachts nicht alleine sein wollte. Aber es wäre schade, wenn man es nicht mehr benutzen würde.“


    Du kannst heute Nacht auch gerne zu mir ins Bett kriechen. Aber vielleicht würde Dir das erst recht Angst machen.


    „Das stimmt und ich freue mich, wenn ich es benutzten darf.“


    Und noch mehr wird es mich freuen, wenn ich Dich erst benutze.


    „Ich hole schnell frisches Bettzeug.“


    Und schon war sie verschwunden.


    Ich ging hinaus auf den Balkon und lehnte mich ans Geländer. Ein wirklich toller Ausblick.


    Von der Balkontür aus beobachtete ich Annabell, während sie das Bett bezog. Als sie auf der Fensterseite stand und das Laken feststeckte, rutschte ihr Oberteil ein wenig hoch, die Hose ein wenig hinunter und so wurden ein Streifen heller Haut und die Oberkante ihres Slips freigelegt. Da war auch wieder dieser kleine feste Po, über dem sich die Jeans spannte. Wenn ich ihr jetzt die Hose vom Leib reißen und sie auf das Bett werfen würde, würde mich niemand hindern. Würde sie sich wehren? Niemand würde sie hören. Ich war kein Triebtäter und hatte noch nie einer Frau Gewalt angetan, aber in dem Moment juckte es mir in den Fingern - unter anderem.


    Doch schon war Annabell glücklicherweise fertig und drehte sich um. Sie sah mich mit ihren großen arglosen Augen an und ich verachtete mich für diese Fantasie.


    „Komm, ich zeig Dir noch das Badezimmer.“


    Ich folgte ihr. Das Badezimmer war ein kleiner Raum mit einem alten Waschbecken, einer Badewanne mit Duschvorhang und einem alten WC. Kein Vergleich mit meinem Standard im Highstone. Doch schon konnte ich mir die Duschszene noch viel realistischer vorstellen …


    „Wo schläfst Du eigentlich?“, fragte ich sie.


    „Gleich neben Deinem Zimmer. Ich zeig’s Dir.“


    Wir würden Tür an Tür, Wand an Wand schlafen. Wie sollte ich das aushalten?


    Das Erste, was mir an ihrem Zimmer auffiel, war, dass es recht aufgeräumt wirkte und sich stilistisch gut in das Haus einfügte, gleichzeitig aber unverkennbar war, dass ein junges Mädchen hier wohnte.


    Die Wände waren mit einer hellen Tapete mit rosa Blümchenmuster tapeziert. An der linken Wand stand ein etwa einmeterundzwanzig breites Bett mit einem Messinggestell, rechts und links daneben hohe weiße Holzregale, die prall gefüllt waren mit Büchern, CDs und allerlei Krimskrams. In der Ecke rechts neben dem Bett an der Fensterseite stand ein großer Sessel mit einer Leselampe und weichen Kissen, vor dem rechten Fenster ein schmaler Schreibtisch mit geschwungenen Beinen, auf dem noch mehr Bücher gestapelt waren. Gegenüber dem Bett stand ein Sofa, daneben ein Tischchen mit einer Musikanlage. Auf dem Sofa saßen Teddybären, Puppen und andere Plüschtiere. Ein einziger Teddybär, dessen weißes Plüschfell deutliche Spuren von Abnutzung aufwies, saß auf dem Bett. An den Wänden hingen keine Poster von Popstars oder Hollywoodgrößen, sondern gerahmte Fotos – von einer Wiese mit Sommerblumen, vom Strand im Winter, von bunt gestrichenen Häusern und Segelbooten im Hafen, von Annabell und einer älteren Frau, die ihre Großmutter gewesen sein musste, von Freundinnen und … Ja: Das war mein Vater mit einer jungen Frau. Die junge Frau hielt ein kleines Mädchen an der Hand. Das also war Annabells Mutter. Es war merkwürdig, sie mit meinem Vater zu sehen, aber sie sah Annabell ähnlich. Zum ersten Mal, seit ich von ihr wusste, konnte ich ihr nicht böse sein. Ein fremdartiges Gefühl. Schnell wandte ich mich wieder ab.


    Annabell sah mich nachdenklich an, sagte aber nichts über ihre Eltern.


    „Und, wie gefällt es Dir?“


    „Es gefällt mir ausgesprochen gut. Es ist hübsch eingerichtet … sehr gemütlich … und sehr ordentlich.“


    Und das war es tatsächlich.


    „Na ja, Großmutter hat immer gesagt, dass eine chaotische Umgebung auf den Menschen abfärbt, den sie umgibt, und dass es sich in geregelten Verhältnissen freier lebt.“


    War das nicht die Art von Spruch, die man über Torbögen von Konzentrationslagern anzubringen pflegte? Aber wenn ich ehrlich war, konnte auch ich Unordnung weder in meiner Wohnung noch im Büro ertragen. Das Chaos hatte irgendwie etwas Bedrohliches, Widernatürliches an sich. Also antwortete ich:


    „Das ist zwar paradox, aber ich glaube, Deine Großmutter hatte recht.“


    Annabell war zufrieden mit dieser Antwort und bedeutete mir, ihr zurück nach unten zu folgen.


    „Möchtest Du jetzt Deine Sachen raufbringen?“


    „Was für Sachen? Ich habe nur das, was ich am Leib trage. Heute Morgen wusste ich noch nicht, dass ich in South Port bleiben würde.“


    „Oh. Na dann müssen wir mal auf die Suche nach den Sachen von Dad gehen. Wir haben noch einiges aufgehoben.“


    Großartig. Ich konnte es kaum erwarten, die Sachen meines Vaters zu tragen.


    „Ja, mal sehn. Vielleicht fahre ich morgen in die Stadt und kaufe mir etwas für das Wochenende. Oder ich hole mir was aus Boston.“


    Sie sah mich mit einem Hauch von Missbilligung an, sagte aber nur:


    „Möchtest Du wissen, was Du tun könntest, während ich das Essen zubereite?“


    Deine Unterwäsche durchwühlen? Hinter Dir stehen und Deinen Hals küssen? „Ach ja. Die geheimnisvolle Aufgabe. Was ist es denn?“


    „Komm, ich zeig’s Dir.“


    Und wieder ließ ich mich von ihr führen.
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    Die Sonne stand tiefer am Himmel und brannte weniger als noch am Nachmittag. Es war ein angenehmer Sommerabend. Ich stand, die Ärmel hochgekrempelt, auf dem Rasen in der Nähe der Terrasse, einen Wasserschlauch in der Hand haltend.


    Annabell hatte mich in den Garten verbannt. Ich konnte das süße Objekt meiner Begierde nicht einmal mehr beobachten.


    Ich war ein hochqualifizierter Anwalt, der Traumhonorare in Rechnung stellte, und was machte ich? Ich erledigte hier gewöhnliche Handarbeit. Jeder Boot-Kubaner ohne Schulbildung, jeder hinterletzte Mexikaner, der es über den Zaun geschafft hatte, hätte das hier erledigen können. Für wen hielt sie mich? Den ewigen Gärtner?


    An der Seite des Hauses befand sich ein Wasserhahn, der mit einem unterirdischen Brunnen verbunden war. Mit diesem Anschluss war ein langer Schlauch oder eine Verbindung mehrerer Schläuche verbunden, die in der Spritzpistole endeten, die ich in der Hand hielt. Annabell hatte mir aufgetragen, sämtliche Blumen und Büsche in unmittelbarer Umgebung des Hauses und in dem formell angelegten Garten mit dem Wasserbecken zu versorgen.


    So stand ich da und wässerte. Und wässerte und wässerte. Denn es waren viele Blumen und Büsche.


    Zunächst war mir dieser Missbrauch zu niederer Arbeit gar nicht genehm. Ich stellte einen dicken Strahl mit hohem Druck ein und zeichnete Muster in der Erde eines Beets, ließ die Blüten mehrerer Rosen in unzählige Fragmente zerbersten, köpfte ein paar Dahlien und mähte eine Phlox-Gruppe nieder.


    Die Reue folgte jedoch unmittelbar. Zum einen wollte ich es vermeiden, dass Annabell meine Schandtaten entdeckte – das wäre meinen Absichten schließlich abträglich gewesen -, zum anderen war es schade um die schönen Blumen, denn sie konnten nichts für meine unliebsame Arbeit und machten aus dem Garten ein wahres Paradies. So stellte ich die Pistole auf Sprühen um und widmete mich ernsthaft meiner Aufgabe.


    Während ich also so wässerte und wässernd kreuz und quer durch den Garten spazierte, stellte ich fest, dass das Wässern eigentlich eine recht befriedigende Tätigkeit war. Die Notwendigkeit von Beet zu Beet zu laufen, brachte es mit sich, dass ich die vielen verschiedenen Blumen, die man von der Terrasse nur als Ensemble wahrnahm, aus der Nähe betrachten konnte. Auch zeigte sich mir der Garten in unterschiedlich Perspektiven und ich entdeckte Dinge, die mir zuvor gar nicht aufgefallen waren – fremdartige Farngewächse, Kletterpflanzen mit winzigen roten Blüten, die überwucherte Steinskulptur eines Elefanten und vieles mehr. Darüber hinaus konnte ich förmlich spüren, wie die verschiedenen Pflanzen sich nach dem Wasser sehnten und meine Gabe dankbar entgegen nahmen.


    Schließlich war ich fertig und wollte den Schlauch mit einem auf dem Boden stehenden Rasensprenger verbinden. Ich löste die Pistole vom Schlauch, wie Annabell es mir aufgetragen hatte, und hatte damit auch weiter keine Schwierigkeiten. Als ich aber den Schlauch an den Sprinkler angeschlossen hatte, setzte sich dieser ohne Vorwarnung in Betrieb und ich bekam eine volle Ladung Wasser ab.


    Dieser verdammte Rasen! Sollte er doch verdorren und sich Unkraut in ihm breitmachen. Ich fluchte lautstark vor mich hin.


    Bis ich von der Terrasse leises Gelächter hörte. Annabell war gerade dabei gewesen, den Tisch zu decken und hatte meine Ungeschicklichkeit beobachtet.


    „Es soll helfen, wenn man die Pumpe vorher abstellt“, rief sie mir zu.


    Und plötzlich fühlte sich das Wasser ganz anders an. Es war angenehm kühl auf meiner Haut.


    Ich ging zurück zum Haus. Mein Hemd war völlig durchnässt und auch die Hose hatte – ausgerechnet im Schritt - ein wenig abbekommen.


    Annabell ließ sich nicht zu einem kindischen Kommentar verleiten, sondern ging hinein und brachte mir wenig später ein verwaschenes dunkelblaues Poloshirt, Khaki-Shorts und ein Handtuch. Ich zog mein nasses Hemd aus und trocknete mich ab.


    Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie Annabell, die mir Wein einschenkte, verstohlene Blicke auf meinen unter Johns Aufsicht gestählten Oberkörper warf. Ich musste mich zusammennehmen, um keine Reaktion zu zeigen, als ihr das Glas überlief und sie hastig mit den Servietten den Tisch abtrocknete.


    Wenn mein nackter Oberkörper sie derart faszinierte, war sie jedenfalls kein Kind mehr. Ich schäumte über von Zuversicht. Über kurz oder lang war die Kleine fällig. Wenn nicht heute Abend, dann doch morgen oder übermorgen.


    Ich zog das trockene Shirt über, das ein wenig eng war, schlüpfte in die Shorts und wir setzten uns zu Tisch. Ich war überrascht, auf der Terrasse Musik zu hören. Doch obschon das Haus ein alter Kasten war, befanden sich unter dem Balkon die Außenlautsprecher einer Musikanlage. Annabell hatte eine CD eingelegt und, als ich ihr zutoastete und mich für das Abendessen bedankte, ertönte Mozarts Konzert für Klarinette und Orchester in A.


    Das Essen, der Garten, der Sommerabend, das Zirpen der Grillen, entferntes Meeresrauschen, die Musik, dieses Mädchen. Es war ein Fest für die Sinne. Das Musikstück erinnerte mich immer an den Film „Out of Africa“ und ich kam mir vor wie Denys Finch Hatton, der mit Baronin Blixen dinierte.


    Erst im zweiten Moment war ich überrascht von der Musikauswahl.


    „Du magst klassische Musik?“, fragte ich und stopfte ein Stück Ciabatta-Brot und ein großes Stück eines würzigen griechischen Hirtenkäses in den Mund. „Ungewöhnlich für ein junges Mädchen.“


    Sie runzelte die Stirn: „So jung bin ich doch nun auch nicht mehr. Wie viele Jahre trennen uns?“


    „Spielt das offizielle Alter so eine große Rolle?“


    „Nein, nicht immer.“


    „Es sind fünfzehn.“


    Sie sah mich prüfend an.


    „Wir waren bei der Musik.“


    „Genau. Meine Oma mochte gern klassische Musik. Sie hat sie häufig zum Essen angemacht. Und ich dachte, wenn wir beide hier zusammen essen …“


    „Weil ich auch ‚alt’ bin?“


    „Nein, gar nicht. Du siehst jünger aus, als Du bist.“ Sie beeilte sich auffallend, die Sache richtigzustellen. „Ich mag die Musik selbst gern.“ Unsicher, ob sie meinen Geschmack verfehlt hatte, fügte sie hinzu: „Soll ich was anderes auflegen?“


    „Nein, auf keinen Fall.“ Ihre zuvorkommende Art war wirklich charmant. „Ich bin Deiner Oma dankbar für die Musikauswahl.“


    „Aber wir haben auch andere Sachen zusammengehört – sogar Punk-Rock.“


    „Deine Oma scheint eine tolerante Frau gewesen zu sein.“


    „Das war sie. Aber ich würde eher sagen, sie war offen für neue Dinge. Sie hat sich mit vielen Sachen beschäftigt, die mich interessiert haben.“


    Ich konnte nicht widerstehen, mit ihr zu flirten: „Und was interessiert Dich im Moment?“


    Wie stand sie zu mir? Neugierig sah ich ihr tief in die Augen, in der Hoffnung dort eine Antwort zu finden. Oh, diese strahlenden Augen. Blaugrüne Seen von rätselhafter Tiefe.


    „Na ja.“ Sie wich meinem Blick aus und dachte kurz nach, erwiderte ihn aber sogleich wieder. „Im Moment interessierst Du mich.“


    Ich musste unwillkürlich schlucken. Das war direkt. Meinte sie das ernst?


    Auf meinen überraschten Blick hin präzisierte sie: „Ich meine zum Beispiel: Wohnen wir ab jetzt zusammen?“


    „Wohl kaum.“ Die Empörung über Rutherford wallte unbeabsichtigt in mir auf. „Dein Onkel Charlton stellt sich das so vor, ja. Aber das funktioniert nicht. Ich muss in Boston sein. Ich arbeite achtzig Stunden in der Woche und mehr. Ich habe keine Zeit zu pendeln. Und ich habe auch keine Zeit, mich um Dich zu kümmern. Der Richter muss jemand anderen finden.“


    Die Worte waren einfach so aus mir herausgesprudelt. Der Ärger des Vormittags war noch nicht verflogen. Er hatte sich in mir festgebissen.


    Annabell sah mit einem Mal sehr traurig und verloren aus und mein Magen zog sich zusammen. Ich wollte die Worte gern zurücknehmen.


    „Hey, tut mir leid. Ich meine eigentlich nur, dass es schwierig wird. Ich muss wirklich lange arbeiten. Aber andererseits: Wofür habe ich einen Porsche? Ich bin ja Ruck-Zuck von hier aus in Boston. Für eine Zeit wird es sicher gehen.“


    Ihre Miene hellte sich etwas auf. Und es stimmte. Es würde irgendwie gehen. Und das Letzte, was ich wollte, war, der Kleinen all zu bald Lebewohl zu sagen.


    „Macht es Dir denn Spaß? Die Arbeit, meine ich“, fragte Annabell.


    „Ja, doch. Natürlich.“ Was konnte ich ihr über meine Arbeit sagen? „Ich habe vielschichtige Probleme zu lösen und von meiner Lösung hängen hohe Summen ab. Ich trage eine Menge Verantwortung.“


    „Das klingt anstrengend.“


    „Man muss schon extrem belastbar sein, in diesem Geschäft. Ich habe nur mit Top-Leuten zu tun. Als Mandanten und als Kollegen. Diese Woche erst war der CEO und Mehrheitsgesellschafter eines Milliardenunternehmens bei mir - ein toller Kerl, eine beeindruckende Persönlichkeit. Er war ganz begeistert von meinen Ideen und hat mich zu seinem persönlichen Ansprechpartner in der Kanzlei gemacht. Ich verdiene jetzt schon gutes Geld und die Partnerschaft ist in greifbarer Nähe.“


    Wenn sie beeindruckt war, so ließ sie es sich zumindest nicht anmerken. „Also machst Du es vor allem des Geldes wegen? Du verbringst einen sehr großen Teil Deines Lebens damit.“ Die Frage klang irgendwie sehr kritisch. So als ob es nicht einfach großartig wäre, irrsinnig viel Geld zu machen. Wie alt war sie? Siebzehn oder fünfundvierzig? Dieses Mädchen war wirklich ungewöhnlich.


    „Nein, es ist einfach eine tolle Arbeit. In einem super Team. Du müsstest Hawthorne, unseren Seniorpartner, mal kennenlernen. Ein herausragender Mann.“


    In welchem Fantasieland lebte die Kleine? Des Geldes wegen. Natürlich machte ich das Ganze des Geldes wegen. Wer nicht? Das war doch der Zweck der Arbeit. Wenn es anders wäre, hieße es „Spaß“, nicht „Arbeit“. Die wenigsten konnten ernsthaftes Geld mit Tätigkeiten verdienen, die Spaß machten. Und wenn man eine spaßige Sache professionell aufzog, so dass sie den maximalen Profit einfuhr, machte die Sache Arbeit und war nicht mehr ganz so spaßig. Und ohne Geld konnte man sich nun einmal nicht all die Annehmlichkeiten leisten, die ich mir leistete und noch leisten wollte. Autos, Apartment, Landhaus, Jacht, Personal, Zeit und Unabhängigkeit. Das alles wollte finanziert sein. Überdies verlieh Geld einen ganz besonderen Genuss: Macht. Macht über alle, die es auf mein Geld abgesehen hatten. Macht mit allen ihren Ausprägungen: Herrschaft, Ruhm, Liebe. Frauen liebten reiche Männer. Besonders junge und hübsche Frauen. Man denke nur an DeVere und Janet. Aber es gab noch so viele andere. Wenn man das Leben genießen wollte und nicht zufällig das Glück hatte, reich geboren zu sein oder in der Lotterie, an der Börse oder sonst wo zu gewinnen, musste man eben dafür schuften.


    „Was willst Du denn später mal machen? Du wirst doch sicherlich auch irgendwie Geld verdienen wollen“, fragte ich Annabell.


    „Mir ist Geld nicht übermäßig wichtig. Ich glaube, der Beruf sollte auch etwas mit Berufung zu tun haben. Der Reverend sagt, man ist zufrieden, wenn man etwas macht, das man für sinnvoll hält und wozu man eine natürliche Beziehung hat. Man muss versuchen, seine angeborenen Talente zu erkennen und sie zur Entfaltung bringen, nach Möglichkeit etwas tun, das auch anderen zugutekommt. Und ich glaube, er hat recht. Ich weiß noch nicht, was ich machen werde. Vielleicht was mit Büchern. Ich lese gern. Vielleicht kann ich in einem Verlag arbeiten oder im Buchhandel. Oder vielleicht kann ich Literatur unterrichten oder selbst was schreiben. Auf jeden Fall will ich auch Zeit haben, um schöne Dinge zu erleben. Nicht immer nur arbeiten.“


    Ach so. Fräuleinchen war Geld also nicht so wichtig. Na kein Wunder. Die meisten, die sagten, Geld sei ihnen nicht so wichtig, hatten entweder genug davon oder waren bei dem Versuch, viel zu bekommen, gescheitert. Annabell lebte hier in einem recht stattlichen, wenn auch mittlerweile maroden Haus, und machte sich schlicht keine Gedanken darüber, was das Leben kostete. Aber sie würde schon sehen, was Geld bewirken konnte, wenn es darum ging, diesen Kasten instand zu halten oder die laufenden Rechnungen zu bezahlen. McCandles geistreiche Ratschläge waren so weltfremd. Die breite Masse, ja der größte Teil der Menschheit, hatte überhaupt keine Wahl, Beschäftigungen nachzugehen, zu denen er sich berufen fühlte. Die Leute waren froh, wenn sie schlicht was zu beißen oder ein Glas frisches Wasser hatten. Sinnvolle Arbeit war doch ein Luxusproblem. Und worin sollte der Sinn einer Arbeit liegen? Ein guter Zweck. Das war ja sehr vielsagend. Sollten alle Pfarrer werden? Ich ärgerte mich über so viel Unverstand, ließ es aber auf sich beruhen. Man durfte sein Ziel nicht aus den Augen verlieren. Und mein Ziel saß weniger als einen Meter von mir entfernt und biss genüsslich in ein Stück Brot.


    

  


  
    22. Kapitel


    


    


    Wir saßen nach dem Essen noch eine lange Zeit auf der Terrasse und unterhielten uns. Annabell machte alles andere als den Eindruck eines stumpfsinnigen Teenagers, der nur für Mode, Make-up, Musikgruppen oder dergleichen Interesse hatte. Wenn man sich mit ihr unterhielt, hatte man das Gefühl, sie wäre um Jahre älter. Ich führte das darauf zurück, dass sie mit alten Leuten wie ihrer Großmutter, McCandle und Rutherford aufgewachsen war. Meinen Plänen war es jedenfalls nicht abträglich. Denn so durfte ich hoffen, dass sie auch in anderen Bereichen ihrem Alter voraus war.


    Nachdem ich eine ganze Flasche Wein geleert hatte, war meine Stimmung so gut und gelöst wie schon lange nicht mehr. Die Gedanken an all die unerledigten Arbeiten im Büro und Hawthornes Ärger über meinen Urlaub waren weggefegt. Annabell wollte mir den Aussichtspunkt am Meer zeigen, den ich schon kannte. Das kam mir nur gelegen. Wir würden uns auf die Bank setzen. Dicht nebeneinander. Annabell hatte meinem wiederholten Angebot, den Wein mit mir zu teilen, zwar widerstanden. Aber so nah beieinander …


    Willig ließ ich mich von ihr die kleine Böschung hinauf und zwischen den Büschen hindurch zu dem Plateau führen. Ohne die Hitze des Tages und in so netter Begleitung war der Weg deutlich angenehmer.


    Ich behielt für mich, dass ich schon einmal hier gewesen war, und zeigte mich überrascht von dem Ausblick. Meine Begeisterung musste ich nicht heucheln. Der Blick war auch beim zweiten Mal noch grandios. Die See war nun ruhiger als noch am Nachmittag und die Abendsonne schmolz das Wasser zu sacht sich kräuselndem Gold.


    Wir setzten uns auf die Bank: Annabell an den rechten Rand, um einen angemessenen Abstand zu halten, ich relativ mittig, um den Abstand nicht zu groß werden zu lassen. Ich genoss es, sie zu betrachten, während der Wind hier und da sanft durch ihr Haar wirbelte, das in der Abendsonne schimmerte.


    Annabell erzählte mir, dass am folgenden Tag ein paar Freunde zum Strand kommen wollten – sie wies dabei auf die Bucht links von uns. Cathy und Jennifer würden auch dabei sein. Und auch ein paar Jungs.


    Bei dem Wort ‚Jungs‘ wurde ich hellhörig. Was waren das für ‚Jungs‘? Ich hatte bisher nur darüber nachgedacht, ob die Kleine schon alt genug war, um sich von mir verführen zu lassen. An andere männliche Anwärter hatte ich überhaupt noch nicht gedacht. Das war offensichtlich weltfremd und ich ärgerte mich ein wenig über diese Fehleinschätzung. In ihrem Alter würde sie natürlich den einen oder anderen Kontakt zu Jungen haben. Womöglich hatte sie sogar einen festen Freund. Eifersüchtig versuchte ich, Näheres in Erfahrung zu bringen: „Nette Jungs?“


    Sie lachte. Vielleicht war mein Interesse zu deutlich geworden.


    „Jason ist ganz süß“, antwortete sie und ließ mich zappeln. Auf meinen fragenden Blick hin führte sie weiter aus: „Jason Warner. Er war eine Stufe über mir und hat in diesem Jahr seinen Abschluss gemacht. Ein Freund von Cathys Bruder. Er spielt Football. Cathy hat mir erzählt, dass er ihren Bruder über mich ausgefragt hat und dass er morgen auch kommen will.“ Sie sagte es scheinbar beiläufig, aber ein zufriedener Ausdruck lag auf ihrem Gesicht.


    Jason also. Ganz süß. Footballspieler. Klischee-Mädchenschwarm.


    Ich sah ihn eher mit einer Eishockeymaske – Jason Vorhees.


    Aber Konkurrenz belebt das Geschäft. Und konnte man hier ernsthaft von Konkurrenz sprechen? Ein zukünftiger College-Student im Vergleich mit einem erfolgreichen Anwalt. Der dummerweise der Halbbruder seiner Angebeteten war, zugegeben. Aber das war doch wirklich ein zu vernachlässigendes Detail.


    Vermutlich war dieser Jason so ein gewöhnlicher kleiner Lüstling, der meine Schwester auf dem Rücksitz eines schäbigen Kleinwagens entjungfern und sie dann sitzen lassen wollte. Ein stil- und charakterloser Main-Stream-Jugendlicher ohne Zukunft. Aber wir würden noch sehen, wer da am längeren Hebel saß oder einen längeren Hebel hatte.


    „Jason. Aha. Vielleicht sollte ich ihn mir mal ansehen?“ antwortete ich mit der Attitüde vormundschaftlichen Pflichteifers.


    Annabell ging nicht darauf ein.


    „Na klar“, entgegnete sie leichthin. „Komm doch morgen auch mit. Wenn es Dir nicht zu langweilig ist, mit uns.“


    „Ach, ganz im Gegenteil. Ich habe morgen ohnehin nichts vor. Und einen Tag am Strand hatte ich lange nicht mehr.“


    „Super. Cathy wird sich freuen.“ sagte sie mit einem Verschwörerlächeln.


    „Na, wenn das so ist. Kann ich ja nicht Nein sagen.“ Was ich nicht alles auf mich nehmen würde …


    Daraufhin lächelte Annabell und sah mit einem undefinierbaren Ausdruck in die weite Ferne.


    Wir saßen noch eine ganze Weile so da und waren still. So dicht neben ihr hatte ich das Gefühl, in der kühlen Luft die Wärme zu spüren, die ihr Körper abgab. Ich sog unauffällig ihren Duft ein und er berauschte mich abermals. War sie es, die so duftete oder ein besonderes Parfum oder die Kombination aus beidem? Ich konnte es nicht erklären. Aber es war einfach verlockend.


    Ich rückte ein Stück näher an sie heran. Sollte ich den Arm um sie legen? Wie würde sie das auffassen? Wie die Geste eines liebevollen Bruders? Wäre sie eine andere gewesen, Sandy zum Beispiel, wäre ich vielleicht so vorgegangen. Aber mit meiner Bruderrolle konnte ich mich noch nicht so ganz anfreunden. Sie machte jede Annäherung übermäßig uneindeutig. Eine eindeutige Annäherung aber würde Annabell zu wenig Spielraum belassen, darauf zu reagieren, wäre plump und wenig elegant.


    Während ich in dieser Weise ungewöhnlich unentschlossen über meine Taktik nachdachte, weiterhin darüber nachdachte, ob ich überhaupt eine Taktik entwickeln sollte, rückte Annabell plötzlich zu mir heran und legte ihren Kopf an meine Schulter. Da war er wieder, der elektrische Schauer.


    „Ich bin froh, dass Du da bist, Ethan“, sagte sie leise. „Ich muss zugeben, bevor wir uns getroffen haben, hatte ich ein bisschen Angst vor Dir.“


    Dazu hast Du jetzt noch umso mehr Grund, dachte ich. „Vor mir?“


    „Na ja, davor, dass wir uns nicht ausstehen könnten oder dass Du es mir übel nehmen könntest, dass Dein Vater und Deine Mutter sich getrennt haben. Aber jetzt bin ich froh. Ich freue mich, dass ich noch einen Bruder habe, dass da noch jemand ist – jetzt da Oma Eugeny von uns gegangen ist.“


    Ich war hin und her gerissen. Einerseits war das genau das, was ich mir gewünscht hatte. Sie ganz nah bei mir. Ich hätte nun ganz selbstverständlich meinen Arm um ihre Schultern legen können. Und doch tat ich es nicht. Warum zögerte ich? Ich weiß nicht, ob ich mich in dem Augenblick schämte. Für meinen Groll auf sie. Für meinen Plan, sie zu verführen. Jedenfalls konnte ich die Sache nicht vorantreiben. Also saß ich nur reglos da, fühlte Ihren warmen zarten Körper an meiner Schulter, ihren Arm auf meinem Arm, sah hinaus aufs Meer, über das die Dämmerung ihren weiten samtenen Mantel ausbreitete, und lauschte der sanften Brandung und Annabells gleichmäßigem Atmen.
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    Wir saßen auf der Bank auf dem Plateau, bis es dunkel war und der volle Mond sein traumwandlerisches Licht über die Wellen warf und die Landschaft mit einem silbrigen Schimmer anstrich. Unzählige Sterne funkelten geheimnisvoll aus einem wolkenlosen Himmel auf uns herab und ich frage mich, ob ihre Jahrtausende alte Weisheit sie die Ereignisse erahnen ließ, die vor uns lagen.


    Es war auf schreckliche Weise wundervoll, Annabell so dicht bei mir und doch so unerreichbar zu erleben. Ich versuchte, mir diesen süßen Schmerz einzuprägen, damit ich ihn wieder und wieder würde durchleben können, und als es Zeit war, zum Haus zurück zu gehen, fiel es mir schwer, den Augenblick vorüber fließen zu lassen, denn ich wusste, er würde niemals mehr zurück kehren.


    Später lag ich in meinem neuen Himmelbett mit den geblümten Vorhängen wach und versuchte, mich in Gedanken wieder auf die Bank zu versetzen. So sehr ich mich auch bemühte, es wollte mir nicht vollkommen gelingen. Die Erinnerung war nur ein fader Abglanz und ich wälzte mich ruhelos hin und her.


    Nur ein Zimmer weiter, getrennt durch eine einzige Wand schlief meine Nymphe. Ich hatte sie zu ihrer Zimmertür geleitet und wir hatten einander eine gute Nacht gewünscht. Die Courage, ihr einen brüderlichen Gutenachtkuss zu geben, hatte ich nicht besessen, und so musste ich mich mit der Frage quälen, wie es wäre, wenn meine Lippen diese zarten Wangen oder gar ihre eigenen Schwestern berührten.


    Ob es Annabell ebenso erging? Konnte auch sie nicht schlafen? Ich bezweifelte es. Sie hatte einen Bruder bekommen, bei dem sie sich sicher fühlte. Wahrscheinlich schlief sie tief und fest. Träumte sie von mir? Warum sollte sie. Im Diner hätte ich meine Partnerschaft darauf verwettet, dass die Kleine mich attraktiv gefunden hatte. Wie sie mir zugelächelt hatte, als sie an mir vorbei gegangen war. Wie eine Aufforderung, ihr nachzulaufen. Noch am Nachmittag war ich mir sicher, dass es so war. Aber nun, da sie wusste, wer ich war, dass wir verwandt waren? Ihr weibliches Interesse war schwesterlicher Zuneigung gewichen. Auch mich hatte die Tatsache, dass sie die Schwester war, bei der ich wohnen sollte, wie ein Schlag getroffen. Aber merkwürdigerweise tat das meiner Begierde keinerlei Abbruch.


    Abstrakt gesehen war mir die Vorstellung, meine Schwester so überaus anziehend zu finden, peinlich. Es hatte etwas Widernatürliches, irgendwie Abstoßendes. Inzestbeziehungen waren eines der letzten Tabus und in vielen Rechtsordnungen verboten. Ich suchte im Internet nach der Regelung in unserem Staat. Das Inzestverbot war in Kapitel 272 Sektion 17 der General Laws, der allgemeinen Gesetze, des Commonwealth of Massachusetts geregelt, die eine weite Palette sexueller Aktivitäten zwischen Blutsverwandten unter Strafe stellte. Die persönlichen Voraussetzungen waren bei Annabell und mir erfüllt.


    Bei meiner Recherche stieß ich auf einige weitere interessante Fakten:


    Schon Pharaonen oder Inka-Könige hatten ihre eigenen Schwestern zu Ehefrauen genommen. Eine DNA-Untersuchung soll ergeben haben, dass der berühmte Tutenchamun der Sohn Echnatons, aber nicht seiner schönen Gemahlin Nofretete, sondern seiner Schwester oder vielleicht sogar Tochter war und dass Tutenchamun selbst seine Schwester oder Halbschwester Anchesenamun geheiratet habe. Solche Verbindungen seien innerhalb der königlichen Familien nicht unüblich gewesen und hätten sich auch später fortgesetzt. Kleopatra sei die Gemahlin zweier ihrer Brüder gewesen. Der Sapa Inka im heutigen Peru habe nur mit seiner Schwester einen Nachfolger zeugen dürfen. Auch in Tonga oder im Sudan sei Inzest aus dynastischen Gründen praktiziert worden. Die ägyptischen Gottheiten Isis und Osiris waren Geschwister. Ebenso Hera und Zeus. Selbst Abraham war dem ersten Buch Mose zufolge der Halbbruder seiner Frau Sara.


    Auf der anderen Seite waren die Kinder Tutenchamuns und seiner Schwester tot geboren worden und der Pharao selbst war krank und schwächlich gewesen. Die Wahrscheinlichkeit für Erbkrankheiten stieg nach verbreiteter Auffassung bei zunehmender biologischer Ähnlichkeit. Schon im Gesetzeswerk des babylonischen Königs Hammurabi waren Beziehungen zwischen Verwandten in gerader Linie verboten, allerdings nicht Beziehungen zwischen Bruder und Schwester.


    Die Gesetzgebung von Massachusetts sah das wie gesagt anders. Schon aus diesem Grunde konnte eine Affäre mit Annabell überaus spürbare Folgen für mich haben: Neben meiner Anwaltszulassung riskierte ich eine Freiheitsstrafe von bis zu zwanzig Jahren. Ferner war in Kapitel 272 Sektion 4 der General Laws ein das Alter der sexuellen Mündigkeit auf achtzehn Jahre festgelegt, wenn das minderjährige „Opfer“ ein keusches Leben führte. Sah man diese Voraussetzung vorliegend als erfüllt, verübte ich eine Vergewaltigung im Rechtssinne, wenn ich mit Annabell allzu nahe Bekanntschaft machte. Erstaunlicherweise kam dagegen eine Eheschließung nach Kapitel 207 mit elterlicher und gerichtlicher Zustimmung für Mädchen bereits ab dem zwölften Lebensjahr in Betracht.


    Auf der anderen Seite war Annabell einfach unwiderstehlich. Wahrscheinlich war ich dieser Anziehungskraft so ausgesetzt, weil wir nicht zusammen aufgewachsen waren. Sie war alt genug für mich. Giulia Farnese, la bella Giulia, die langjährige Geliebte des Kardinals Rodrigo Borgia und späteren Papstes Alexander VI. etwa soll diesem einigen Quellen zufolge ab ihrem fünfzehnten Lebensjahr - zugleich dem Jahr ihrer Eheschließung mit Borgias Mündel Orsini - ihre Gunst geschenkt haben. Der Kardinal wurde in dem Jahr achtundfünfzig. Ihrem Bruder, dem Papst Paul III., vermachte sie nach ihrem Tode zum Zeichen, dass sie durch ihren besonderen Einsatz seinen Aufstieg in der Kirchenhierarchie befördert hatte, ihr Bett. Konnte man Annabell nicht ebensolchen Einsatz für ihren Bruder zumuten?


    Was sie wohl gerade anhatte? Einen traditionellen Pyjama? Dafür war es zu warm. Es musste wohl etwas Kurzes, Luftiges sein. Ob sie vielleicht sogar nackt schlief? Nur das Laken über dieser hellen, samtweichen Haut und ich nur einen Raum entfernt. Wenn das Laken nun zur Seite rutschte, während sie schlief … Es war kaum auszuhalten. Es war zu verlockend. Selbst wenn die Gefahr bestand, dass es mein Leben auf den Kopf stellen würde, sie anzurühren, ich musste es in Kauf nehmen. Und im Übrigen: Wo kein Kläger, da kein Richter – wie überall im Leben. Es musste mir nur darauf ankommen, das Ganze ein wenig unter der Decke zu halten – im übertragenen, wie im wörtlichen Sinne.


    So walle denn, Wälsungenblut.


    

  


  
    24. Kapitel


    


    


    Am nächsten Morgen weckten mich die Sonnenstrahlen, die durch die geblümten Vorhänge fielen. Es war schon 9.26 Uhr. Ich räkelte mich und lauschte. Von unten hörte ich Musik und Küchengeräusche. Annabell war demnach schon wach.


    Ich hatte unruhig geschlafen. In dem Traum, an den ich mich erinnerte, hatte ich Royce DeVere und den Anwälten von Baker & Butcher gegenübergestanden. Ich sollte eine neue Steuergestaltung rechtfertigen, aber so sehr ich es auch versuchte, ich konnte mich an kein Detail erinnern. Alle waren in schallendes Gelächter ausgebrochen. Ich hatte an mir heruntergesehen und festgestellt, dass ich in meinen Shorts vom vergangenen Abend steckte. Hawthorne war rot angelaufen und hat mich mit Stockschlägen aus dem Raum getrieben. Annabell, die DeVere an Janets Stelle begleitete, hatte beschämt über meine schlechte Leistung den Kopf geschüttelt. Bei einem letzten Blick in den Konferenzraum hatte ich gesehen, wie DeVere seine Finger über Annabells Schultern wandern ließ. Ich war schweißnass und mit Herzrasen aufgewacht und hatte Mühe gehabt, wieder einzuschlafen.


    Doch der irreale Schrecken der Nacht lag nun hinter mir. Ich stand auf und ging hinaus auf meinen Balkon. Es war schon wunderbar warm und am Himmel zeigte sich keine Wolke. Perfektes Strandwetter. Und was trug ein junges Mädchen am Strand? Die Chancen standen gut, Annabell im Bikini zu sehen. Diese Vorstellung war der Zuckerguss auf meinem Morgen …


    … bis mir Jason wieder einfiel. Auch er würde Annabell im Bikini sehen. Der kleine Lüstling.


    Ich ging ins Bad, war Annabell dankbar, dass sie in Erwartung meiner Ankunft Rasierzeug gekauft hatte, richtete mich einigermaßen her, denn ich war eitel genug, ihr nicht verschlafen unter die Augen zu treten, und ging leise nach unten.


    Eine Frage der vergangenen Nacht wurde beantwortet: Annabell trug immer noch ihre Nachtwäsche. Sie war aus einem seidig glänzenden Stoff gefertigt und bestand aus einer kurzen Hose und einem Oberteil mit schmalen Trägern. Es war köstlich. Was für schlanke Beine Annabell hatte. Wundervolle nackte Beine. Ich blieb einen Moment in der Tür stehen und betrachtete sie von hinten, bevor ich mich bemerkbar machte.


    „Guten Morgen!“


    Annabell zuckte leicht zusammen und drehte sich um.


    „Guten Morgen. Du bist ja schon wach. Ich wollte gleich hochkommen und Dich wecken.“


    Also war mir ihr Besuch in meinem Schlafzimmer entgangen. Wie schade. Aber was hätte ich machen sollen? Sie wie im Spaß auf mein Bett ziehen? Und dann? Vielleicht würde ich morgen auf sie warten.


    „Hast Du gut geschlafen?“, fragte sie.


    „Oh ja“, erwiderte ich, „ganz hervorragend. Wie ein Stein. Es schläft sich gut in dem Bett Deiner Großmutter. Und wie hast Du geschlafen?“


    „Ich habe gestern Abend noch eine ganze Weile wach gelegen und konnte nicht einschlafen.“


    „Vielleicht lag’s am Vollmond?“, schlug ich vor.


    „Ja, vielleicht.“


    Das klang nicht sehr überzeugt. Hatte sie etwa auch daran gedacht, zu mir zu kommen?


    „Aber dann“, fuhr sie fort, „habe ich bis um halb neun durchgeschlafen. Es fühlt sich gut an, wenn man in diesem großen Haus nachts nicht allein ist.“


    „Das kann ich mir gut vorstellen.“


    „Was trinkst Du zum Frühstück?“, erkundigte sie sich. „Tee oder Kaffee?“


    „Ein Tee wäre toll. Darjeeling?“


    „Ja, den haben wir. Geh nur schon raus. Ich habe alles vorbereitet.“


    Perfekt. Das war ja wie im Hotel.


    Ich ging nach draußen auf die Terrasse. Annabell hatte den Tisch gedeckt und eine Vase mit frisch geschnittenen Blumen aus dem Garten darauf platziert. Es gab Brötchen, Croissants, Pfannkuchen, italienische Salami, Schinken, Käse. Es war erstaunlich, an was Sie alles gedacht hatte. Rutherford musste Ihr meine Ankunft angekündigt haben. Kurz darauf kam sie mit einer Pfanne Rührei und Speck heraus. Wer sollte das alles essen?


    Das Ei war vorzüglich. Wenn ich ehrlich war, hatte ich den Eindruck, dass Samuel es nicht so gut hinbekam. Und Rosa war nichts im Vergleich mit Annabell.


    Ich langte ordentlich zu und war angesichts ihrer zierlichen Figur erstaunt, wie viel Annabell essen konnte. „Das Frühstück ist die wichtigste Mahlzeit des Tages, hat Oma immer gesagt“, entgegnete sie, als ich eine entsprechende Bemerkung machte.


    „Deine Oma wird mir immer sympathischer.“


    Als wir fast mit dem Frühstück fertig und bei einem Obstsalat aus Blaubeeren, roten und weißen Trauben, Erdbeeren und Melone angelangt waren, störte ein Besucher die herrliche Zweisamkeit.


    „Na, Mr. Meyers? Ich sehe, Sie werden hier gut verpflegt.“ Rutherford kam von der Seite durch den Garten auf uns zu. „Guten Morgen Annabell.“


    Hier musste man also immer mit ungebetenen Besuchern rechnen, die nicht einmal den Anstand hatten, anzuschellen und an der Tür zu warten, bis man sie einließ. Der Ärger vom Tag zuvor brodelte in mir auf.


    „Guten Morgen, Onkel Charlton“, sagte Annabell fröhlich. „Setz Dich doch zu uns.“


    „Guten Morgen, Richter“. Mein Tonfall war bewusst freundlich aber um einige Nuancen kühler.


    „Du kommst gerade noch rechtzeitig“, sagte Annabell. „Möchtest Du mit uns frühstücken?“


    „Nein, vielen Dank, Liebes. Ich wollte mich nur davon überzeugen, dass ihr beide gut geschlafen habt, das heißt, ob Mr. Meyers hier in South Port seine Zelte aufgeschlagen hat, wie ich … wie er es … in Erwägung gezogen hatte.“


    Der Bastard sah mich mit einem vielsagenden Lächeln an.


    „Hier zu nächtigen bot sich einfach an, nicht wahr?“, erwiderte ich impulsiv und fügte, als Annabell mich fragend ansah, freundlich hinzu, „Man hat schließlich nicht jeden Tag die Gelegenheit, seine kleine Schwester kennenzulernen. Ich habe sogar beschlossen, die ganze nächste Woche hier zu verbringen.“


    „Das ist ja wunderbar.“ Annabell strahlte.


    Mein Herz klopfte schneller. Sie freute sich, dass ich hier blieb.


    Der Richter bedachte mich mit einem herablassenden Siegerlächeln. „Nur zu, Meyers. Tun Sie das. Wenn die Langeweile Sie hier in der Provinz überkommen sollte, lassen Sie es mich nur wissen. Dann fahren wir mal raus zum Fischen. Der Reverend wollte auch demnächst wieder einmal mitkommen.“


    Ich konnte mir nichts Schöneres vorstellen, als mit diesen beiden Fossilen meine Zeit zu verbringen – womöglich auch noch, ohne dass Annabell mitkam. „Danke für das Angebot, Richter. Heute geht es erst mal mit den Kindern an den Strand.“


    Bei dem Wort „Kinder“ sah Annabell mich missbilligend an, ließ es aber auf sich beruhen und fragte stattdessen: „‚Mr. Meyers’, ‚Richter’. Wollt Ihr Euch nicht beim Vornamen nennen. Ethan gehört doch jetzt zur Familie, Onkel Charlton.“


    „Da hast Du recht, mein Kind. Meyers! Ich meine, Ethan. Wenn Du magst, sag doch Onkel Charlton zu mir.“ Das Angebot klang freundlich und doch hatte ich den Eindruck, ein gewisses Unbehagen zu spüren. Falls dem so war, beruhte es auf Gegenseitigkeit.


    „Besten Dank … Onkel Charlton.“


    Allein ‚Onkel’! Jetzt sollte der alte Zausel auch noch mein Rufonkel werden.


    Dieser machte aus der Not eine Tugend und sagte: „Das sollten wir begießen! Annabell, hat Eugeny noch Tonic Water und ein wenig Gin im Haus? Du magst doch einen kleinen Gin Tonic, Ethan?“


    „Aber Onkel Charlton, es ist doch noch nicht mal Mittag.“ Annabell schüttelte den Kopf.


    „Lass nur Annabell. Der Richter und ich vertragen das schon.“ Ich ging in die Küche und mixte die Getränke: für mich Tonic Water mit einem Tröpfchen Gin, für Rutherford ein Glas Gin mit einem Hauch Tonic Water. Das Ganze on the Rocks mit einer Scheibe Zitrone.


    Wenn ich allerdings gehofft hatte, Rutherford würde sich daran verschlucken, so wurde ich enttäuscht. „Eine gute Mischung, mein Junge!“, sagte er anerkennend, nachdem er den ersten Schluck probiert hatte. „Camille – also Ms Sunley – Du hast sie ja kennengelernt – bekommt ihn nicht so gut hin.“


    Während der Richter sich also einen kleinen Rausch antrank und mit uns – vorwiegend mit Annabell – über Belanglosigkeiten plauderte, dachte ich über den weiteren Tagesablauf nach. Die anderen wollten gegen Mittag zum Strand kommen und für mich stellte sich die Frage, was ich wohl anziehen sollte. Ich konnte kaum in meinen Sachen von gestern gehen. Wenn ich nicht kurzfristig nach Boston zurück wollte, brauchte ich dringend eine Grundausstattung für die nächsten Tage.


    Also fuhren wir in die Stadt.


    „Mach Dir keinen Kopf wegen der Cops, Ethan. Es war schließlich nur ein kleines Gläschen“, sagte Rutherford im Hinblick auf unseren Frühschoppen. Er wirkte nach dem Gin-Konsum merklich entspannter und aufrichtig freundlich. „Ich fahre voraus. Wenn uns jemand anhält, regle ich das schon. Ich kenne meine Jungs – und ihren Captain.“


    Mit einem Abschiedsgruß stieg er in sein weißes Cadillac Eldorado Cabriolet aus den siebziger Jahren und setzte sich gemächlich in Bewegung.


    Ich ließ ihm ein paar Minuten Vorsprung, fuhr ebenfalls das Verdeck hinunter und wir nahmen mühelos die Verfolgung auf.


    „Wow. Ist ein echt cooler Wagen, den Du da hast.“ Begeistert hielt Annabell eine Hand in den Fahrtwind. „Der muss doch ein Vermögen kosten?“


    „Kommt drauf an, was man unter einem Vermögen versteht“, antwortete ich betont großspurig, „aber Du liegst nicht ganz falsch.“


    Sie war mit den Annehmlichkeiten des Lebens also zumindest ein wenig zu beeindrucken. Ein Glück.


    „Hast Du auch Musik?“, fragte sie – fast ein wenig herausfordernd.


    Ich stellte die Springsteen-Zusammenstellung an und suchte nach einem bestimmten Track. Ein lang gezogenes Intro von „I’m on fire“ schlängelte sich vorsichtig aus den Boxen. Unauffällig, ganz allmählich begann die Musik, den Wagen auszufüllen, nahm an Intensität zu und wand sich um Annabell, die sich dem eindringlichen Rhythmus bereitwillig öffnete. Unwillkürlich fing sie an, sich im Takt auf ihrem Sitz zu bewegen und als die Musik anschwoll und ich die Lautstärke noch weiter erhöhte, war sie endgültig gefangen und summte wie hypnotisiert mit. Ich fragte mich, ob ihr klar war, warum ich gerade dieses Stück gewählt hatte, denn als es vorbei war, bat sie mich, es noch einmal zu spielen und dann noch einmal.


    Viel zu bald waren wir in der Stadt angekommen. Wir trennten uns von Onkel Charlton und hielten im Parkverbot vor Stevenson’s, einem der beiden Herrenausstatter von South Port. Es war nicht mit den Geschäften in Boston zu vergleichen, aber akzeptabel. Ich kaufte innerhalb einer Viertelstunde Badeshorts mit hawaiianischem Blumenmuster, Poloshirts, Hemden mit weichem Button-Down-Kragen, eine weiße Leinenhose mit hellblauen Streifen, mehrere Chinos, drei dünne Pullover, Unter- und Nachtwäsche, ein Paar leichte Bootsschuhe und ein Paar Flip-Flops. Nach einem anschließenden Café au lait im Central Café machten wir uns auf den Heimweg.
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    Gegen Mittag wollten wir zum Strand aufbrechen. Umgezogen, eingecremt und mit einem Panamahut behütet, der einmal Annabells Großvater gehört hatte, wartete ich auf der Terrasse …


    … als es klingelte.


    Ich ging zur Tür, öffnete und sah mich der Teen-Queen gegenüber, die zusammen mit der Mausblonden draußen wartete.


    „Cathy, nicht wahr? Kommt doch bitte rein“, empfing ich sie.


    Cathys blaugraue Augen weiteten sich in einem Ausdruck verständnisloser Überraschung. „Hallo …“, war alles, was sie zustande brachte, als sie in die Eingangshalle trat.


    „Hallo, ich bin Ethan.“ begrüßte ich die Mausblonde.


    „Hi, Ethan. Ich bin Jennifer“, antwortete diese und fügte ein wenig schüchtern hinzu: „Alle nennen mich Jen.“


    „Hi, Jen.“


    „Was machst Du hier? … bist Du etwa Annabells Bruder?“ Cathy hatte sich genug gefangen, um den naheliegenden Schluss zu ziehen, und stellte die Frage mit einem flirtenden Unterton. Sie trug äußerst knappe Shorts und ein bauchfreies Top, das ihre Brüste betonte.


    „Ethan Meyers, zu Euren Diensten“, sagte ich lächelnd und deutete eine Verbeugung an. Es konnte nicht schaden, wenn Annabells Freundinnen verrückt nach mir waren, dachte ich mir.


    „Cathy, Jen. Ihr seid schon da.“ Annabell schwebte die Treppe herunter, einen bunten Pareo um Brust und Körper gewickelt, eine Sonnenbrille im Haar. Sie sah geradezu elegant aus im Vergleich zu Cathy, doch ich war ungeduldig genug, die schöne Verpackung gering zu achten und den Mangel an nackter Haut zu bedauern. Unruhig fieberte ich dem Augenblick am Strand entgegen, in dem ihre Hüllen fallen würden.


    Wir gingen zu viert durch den Garten zu unserem Aussichtsplateau und von dort aus nahmen wir den schmalen Pfad auf der linken Seite, der uns durch die Felsen zum Strand führte. Dort angekommen zog ich die Schuhe aus und spürte den warmen Sand zwischen den Zehen. Ich war schon zu lange nicht mehr an einem Strand gewesen und die feinen Körner fühlten sich ungewohnt angenehm an.


    Auf unserem Weg waren Annabell und Jen vorausgegangen. Cathy hatte sich zurückfallen lassen und unentwegt auf mich eingeredet. Von der South Port High, dass sie aus South Port weg wollte, das auch sie als provinzielles Nest empfand - vielleicht nach Boston oder New York -, dass sie sich vorstellen könnte, eine erfolgreiche Anwältin zu werden. Es sei ja so großherzig von mir, mich um meine kleine Schwester zu kümmern.


    Sie hatte ja keine Ahnung wie großherzig.


    Ich ließ Cathy reden und hörte ihr ganz überwiegend nicht zu, lenkte aber schließlich das Gespräch unauffällig auf Annabell.


    „Annabell hat noch nicht so viel Erfahrung mit Jungs. Sie hatte bis jetzt noch keinen richtigen Freund“, erklärte Cathy im Laufe des Gesprächs in überlegenem Tonfall, der deutlich machen sollte, dass das bei ihr anders war.


    „Und wie kommt’s?“, fragte ich, ohne mir anmerken zu lassen, dass es nun endlich spannend für mich wurde.


    „Weiß nicht. Da sind zwar einige in der Schule, die sich für sie interessieren. Aber bis jetzt … Einer von denen, die heute zum Strand wollten, Jason, steht total auf sie.“


    „Beruht das denn nicht auf Gegenseitigkeit?“


    „Ach ich weiß nicht. Sie findet ihn wohl auch ganz süß – aber ich bin mir gar nicht sicher, ob ich Dir das jetzt alles so erzählen soll. Schließlich bist Du doch so was wie Annabells Aufpasser.“


    „Ich verspreche Dir hoch und heilig, dass nichts, was Du mir erzählst, dazu führen wird, dass ich Annabell von amourösen Abenteuern abhalte. Ich bin schließlich ein cooler Vormund, oder etwa nicht?“


    „Das wird sich noch zeigen“, antwortete Cathy verführerisch.


    „Und was ist Jason für einer?“


    Wir durften nicht vom Thema abkommen.


    „Was ist er für einer? Schwer zu sagen. Er ist sieht gut aus. Hat Football in der Schulmannschaft gespielt.“


    „Also hat er nichts im Kopf?“


    Umso besser. Annabell konnte doch nicht so einfach gestrickt sein, dass sie sich mit einem schönen Körper zufriedengab.


    „Ach ganz im Gegenteil. Er ist Footballspieler und hat gute Noten. Geht im Herbst aufs College. Seinem Vater gehört die Fischfabrik hier in der Stadt. Der hat ihn nur unter der Bedingung spielen lassen, dass die Schule nicht drunter leidet. Söhnchen soll später mal das Geschäft übernehmen. Mein Bruder Eric war in seiner Stufe.“


    „Das klingt doch ganz vielversprechend. Wäre Jason denn nicht was für Dich?“, neckte ich sie.


    „Für mich? Nein. In einem Jahr vielleicht. Mir sind High School Jungs zu unreif. Wie kleine Kinder.“


    „Ach so ist das“, sagte ich betont verständnisvoll und lachte.


    „Lach nicht. Ich hab da so meine Erfahrungen und kann es kaum erwarten, selbst aufs College zu kommen.“


    Mit diesen Worten endete unsere Unterhaltung, denn wir waren am Ende unseres Weges angelangt. Auf dem ansonsten menschenleeren Strand hatte sich bereits eine Gruppe von Jugendlichen auf Badetüchern ausgebreitet.


    Da waren Cathys Bruder Eric, ebenso blond wie seine Schwester, seine Freundin Rebecca, die demnächst mit Annabell, Cathy und Jen in die Abschlussklasse gehen würde, seine Freunde Hugh und Simon, letzterer ein farbiger Junge mit einer weißen Sonnenbrille, dessen Freundin Christy, ebenfalls afroamerikanischer Herkunft und deren beider Freundinnen Brooke und Tony und zu guter Letzt Jason.


    Jason Warner sah tatsächlich gut aus. Er hatte kurzes dunkles Haar und dunkle, aber sympathische Augen. Er stand in knallroten Badeshorts bei Eric und Hugh. Sein Oberkörper war gebräunt und muskulös. Um den Hals trug er eine Surferkette – so ein Gummiband mit zwei, drei Schmuckelementen, das sagen wollte „Hey, ich bin ein cooler, lässiger Typ“ und bei mir einen mentalen Würgreiz auslöste. An seinem Handgelenk prangte eine sportive Rolex Submariner. Vermutlich wollte Jason meine Kleine also auch nicht auf dem Rücksitz eines ausländischen Kleinwagens flachlegen. Es würde schon ein besseres Modell sein. Alles in allem schien er ein Risiko für meine weiteren Pläne zu sein, das ich nicht unterschätzen sollte.


    Die Vorstellungsrunde verlief kurz und unspektakulär. Jason hatte einen festen Händedruck. Hugh spielte ebenfalls Football, Rebecca, Brooke und Christy Volleyball. Die Mädchen trugen knappe Bikinis, was ich mit Wohlwollen zur Kenntnis nahm, mir gegenwärtig aber ebenso gleichgültig war, wie die allgemeine Aufmerksamkeit, die ich hervorrief. Ich wartete stattdessen sehnsüchtig auf den Augenblick, in dem Annabells Pareo zu Boden gehen würde.


    Und ich sollte nicht enttäuscht werden.


    Annabell trug einen knappen Bikini, in dem lindgrün unter anderen Farben dominierte. Ihre schlanken Beine und ihr flacher Bauch lächelten mich einladend an und ihre zarten, mädchenhaften Brüste machten es mir fast unmöglich, mich auf die Dinge zu konzentrieren, die rings umher abliefen. Dem Gespräch, das Brooke zum erkennbaren Ärger von Cathy mit mir begann, konnte ich nur mühsam folgen. Ich ließ Brooke erzählen und war dankbar für die Gelegenheiten, bei denen ich nur nicken oder ein „Ja? Das klingt ja interessant“ einwerfen musste, was mir bei Brooke allerdings nur Pluspunkte einbrachte, die in mir einen verständnisvollen Zuhörer gefunden zu haben vermeinte.


    Brooke war nicht unattraktiv. Ganz im Gegenteil. Wenn ich zwischen ihnen hätte wählen müssen, hätte ich durchaus Mühe gehabt, mich zwischen Cathy und Brooke zu entscheiden. Aber ich hatte schon gewählt. Ich hatte nur Augen für Annabell. Wie sehr ich sie wollte. Es war kaum zu ertragen. Ich konnte mich nicht an ihr sattsehen. Ärgerlicherweise musste ich darauf bedacht sein, sie vollkommen unauffällig zu beobachten.


    Ich beneidete Jen auf das Äußerste als Annabell bat, jemand möge sie mit Sonnencreme einreiben und Jen dieser Bitte nachkam. Wie herrlich musste es sein, diese samtene sonnenwarme Haut zu berühren, die kühle Creme darauf zu träufeln, so dass ein Schauer über Annabells Rücken laufen würde, und die Creme dann langsam zu verteilen. Auf dem Rücken, auf dem schmalen Hals, auf den Oberschenkeln bis zum Ansatz des süßen Pos…


    Cathy, die sich inzwischen ebenfalls bis auf einen schwarz-weiß gestreiften Bikini entblättert hatte, der ihren sommerlichen Teint unterstrich, griff meine Gedanken auf und nutzte die Gelegenheit, Brooke ins Wort zu fallen: „Ethan, ich glaube, ich sollte mir auch den Rücken eincremen lassen, wärst Du so wohl so lieb?“


    Mir war es einerlei, aber ich kam der Bitte nach. Ich gab mir Mühe, die geballte Kunst meiner Hände, die ich bei unzähligen Gelegenheiten am lebenden Objekt hatte trainieren dürfen, zum Einsatz zu bringen und entlockte Cathy ein unwillkürliches Stöhnen. Annabell warf ihr einen Blick zu, in dem ich mehr Missbilligung als Verwunderung zu entdecken glaubte. War sie etwa eifersüchtig?


    Diese Hoffnung motivierte mich, mich weiter um Cathy und Brooke zu kümmern. Ich legte Wert darauf, ein unterhaltsamer Gesprächspartner zu sein. Während wir plauderten, kam Jason zu uns herüber und hockte sich vor Annabell hin.


    „Cooler Strand, Annabell. Ich bin zum ersten Mal hier.“ Sein Lächeln entblößte seine perfekt gebleichten Zähne.


    „Danke.“ Sie lächelte zurück - ein wenig zu doll für meinen Geschmack. „Aber es ist ja nicht meiner.“


    „Schon klar, aber außer den Leuten, die hier wohnen, scheint ihn kaum einer zu kennen. Man kommt ja auch nicht so leicht hin. Wir haben an der Straße geparkt und den Trampelpfad durch den Wald genommen.“


    Wie Cathy mir berichtete, war dieser Strand ein „Geheimtipp“ unter denjenigen, die Annabell oder ihre Freundinnen kannten. Die meisten Leute gingen an den Strand auf der anderen Seite der Stadt, der viel länger und auch breiter war und wo es eine Strandbar, Sonnenliegen und das übrige Drum und Dran gab. Und tatsächlich hatte man hier das Gefühl, an einem Privatstrand zu sein.


    „Außerdem ist der Sand hier viel feiner“, schloss Cathy ihren Vortrag ab.


    „Hast Du Lust, schwimmen zu gehen?“, fragte Jason meine Schwester.


    Hast DU Lust. Na, der ließ ja keinen Zweifel daran aufkommen, mit wem er in die Wellen wollte.


    „Ja gern, warum nicht“, antwortete Annabell, ließ sich von Jason aufhelfen und die beiden liefen zum Wasser.


    Verdammt. Der Kerl hatte sie sogar schon angefasst. Womöglich würde er sie im Wasser unauffällig begrapschen.


    Das konnte ich auf keinen Fall zulassen.


    „Kommt mit“, forderte ich Cathy, Brooke und Jen auf, „ich brauche jetzt auch eine Abkühlung.“


    Die brauchte ich tatsächlich.


    Wir liefen ins Meer, das erfrischend kühl um unsere Beine schäumte, und stürzten uns dem Schauer des ersten Eintauchens entgegen in die Wellen. Eric und die anderen taten es uns gleich.


    Während wir badeten, achtete ich darauf, immer in Annabells Nähe zu bleiben, damit Jason sich auf keinen Fall unbeobachtet fühlen konnte.


    In scheinbar spaßigem Ton forderte ich Eric zum Wettschwimmen heraus. Das in der Hoffnung, Jason würde sich die Chance nicht entgehen lassen, vor Annabell gut auszusehen, und sich uns anschließen.


    „Ihr müsst allerdings bedenken, dass ich schon ein alter Mann bin, der den ganzen Tag im Büro hockt, und mir einen kleinen Vorsprung zugestehen“, wog ich die beiden in Sicherheit. Dass ich jeden Tag im Pool des Highstone trainierte, ließ ich unerwähnt.


    Jason biss an: „Ok. Um was wetten wir?“


    Wunderbar. Ich würde ihn in Grund und Boden schwimmen. Annabell würde leicht erkennen, dass Jason nichts drauf hatte und wer hier der Hecht im Karpfenteich war.


    „Ja, es sollte einen Preis geben.“ stimmte Eric zu.


    „Ok. Machen wir Ernst. Wie wäre es mit einer Kiste Champagner für den Gewinner?“ schlug ich vor. „Die Verlierer müssen sie holen.“ Ich würde meinen Sieg so teuer wie möglich für die beiden machen.


    „Ich weiß etwas besseres“, entgegnete Jason. „Wir sollten die Mädchen einbeziehen.“


    „Wie das?“, fragte Simon. „Du willst doch nicht etwa gegen Mädchen schwimmen?“ Die Idee erschien ihm offensichtlich als absurd.


    „Nein, nicht gegen Mädchen“, stellte Jason klar. „Um ein Mädchen. Der Gewinner bekommt einen Kuss von dem Mädchen seiner Wahl.“ Er rechnete sich doch tatsächlich Chancen aus, meine Nymphe zu küssen. Und das auf diese billige Tour. Das war Vorschulniveau. Einfach lächerlich.


    „Ist in Ordnung“, sagten Cathy und Brooke wie aus einem Munde. „Dann zeigt mal, was Ihr könnt.“ Auch die übrigen Mädchen stimmten zu.


    „Also gut. Wenn die anderen einverstanden sind, ist es abgemacht“, sagte ich.


    Wir wollten bis zu einer Leuchtboje schwimmen, die über eine halbe Meile entfernt den Beginn des seichteren Wassers markierte, und wieder zurück.


    Meine Kontrahenten und ich stellten uns in einer Reihe auf. Brooke gab ein Zeichen und wir stürmten in die Wellen. Die Mädchen sahen zu und feuerten uns an.


    Bis zur Boje schwamm ich mit dreiviertel Kraft. Die Strecke war länger, als ich vermutete hatte, und ich merkte, wie trotz des Trainings meine Arme müde wurden.


    Eric und Hugh lagen ein ganzes Stück zurück. Simon war dicht hinter mir, aber ausgerechnet Jason erwies sich ärgerlicherweise als guter Schwimmer. Er war auf einer Höhe mit mir. Ich hatte den Eindruck, dass er mich überheblich anlächelte, als er das Tempo anzog. Er kam vor mir an der Boje an und hatte schon zum Rückweg angesetzt, als ich mit der Hand gegen das Metall schlug. Verdammt.


    Ich begann, mit voller Kraft zu schwimmen und schaffte es mühsam, Jason einzuholen. Wir lagen gleichauf. Meine Arme und meine Rückenmuskulatur schmerzten.


    Jason sah mich neben sich und zog nun seinerseits das Tempo an.


    Schon lag er wieder vor mir. Wenn ich nicht aufpasste, würde er als Erster ins Ziel gehen. Verdammt. Er durfte nicht gewinnen.


    Die Mädchen feuerten uns weiter an. Meine Muskeln brannten. Ich gab alles. Fünfzig Meter vor dem Ziel hatte ich ihn eingeholt. Doch so sehr ich mich anstrengte, ich konnte Jason nicht schlagen.


    Kopf an Kopf trafen wir bei den Mädchen ein, die uns ins Wasser entgegen gekommen waren.


    Gleichstand. Das war so gut wie eine Niederlage. Geschlagen von diesem High School-Hengst. Einfach armselig. Immerhin würde er Annabell nicht küssen. Zumindest nicht jetzt und alles Weitere würde ich zu verhindern wissen.


    Ich war außer Atem. Meine Arme zitterten. Ich sah zu Jason herüber, dem es ähnlich ging.


    „Gut gekämpft!“ Ich gab mich sportsmännisch und reichte ihm anerkennend die Hand.


    Simon, Eric und Hugh trafen nach und nach ein.


    „Ethan und Jason haben das Rennen gemacht“, sagte Simon anerkennend. „Ich finde, sie haben beide ihren Preis verdient.“


    Verdammter Idiot! Das hatten wir definitiv nicht, zumindest nicht Jason.


    „Ja, das finden wir auch“, stimmte Eric, der offenbar die Mädchen necken wollte, auch in Hughs Namen zu. „Für wen sie sich wohl entscheiden?“


    Eric wusste genau, wen Jason wählen würde. Das schrie nach Vergeltung.


    Die Mädchen waren einverstanden. Ich konnte die Erwartung in Jasons Augen sehen. Er würde es ausnutzen, dieser Hurensohn. Annabell hier im hüfthohen Wasser an sich drücken, den beinahe nackten Körper an seinem spüren und seinen Mund auf diese wundervollen Lippen pressen. Eine widerwärtige Vorstellung. Und ich würde zusehen müssen und konnte nichts dagegen tun, wenn mir nicht bald etwas einfiel. Zorn und Neid kochten in mir hoch und brannten heißer als meine gerissenen Muskeln. Es konnte nicht sein. Er durfte nicht haben, was ich so glühend begehrte. Wer war er schon? Ein kleiner Wurm. Ein High School-Wicht. Aber dafür würde er bezahlen.


    „Ich“, Jason räusperte sich, „würde meinen Preis am liebsten von Annabell entgegen nehmen.“


    Er hatte bei all der Kinderei wenigstens den Schneid, hier vor Allen Farbe zu bekennen. Der verdammte Hund.


    „Wenn Annabell einverstanden ist, versteht sich“, setzte er hinzu.


    „Vielen Dank, Jason. Selbstverständlich“, antwortete Annabell lächelnd. „Ich stehe zu unserem Einsatz.“


    Sie war so gelassen. Merkwürdig. Sie hatte keine Erfahrung mit Jungs, fand Jason süß, er zeigte deutlich, dass er sich für sie interessierte, und würde sie hier vor allen anderen küssen. Und doch zeigte sie nicht das geringste Anzeichen von Aufregung. Das machte mich stutzig.


    Er trat zu Annabell und ich sah ihn schon seine Zunge in ihren Mund schieben. Meine Fingernägel bohrten sich in die Innenflächen meiner unter Wasser zu Fäusten geballten Hände.


    „Dürfte ich Dich vielleicht bitten, Annabell, den Preis umzuwandeln?“


    Umzuwandeln? Was sollte das jetzt?


    „In eine Verabredung? Heute Abend? Vorausgesetzt, Ethan ist einverstanden.“


    Dieser Mistkerl. Gerissener Fuchs. Nun präsentierte er sich hier noch als Gentleman. Nicht zu fassen. Gab eine Gelegenheit auf und hoffte, sich eine Vielzahl besserer Gelegenheiten zu erschleichen. Er war wirklich ernst zu nehmen. Ich hasste ihn.


    Annabell sah mich fragend an.


    „Deine Galanterie ehrt Dich, Jason. Wenn meine Schwester gern mit Dir ausgehen würde, habe ich nichts dagegen“, sagte ich scheinbar gleichmütig.


    „Dann komme ich gern mit, Jason“, sagte Annabell freundlich.


    „Super. Wo wollen wir hingehen? Ins Kino?“ Jason war Feuer und Flamme.


    „Ja, gern. Was läuft denn?“


    „Dieser Film, wo sie zusammen auf einer Karibikinsel stranden? Mit diesem jungen Hollywood-Traumpaar. Ich komm jetzt nicht auf die Namen.“


    Na bestens, eine Romatikschnulze. Über zwei Stunden Kino zum Händchenhalten oder Schlimmeres. In der Dunkelheit des Kinosaals. Ungestört und unbeobachtet.


    „Ok. Warum nicht.“ Annabell hielt das ganze auch noch für einen guten Einfall. Ich überlegte fieberhaft, wie ich diese Verabredung sabotieren konnte.


    Da kam mir eine Idee. Ich trat zu Cathy. Schließlich hatte ich noch eine Rechnung mit Eric offen. Brooke würde an dieser Stelle eben auf der Strecke bleiben müssen. Wen kümmerte das.


    „Cathy“, ich nahm theatralisch ihre Hand, sah ihr tief in die Augen und sagte mit meiner besten Verführerstimme, „ich schließe mich Jason an. Würdest Du mir die Ehre zu erweisen, ebenfalls heute Abend mit mir auszugehen?“


    Cathy schoss das Blut in Wangen. Sie war tatsächlich nicht ganz so abgeklärt, wie sie glauben machen wollte. Schnell fasste sie sich jedoch, warf einen triumphierenden Blick zu Brooke, und antwortete mit gespielter Förmlichkeit: „Mit dem größten Vergnügen, Ethan.“


    Eric, zwischen der Loyalität zu seinem Freund und dem Wohlergehen seiner kleinen Schwester hin und her gerissen, entschied sich zu Cathys Gunsten und beeilte sich, vorzuschlagen: „Na, dann macht doch ein Doppel-Date daraus.“


    „Ja, warum eigentlich nicht. Den Film wollte ich auch gern sehen“ log ich und ließ Jason und Annabell keine Zeit zu widersprechen. „Was meinst Du, Cathy?“


    „Ja, warum nicht“, sagte sie wenig erfreut und warf ihrem Bruder einen vernichtenden Blick zu.


    Mit Genugtuung bemerkte ich, wie Jasons Miene sich verfinsterte. Aber weder er noch Annabell erhoben Einwände. Ich hatte im Gegenteil fast das Gefühl, dass meine Schwester sich über das Doppel-Date freute.


    Also würden wir am Abend zu viert ausgehen.


    

  


  
    26. Kapitel


    


    


    Der Film sollte um 20.00 Uhr anfangen. Jason wollte Annabell um kurz nach Sieben abholen und ich würde zu den Horners fahren, um Cathy einzuladen. Es hätte mir wesentlich besser gefallen, wenn ich einfach mit Annabell in die Stadt gefahren wäre und Cathy Jason überlassen hätte, aber es erschien mir einerseits als zu auffällig, das offen vorzuschlagen, andererseits wäre es Cathy gegenüber offensichtlich flegelhaft gewesen.


    Um etwa halb Fünf gingen Annabell und ich zum Haus zurück. Sie hatte ihren Pareo angesichts der Hitze nicht wieder umgelegt, so dass mir der erregende Genuss, ihren nahezu nackten Körper zu betrachten, auf dem ganzen Weg erhalten blieb. Ein Genuss, den ich eifersüchtig hüten wollte. Jason durfte diesen Körper unter keinen Umständen besitzen. Er war mein. Schwester oder nicht, ich musste sie haben. Es würde mich sonst um den Verstand bringen.


    „Was hältst Du von Cathy? Magst Du sie?“ fragte Annabell in beiläufigem Tonfall.


    Vielleicht würde ich es schon heute Abend zu Ende bringen. Ich konnte es kaum ertragen, länger abzuwarten.


    „Ethan?“, erinnerte mich Annabell, zu antworten.


    „Verzeihung. Was denn?“


    „Was Du von Cathy hältst.“


    „Cathy? Ach so … sie ist … ganz nett. Es wird bestimmt ein schöner Abend.“


    Wenn wir wieder zu Hause waren, nach dem Kino ... Ich könnte sie betrunken machen – vielleicht mit Gin Tonic zu Ehren seiner Ehren, des Richters. Die Menge des Gins schmeckte man aus dem Tonic Water nicht zu deutlich heraus, besonders wenn ich es mit einer gehörigen Menge Zitronensaft versetzen würde.


    „Findest Du sie hübsch?“, wollte Annabell wissen, die ich auf dem Weg zum Plateau vorgehen ließ, damit ich einmal mehr ihren festen kleinen Po bewundern konnte.


    Wer konnte wissen, wie viel Alkohol überhaupt nötig war. Ich stellte mir vor, wie ich ihr den Slip herunterstreifen und ihre samtig weiche Babyhaut fühlen würde.


    „Sie hat ein nettes Gesicht … eine gute Figur ... ja, ich denke schon, dass sie hübsch ist“, antwortete ich gedankenverloren.


    Ich würde diesen Po mit den Lippen ertasten, ihn mit Küssen bedecken und dann würde ich sie umdrehen … Verdammt, würde ich sie notfalls überwältigen?


    „Ja, das stimmt. Sie ist wirklich sehr hübsch. Ich glaube, sie ist das hübscheste Mädchen in unserer Stufe“, sagte Annabell nachdenklich und ein wenig bekümmert, wechselte, bevor ich darauf eingehen konnte, aber das Thema. „Du bist ein guter Schwimmer. Ich hätte nicht gedacht, dass Jason nur einen Gleichstand schafft.“


    „Wieso hättest Du das nicht gedacht?“


    Hielt sie mich für unsportlich?


    „Jason war auch im Schwimmteam. Bestimmt wird er sich auch auf dem College einen Namen machen.“


    „Football und Schwimmteam?“


    „Ja. Ein Ausnahmesportler. Football hatte aber Priorität, wenn Spiele und Wettkämpfe zusammenfielen.“


    Das erklärte zumindest, warum er so verdammt gut schwamm. Balsam für meine verletzte Eitelkeit.


    Auf der anderen Seite: gutes Aussehen, Football, Schwimmteam, gute Noten und Papas Geld. Der Bursche konnte einem unheimlich werden.


    Aber bevor er zum Zuge kommen konnte, würde ich Fakten schaffen. Stand einem Vormund nicht das ius primae noctis zu, das legendäre feudalherrliche Recht der ersten Nacht? Ich amüsierte mich mit dem Gedanken, in dieser besonderen Rechtsfrage Onkel Charlton zu konsultieren.


    Die Zeit bis zum Abend verging schnell. Um kurz vor sieben fuhr ich los, um Cathy abzuholen. Ich hatte die Leinenhose mit den blauen Streifen und ein pinkes Poloshirt mit Polopferd angezogen und einen hauchdünnen anthrazitfarbenen Cashmerepullover um die Schultern geschwungen.


    Als ich bei Horners anschellte, öffnete mir Eric, der in Begeisterung ausbrach, als er mein offenes Cabrio sah. Eventuelle Sorgen um das Wohlergehen seiner kleinen Schwester waren sogleich vergessen.


    Er ging mit mir zum Wagen, bat mich, sich einmal hinter das Steuer setzen zu dürfen und fragte mich über allerlei technische Details aus. Cathy, die sich für den Abend hübsch gemacht hatte, wartete ungeduldig, als ich der flehentlichen Bitte Ihres Bruders entsprach und mit Eric eine kurze Runde um den Block drehte. Doch auch sie war schließlich beeindruckt, als die Beschleunigung sie in den Sitz presste, und genoss es – weit mehr als Annabell – in einem Porsche vor das Kino gefahren zu werden.


    Wie einfach es doch war, Menschen zu begeistern. Prestige, ein kleiner Luxus, schon hatte man sie um den Finger gewickelt. Hätte ich es auf Cathy abgesehen gehabt, ich hätte wohl ohne Weiteres statt zum Kino zu einem abgelegenen Ort fahren können und sie hätte sich mir bereitwillig hingegeben. Ich genoss dieses Gefühl der Überlegenheit, das ich mehr als sonst jemandem Lawrence Hawthorne zu verdanken hatte, aber für ein Abenteuer mit Cathy war ich an diesem Abend immer noch nicht in der Stimmung. Ich ersehnte allein den Moment, da ich Annabell wieder sicher bei mir wusste.


    Ich traute Jason nicht. War er ein guter Fahrer? Wollte er das Kino für ein romantisches Plätzchen eintauschen? Ich war mir sicher, dass er das gern wollte. Aber was war mit Annabell? Sie würde da nicht mitspielen. Oder etwa doch? All das ging mir durch den Kopf, während ich mit Cathy vor dem Kino stand und wartete.


    Als Jason und Annabell eintrafen, war ich erleichtert. Er fuhr tatsächlich keinen Kleinwagen, sondern einen Jeep Wrangler, und legte die Höflichkeit an den Tag, Annabell die Tür zu öffnen, als er vor dem Kino anhielt, um die aussteigen zu lassen.


    Im Kinosaal ließen wir die Mädchen nebeneinandersitzen. Jason saß links von Annabell, ich rechts von Cathy. Von dem Film bekam ich vermutlich weniger mit als die anderen, obwohl ich an den passenden Stellen spaßige Kommentare in Cathys Ohr flüsterte, die liebevolle Zweisamkeit der Hauptdarsteller andächtig bewunderte und mich insgesamt bemühte, ein unterhaltsamer Kavalier zu sein, was mir auch mühelos gelang. Annabell sollte mitbekommen, wie sehr Cathy meine Gesellschaft genoss.


    Auch Annabell schien sich gut zu mit Jason zu unterhalten. Aufmerksam beobachtete ich die beiden und wartete während des romantischen Teils des Films gespannt darauf, dass Jason Annabells Hand nehmen würde. Meine Augen- und Nackenmuskulatur schmerzte von den unauffälligen Seitenblicken, doch ich wollte kein Risiko eingehen. Im Fall des Falles würde ich eine akute Magenverstimmung oder Ähnliches vortäuschen und den Kinoabend vorzeitig abbrechen. Aber die Notwendigkeit ergab sich nicht. In dem Augenblick, in dem Jason es einmal versuchen wollte, griff Annabell nach ihrer Limonadenflasche und Jason auf eine leere Armlehne. Nur mit Mühe konnte ich mir das Lachen verkneifen. Danach versuchte er es nicht wieder. Amateur! Zu leicht zu entmutigen.


    Die Frage, die sich nun aufdrängte, war, ob Annabell möglicherweise absichtlich die Hand weggezogen hatte? Ich entschied, dass es wohl ein glücklicher Zufall gewesen sein musste. Der Film gefiel mir zwar ab diesem Zeitpunkt umso besser. Doch nachdem ich das glückliche Paar auf der Leinwand gesehen hatte, geschah etwas Merkwürdiges: Ich begann, mich zu fragen, ob Annabell es nicht verdiente, ebenso glücklich zu sein und ob sie es jemals mit mir würde sein können.


    

  


  
    27. Kapitel


    


    


    Nach der Vorstellung spazierten wir zum „Café Venezia“, einer Eisdiele in der Nähe des Hafens. Ich bestellte einen großen Becher mit Nuss- und Schokoladeneis, verschiedenen kandierten Nüssen und Schlagsahne. Annabell nahm ein kleines Spaghettieis, die beiden anderen Fruchtbecher. Es war köstlich. Ein guter Abschluss für einen bislang alles in allem doch ganz gelungenen Tag. Wenn ich ehrlich war, hätte ich ihn nicht mit einem Tag in der Kanzlei und einem Besuch im Toxic oder den anderen Clubs, die meine Freunde und ich in Boston zu besuchen pflegten, eintauschen mögen.


    Nachdem ich das Eis bezahlt und dem Kellner ein auffälliges Trinkgeld hatte zukommen lassen, um meine Großzügigkeit noch weiter zu betonen, machten wir uns auf den Rückweg zu unseren Autos. Die Abendluft war sommerlich lau, die Straßen schon beinahe menschenleer. Hier und da trafen wir auf ein paar Einheimische, die durch die Straßen schlenderten, oder Touristen, die nach dem Weg fragten. Das war South Port: Kaum war meine übliche Zeit zum Ausgehen gekommen, klappten sie hier die Bürgersteige hoch.


    Zum Ärger von Jason, den ich nur erahnen konnte, eröffnete ich, dass ich sowohl Cathy als auch Annabell nach Hause fahren würde, da das Haus von Cathys Familie auf unserem Weg lag, Jason dagegen in der entgegengesetzten Richtung wohnte.


    Doch als wir beinahe an unserem Parkplatz angekommen waren, war der Ärger auf meiner Seite. Denn mir fiel auf, dass etwas fehlte. Verdammter Pullover! Ich hatte ihn im Eiscafé über meinen Stuhl gelegt und ihn beim Verlassen des Lokals nicht mitgenommen. Also machte ich kehrt, um ihn zu holen. Er war zwar nicht übermäßig teuer gewesen, doch ihn einfach liegen zu lassen, hielt ich für Verschwendung. Die anderen Drei wollten schon einmal vorgehen.


    Ich beeilte mich und schaffte den Weg zurück in der Hälfte der Zeit, die wir gebraucht hatten. Der Pullover war schon gefunden worden und so machte ich mich samt seiner schnellen Schrittes auf den Rückweg. Ungefähr zehn bis fünfzehn Minuten, nachdem ich die anderen verlassen hatte, bog ich in die Gasse ein, die zum Parkplatz führte. Es war trotz des Mondscheins dunkel, die Straße nicht beleuchtet, so dass ich aufpassen musste, um nicht in eines der vielen Schlaglöcher zu treten. Was für ein Zustand. Hier war dringend eine Reparatur nötig.


    Von Weitem konnte ich die Drei an meinem Wagen sehen. Der Parkplatz war inzwischen fast völlig leer, so dass kein Auto den Weg versperrte. Doch beim Näherkommen stellte ich fest, dass es nicht Jason und Cathy waren, die da mit Annabell warteten.


    Schnell jetzt!


    Ich rannte.


    Unbändiger Zorn loderte in mir auf und entflammte die Muskeln meiner Beine.


    Annabell stand mit dem Rücken zur Beifahrertür. Sie wurde gegen den Wagen gepresst. Ein kahl geschorener stämmiger Kerl hielt ihre nach oben gespreizten Arme, die in seinen riesigen Pranken wie Streichhölzer erschienen, an den Unterarmen fest und beugte sich über sie. Ein Zweiter mit kurzen schwarzen Haaren stand daneben.


    Noch zwanzig Meter.


    Das Wettschwimmen war vergessen. Jeder Muskel in meinem Körper war gespannt und schrie nach Vernichtung.


    Die beiden Männer sahen aus wie Motorrad-Gangster. Sie trugen nietenbesetzte schwarze Lederwesten und Lederstiefel. Der riesenhafte Glatzkopf, den ich auf Anfang zwanzig schätzte, trug eine Lederhose, an deren Gürtel ein langes Messer baumelte, der andere, etwas Jüngere, eine ausgefranste Jeans.


    „Pass auf, Mann! Hinter Dir!“ Der Schwarzhaarige hatte mich gesehen.


    „Lass das Mädchen los, Du Freak!“, donnerte ich zeitgleich. Der Zorn schien meine Stimme um ein Vielfaches zu verstärken.


    Der Glatzkopf ließ Annabell überrascht los.


    Noch während er sich mir zuwandte, stieß ich mich vom Asphalt ab und stürzte mich auf ihn.


    Wir gingen beide zu Boden. Für einen kurzen Augenblick nahm der Aufprall mir die Kontrolle, aber ich fand sie schneller wieder als der andere. Mein Vorteil war, dass der Glatzkopf mit dem Angriff nicht gerechnet hatte.


    Noch auf ihm liegend, richtete ich mich auf und schlug auf sein Gesicht ein.


    „Annabell, ruf die Polizei!“


    Ob sie reagierte, konnte ich nicht mehr sehen. Der Schwarzhaarige stieß mich mit einem Fußtritt zur Seite. Ich schlug mit der Schulter auf, konnte mich aber abrollen.


    Der Glatzkopf nutzte die Zeit, um aufzustehen. Blut lief aus seiner Nase. Ich hoffte, dass ich sie gebrochen hatte. Sein linkes Auge war halb zugekniffen. Es begann schon, anzuschwellen.


    „Dafür bezahlst Du, Mann! Du bist tot!“, brüllte er mit einer wütenden, fast weinerlichen Stimme und zückte sein Messer.


    Aber auch ich war schon wieder auf den Füßen.


    Ich wich zwei, drei Schritte zurück und brachte Distanz zwischen uns.


    Mein Gegner war tätowiert: Er trug ein tief ausgeschnittenes schwarzes V-Ausschnitt-T-Shirt und auf seiner Brust war der Kopf einer aufgerichteten schwarzen Cobra zu sehen, der in Flammen stand. Der Kopf war schwarz, die Schuppenstruktur und die Augen glühten feurig. Die rote Zunge und die Giftzähne traten übergroß hervor. Auf seiner Lederweste trug er als Emblem einen ebenfalls flammenden gehörnten Totenschädel mit zwei gekreuzten Messern.


    Adrenalin pulsierte durch meine Adern. Jetzt galt es, Ruhe zu bewahren.


    Und ich brachte mich zur Ruhe. Ich konzentrierte mich ganz auf mein Ziel:


    Ich wollte ihn zu Brei prügeln.


    Und das würde ich tun. Ich war dem Glatzkopf überlegen. Und das wusste er nicht. Er hatte das Messer. Ich hatte keine Waffe, nur einen Cashmerepullover und ein pinkes Poloshirt. Er fühlte sich überlegen.


    „Ich mach Dich fertig, Du Schwuchtel!“ Er kam auf mich zu.


    Und stieß zu.


    Daneben.


    Was er nicht wusste, war, dass ich diese Situation kannte. Zumindest in simulierter Form. Ich hatte sie viele Male geübt. Und Sergeant John, mein Ex-Marine-Fitnesstrainer, war, das wusste ich jetzt, ein hervorragender Lehrer.


    In einer Großstadt wie Boston konnte man nie ganz sicher vor Übergriffen sein. Besonders, wenn man gepflegt aussah, eine Uhr wie meine trug oder Porsche fuhr. Also hatte ich darauf bestanden, dass John mir gegen ein Sonderhonorar Nahkampfunterricht gab. Über Monate hatten wir einmal in der Woche trainiert. Verschiedene Situationen. Ein Angriff mit dem Messer war Standard. Und am Bewegungsablauf des Glatzkopfs konnte ich erkennen, dass er zwar ein Kraftprotz, aber im Gegensatz zu John kein Profi war. Sein Tattoo war ein Zeichen von Wunschdenken. Er war eher ein behäbiger Bär als eine tödlich hervorschnellende Cobra. Seine Technik war hausgemacht und seine Bewegungen zu langsam.


    Gleichwohl ging ich ein hohes Risiko ein. Wenn er oder sein Kompagnon eine Schusswaffe hatten, war ich in ernsthafter Gefahr. Aber hier war es nicht anders als im Beruf oder sonst irgendwo: No risk, no fun.


    Ich bewegte mich zur Seite, dann wieder zwei Schritte nach hinten.


    Der Bär folgte mir.


    Und stieß wieder zu.


    Daneben.


    Ich umrundete ihn zu einem Viertel und wich abermals zurück.


    Mein gekonnter Tanz überraschte und verwirrte ihn und das machte ihn sogar noch wütender als die durch meine Fäuste verabreichte Demütigung:


    „Ich krieg, Dich, Schwuchtel! Noch mal weichst Du mir nicht aus. Und dann hol ich mir die Kleine.“


    Schon war er bei mir und stieß mit aller Gewalt zu. Ich wich blitzschnell nach rechts aus, drehte mich leicht und hieb mit aller Gewalt meiner Rechten auf seinen noch ausgestreckten Arm. Das Messer ging zu Boden. Ich schleuderte die Linke gegen sein Kinn, so dass er zurücktaumelte und abermals zu Boden ging.


    Ich sah mich nach dem Schwarzhaarigen um und wollte ihn mir vornehmen, doch er hatte es vorgezogen, seinem Gefährten nicht beizustehen, und längst die Flucht ergriffen. Das war mein Glück gewesen. Hätten beide es mit mir aufgenommen, wäre die ganze Sache möglicherweise anders ausgegangen.


    In diesem Augenblick heulte eine Polizeisirene auf und ein Polizeiwagen rauschte mit Signallicht auf den Platz.


    Der Glatzkopf war aufgestanden und rannte in die andere Richtung.


    „Ich mach Dich fertig, Mann“, rief er zurück, „und Deine Kleine hole ich mir noch!“


    Ich setzte hinterher, besann mich dann aber und ließ es nach dreißig Schritten auf sich beruhen. Annabell war wichtiger.


    Ich rannte zurück, sie kam auf mich zu und fiel mir in die Arme.


    „Oh, Ethan.“ Schluchzend vergrub sie ihr Gesicht an meiner Brust. „Gott sei Dank ist Dir nichts passiert.“


    Ich drückte sie fest an mich und strich ihr über den Kopf. Bemerkenswert. Sie war in größter Gefahr gewesen, einem Gewaltverbrechen zum Opfer zu fallen, und machte sich Sorgen um mich.


    „Keine Angst, mein Engel. Es ist gut … alles gut … sie sind weg.“


    Zwei Polizisten waren aus dem Wagen gesprungen und verfolgten den Flüchtenden.


    Ich war mit Annabell allein auf dem Parkplatz.
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    Die Anspannung des Kampfes mit dem Glatzkopf wich langsam von mir und ich genoss den Augenblick der Zweisamkeit im Dämmerlicht des Parkplatzes: Annabell an mich gedrückt, eng umschlungen. Ich küsste sie auf die Stirn und sog ihren Duft ein. Wie wunderbar. Was für ein Geschenk der Bär mir damit gemacht hatte.


    „Es ist alles in Ordnung. Hab keine Angst.“


    Ich hielt sie lange Zeit fest in meinen Armen. Alles, woran ich denken konnte, war, sie zu beschützen. Vor der den beiden Kerlen, der Welt, vor allen Widrigkeiten.


    Als die Polizisten schließlich zurückkamen, hatte Annabell sich ein wenig beruhigt. Ich öffnete die Beifahrertür meines Wagens und ließ sie seitlich auf dem Sitz platznehmen.


    „Wir haben sie nicht erwischt“, berichtete der ältere der beiden Polizisten, der sich als Officer Crawford vorstellte. „Ein Glück, dass wir in der Nähe waren, als Ihre Freundin angerufen hat.“


    „Sie ist meine Schwester“, stellte ich klar, „aber ich danke Ihnen. Es ist wirklich ein Glück, dass sie so schnell da waren.“


    „Ich habe schon eine Fahndung rausgegeben“, sagte Officer Green, sein Partner. „Kennen sie die beiden?“


    Ich verneinte.


    „Ich hab den Schwarzhaarigen schon mal gesehen. Er steht ab und an mal mit seinem Motorrad vor der Schule. Hält sich für den Größten, weil er so eine Weste mit Totenschädel träg“, sagte Annabell. „Aber ich weiß nicht, wie er heißt.“


    Ich beschrieb den Polizisten alle Details, die ich bemerkt hatte. Annabell beschrieb den Tathergang.


    „Wir haben auf Dich gewartet, Ethan. Da hat Eric angerufen und Jason gefragt, ob er noch vorbeikommen möchte. Und da hat Jason angeboten, Cathy mitzunehmen.“


    Und er ist einfach gefahren. Dieser verdammte Idiot!


    „Wie konnte er Dich hier lassen? Mutterseelen allein. Auf einem dunklen Parkplatz.“


    „Es war nicht seine Schuld. Ich hab gesagt, dass sie schon fahren sollen. Jason wollte erst nicht, aber ich habe darauf bestanden – das war dumm“, fügte sie kleinlaut hinzu.


    „Mach Dir keine Gedanken. Es ist ja alles gut gegangen.“


    Ich würde mir Jason trotzdem vorknöpfen.


    „Jedenfalls kamen diese beiden Typen auf den Parkplatz. Sie sahen mich und ich hatte sofort so ein ungutes Gefühl. Aber was sollte ich machen? Einfach so weglaufen? Ich wollte Dir entgegen gehen, aber da waren sie schon bei mir und haben mir den Weg versperrt. Erst haben sie nur geredet: ‚Ganz allein hier, Süße?’ ‚So ein hübsches Mädchen mit so einem schnellen Wagen. Stehst du auf heiße Maschinen?’ und so ein Zeug. Dann haben sie mich gegen das Auto gedrängt. Ich habe um Hilfe gerufen, aber da hat der Glatzköpfige sein Messer gegen meinen Hals gedrückt und gesagt, noch ein Wort und er würde mir die Kehle aufschlitzen.“


    Sie schluchzte erneut.


    „Ganz ruhig.“


    Ich legte die Hand auf ihre Schulter. Wie zerbrechlich sie sich anfühlte.


    „Dann hat er mich an den Armen gepackt und festgehalten. Und dann ist er mir ganz nah gekommen. Ich konnte seine Bierfahne und seine fauligen Zähne riechen.“ Sie erschauerte bei dem Gedanken. „Er hat sich mit der Zunge über die Lippen geleckt, so ganz langsam, und dann kam er immer näher und wollte mich küssen. Es war so widerlich. Dann warst Du da.“


    Ich berichtete den Polizisten in präziser, knapper Form das weitere Geschehen. Sie nahmen unsere Personalien auf und versprachen, dass sie sich telefonisch melden würden, wenn es Neuigkeiten bei den Ermittlungen gab. Ich ließ einfließen, das Annabell die Nichte von Richter Rutherford war und dieser an einem schnellen Fahndungserfolg sicherlich interessiert wäre. Die beiden waren daraufhin schlagartig noch freundlicher und versicherten mehrfach, man würde alles Nötige veranlassen und dem Fall Priorität einräumen. Ich konnte mir ohnehin nicht vorstellen, dass es in South Port viele gewichtigere Fälle gab, sagte aber nichts.


    Zu Hause vor dem Schlafengehen kam Annabell in mein Zimmer. Sie hatte den alten, ehemals weißen, inzwischen aber leicht ergrauten, Plüschbären im Arm, den ich auf ihrem Bett gesehen hatte. Mit dem Bären und in dem blassrosa Pyjama sah sie aus, wie ein kleines Mädchen.


    „Würdest Du Dich heute Abend ausnahmsweise zu Anthony und mir setzen und warten, bis wir eingeschlafen sind?“, bat sie und sah mich mit ihren großen Augen an.


    „Natürlich.“


    Nichts wäre mir lieber gewesen, als an ihrem Bett zu sitzen. Meinetwegen konnte sie jede Nacht fragen.


    Ich folgte ihr in ihr Zimmer, sie und Anthony kletterten in das Bett und ich setzte mich in den großen Sessel.


    Ich löschte das Licht. Nur der Mond warf seinen silbrigen Schein durch die nur halb geschlossenen Vorhänge.


    „Wo hast Du eigentlich gelernt, wie man einen Angriff mit dem Messer abwehrt? Das sah nicht aus, als ob Du das das erste Mal gemacht hättest“, fragte Annabell von ihrem Platz in den weichen Kissen.


    „Ein Freund hat’s mir beigebracht.“


    Dankbar dachte ich an Sergeant John. Ich sollte ihn auf ein Bier einladen, wenn ich wieder in Boston war. Ich musste ihm wirklich erzählen, wie gut sein Unterricht gewirkt hatte.


    „Du, Ethan?“


    „Ja?“


    „Danke …“.


    Sie tastete nach meiner Hand. Ich gab sie ihr und unsere Hände wurden eins.


    „Du bist mein Schutzengel. Wenn Du nicht da gewesen wärst …“


    Ich mochte mir gar nicht vorstellen, was hätte passieren können.


    „Versuch, nicht mehr daran zu denken. Und schlaf gut.“


    Ich zögerte. Sollte ich es jetzt wirklich tun, was ich mir wünschte? Ach was sollte es: Ich fasste mir ein Herz, stand noch einmal auf und gab ihr einen Gutenachtkuss auf die Stirn.


    „Du auch“, seufzte sie leise.


    Nach einer ganzen Weile sagte sie schläfrig: „Ethan?“


    „Ja?“


    „Versprich mir etwas, ja?“


    „Was denn?“


    Sie zögerte. „Dass Du immer da bist.“


    Sie wollte, dass ich immer bei ihr war? Es musste der Schock sein.


    „Das verspreche ich Dir. Ich passe auf Dich auf.“ Und das meinte ich in diesem Augenblick ernst. Ich würde sie beschützen. Immer, wenn ich könnte.


    Kurz darauf schlief Annabell mit Anthony in ihrem Arm ein.


    Ich dagegen war hellwach und lauschte ihrem gleichmäßigen Atmen.


    Wie herrlich das war, so nah bei ihr zu sein, wenn sie schlief.


    Wenn ich das doch immer haben könnte.


    Ich rückte mich im Sessel zurecht, starrte durch das Zwielicht zu Annabell und hing den Gedanken nach, die in schneller Folge durch mein Bewusstsein schossen.


    Ich dachte an gestern, an den heutigen Tag. Wie viel Freude mir dieses Mädchen machte.


    Brennende Scham überkam mich bei dem Gedanken, was ich mit Ihr hatte anstellen wollen, was ein Teil von mir immer noch wollte. Was für Pläne hatte ich geschmiedet, um sie zu verführen und sie mir gefügig zu machen. Ich war keinen Deut besser als der Glatzkopf. Er hatte sie mit Gewalt küssen wollen und man konnte sich bildhaft ausmalen, was noch alles. Ich war nicht besser. Zugegeben: Meine Gewalt war subtiler. Er war ein einfältiger Klotz, der seine Körperkraft einsetzte, weil ihm Charme, Esprit und das gute Aussehen fehlten. Ich wollte Annabell mit Worten, mit Blicken und Gesten fesseln und sie mit List und Täuschung dazu bringen, freiwillig alles zu geben, was er von ihr erzwingen wollte. Und sogar ich hatte darüber nachgedacht, sie notfalls zu überwältigen. Beide hatten wir nicht danach gefragt, was dabei aus Annabell wurde, wie es ihr erging. Beide hatten wir sie zum Gegenstand gemacht, zum bloßen Objekt unserer Begierde. Nur anders, als ich es vorgehabt hatte, hatte der Glatzkopf seinem Opfer offen gezeigt, worum es ihm ging.


    Ich erkannte in dieser Nacht wie selbstsüchtig und abgöttisch ich dieses Mädchen begehrte und ich fasste einen Entschluss: Annabell war meine kleine Schwester und ich würde sie beschützen. Wie ich den Glatzkopf niedergeschlagen hatte, konnte ich auch den Teil von mir selbst niedergeschlagen, der so war, wie der Glatzkopf. Der Glatzkopf war nichts anderes als ein Teil von mir. Ich würde weiter mit ihm ringen müssen, wann immer er sich zeigte, ihn irgendwie bezwingen.


    Mit diesem Vorsatz und Annabell neben mir schlief ich im Sessel ein.
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    Ich verbrachte eine unruhige Nacht. Erst durchlebte ich den Kampf noch einmal, nur dass der Glatzkopf mich schließlich zu Boden zwang und mir das Messer an die Kehle setzte. Schweißnass schreckte ich auf. Dann sah ich Annabell neben mir, die seelenruhig schlief, und mir wurde klar, dass es nur ein böser Traum gewesen war. Ich schlief wieder ein und diesmal träumte ich von Annabell. Aber es war kein anstößiger Traum. Ich hielt sie im Arm. Wir küssten uns. Ihre Lippen waren so weich. Es war ein herrliches Gefühl. Dann veränderte sich etwas. Irgendetwas stimmte nicht. Ich konnte nur nicht sagen, was es war. Es war kalt. Dann war Annabell verschwunden. Sie fehlte mir und ich war unendlich traurig.


    Ich wachte wiederum auf. Mein Herz schlug schnell. Doch da war keine Kälte. Die Sonne strahlte in Annabells Zimmer und umgab Annabell mit ihrem warmen und hellen Schein.


    Wie mädchenhaft sie aussah, während sie schlief. So unschuldig-rein. So süß. So anziehend. Aber ich würde sie nicht anrühren, so verlockend der Traum-Kuss auch gewesen war. Jetzt nicht mehr.


    Ich wollte aus dem Sessel, der mein Nachtlager gewesen war, aufstehen, doch ich konnte mich kaum bewegen. Meine Muskeln waren über Nacht steif gefroren. Jede Bewegung schmerzte. Man sollte nicht im Sitzen schlafen. Ganz vorsichtig bewegte ich mich aus dem Sessel und zog die Vorhänge gänzlich beiseite. Keine Wolke am Himmel. Meine Uhr zeigte kurz vor halb neun. Ich machte mich daran, mich hinauszuschleichen, doch Annabell wurde wach.


    „Guten Morgen, Schwesterherz“, flüsterte ich. „Gut geschlafen?“


    „Ja. So gut, wie schon lange nicht mehr“, sagte sie glücklich und gähnte.


    Wie gut sie den gestrigen Abend verkraftet hatte. Man konnte nur staunen.


    „Bleib doch noch einen Moment liegen. Heute mache ich das Frühstück.“


    Ich ging hinunter in die Küche und bekam trotz einiger Schwierigkeiten ein ganz passables Frühstück hin.


    „Was wollen wir heute machen?“, fragte ich nach einer Portion Porridge.


    „Heute ist Sonntag. Ich würde gern in den Gottesdienst gehen.“


    Ich runzelte die Stirn.


    „Würdest Du mich begleiten?“, fragte sie zaghaft. Sie hatte an meinem Gesichtsausdruck abgelesen, dass ich nicht viel von derartiger Frömmelei hielt.


    „Der Reverend freut sich bestimmt, wenn Du mitkommst.“


    Das war natürlich geeignet, mich zu motivieren. Verdammter Pfaffe. Nun verpfuschte er mir auch noch das Wochenende. Aber ich konnte Annabell nach dem gestrigen Abend unmöglich allein mit dem Fahrrad zur Kirche fahren lassen. Nicht heute.


    „Besuchst Du jeden Sonntag den Gottesdienst?“


    Ich musste herausfinden, wie stark sie infiziert war.


    „Fast jeden. Früher sind wir immer zu dritt gegangen. Oma, Onkel Charlton und ich. Danach haben wir bei uns Tee getrunken und Kuchen gegessen und meist gab es auch noch etwas Leckeres am späten Nachmittag. Der Reverend ist auch mitgekommen. Es war immer ganz lustig.“


    Es fiel mir schwer, mir den lustigen Teil daran vorzustellen. Wenn ich Annabell nicht zusammen mit ihren Freundinnen erlebt hätte, hätte ich sie für äußerst eigenartig gehalten. So wunderte ich mich lediglich, wie sie es mit den drei Scheintoten ausgehalten hatte.


    „Das glaub ich gern“, log ich.


    „Und kommst Du mit?“ Sie sah mich mit einem Hundeblick an. „Bitte!“


    „Also gut, ich komme mit.“


    „Das freut mich.“


    Es schien ihr tatsächlich etwas zu bedeuten, denn ihre Freude war unverkennbar und die Freude steckte an. Vielleicht war das die Stunde in der Kirche wert.


    „Aber ich habe keinen passenden Anzug dabei. Nur mein Jackett“, gab ich zu bedenken. Vielleicht doch noch ein Ausweg?


    „Ich glaube, Gott ist es egal, wie Du zu ihm kommst. Er freut sich, dass Du kommst“, stellte sie mit voller Überzeugung fest. Es klang nicht vorwurfsvoll oder belehrend, sondern sollte nur meine Bedenken zerstreuen. Sie war tatsächlich stark infiziert von dem frommen Unsinn.


    Der Kirchgang begann so, wie ich es befürchtet hatte. Viele Leute kannten Annabell und kamen auf sie zu, um sie zu begrüßen und mich neugierig in Augenschein zu nehmen. Sie stellte mich überall als Ihren Bruder aus Boston vor und die meisten Leute gaben sich mit dieser Auskunft zufrieden. Einige konnten Ihre Neugier nicht im Zaum halten und überfielen mich mit Fragen, die ich knapp und mit kaum verhohlener Missbilligung beantwortete. Glücklicherweise hatte sich das gestrige Ereignis noch nicht allgemein herumgesprochen.


    Bevor wir uns in die Bank setzten, machte Annabell einen Knicks in Richtung des Altars und bekreuzigte sich. Ich folgte ihr ohne derlei Ehrbezeugungen. Kurz drauf erschien Rutherford und gesellte sich zu uns. Er hatte von dem Überfall gehört und wollte von uns noch einmal alles im Detail hören. Schwachkopf! Musste er Annabell jetzt daran erinnern? Um ihr die Antworten zu ersparen, gab ich das Geschehen in knapper Form wieder.


    „Ich habe schon gehört, wie Du den kleinen Punk in die Flucht geschlagen hast – im wahrsten Sinne des Wortes. Bravo, mein Junge!“ Er klopfte mir anerkennend auf die Schulter. „Wir werden ihn schon kriegen. Verlass Dich drauf. Das Ärgerliche ist nur, dass wir ihn nicht so lange einbuchten können, wie ich mir das wünschen würde. Er hat dank Deines mutigen Eingreifens ja nicht viel ausrichten können und es wird schwierig, aus dem Versuch eine anständige Haft herauszuholen. Verdammt laxe Gesetze, die wir haben. Nutzen nur den Verbrechern. Kommen alle viel zu leicht davon, diese Hurensöhne – Verzeihung, Annabell.“


    „Schon gut, Onkel Charlton.“


    Seine Stammtischparolen waren bemerkenswert für einen Juristen. Die prozessualen Vorschriften hatten schließlich im Grundsatz einen höheren Zweck. Sie sollten die Freiheit aller Bürger vor all zu leichten staatlichen Eingriffen schützen.


    „Am besten, man führt verstärkt körperliche Strafen ein“, übertrieb ich seine mittelalterlichen Vorschläge. „Hand ab für Diebstahl, Stockschläge für Kaugummi auf der Straße. So was in der Art.“


    „Genau mein Junge. Ich sehe, wir verstehen uns. Eine ordentliche Tracht Prügel hat noch niemandem geschadet. Den beiden Hurensöhnen würde ich allerdings was ganz anderes abschneiden. Das wäre eine angemessene Vergeltung …“.


    Wir konnten die Diskussion glücklicherweise nicht fortsetzen, denn der Reverend kam herein. Als McCandle uns sah, wunk er uns kurz zu. Eine wirklich familiäre Atmosphäre, das musste man sagen.


    McCandle hatte natürlich auch schon von unserem kleinen Abenteuer gehört, zumindest ließ die Predigt das vermuten:


    „Wir hören ‚Liebe den Herrn Deinen Gott und Deinen Nächsten wie Dich selbst‘. Andere sagen ‚Der Mensch darf nicht bloßes Mittel unseres Handelns sein, er muss immer auch Zweck sein‘. Wieder andere meditieren ‚Om mani padme hum‘ und meinen Karuna und Metta, Mitgefühl und liebende Güte zu allen Lebewesen. Die Glaubens- oder Gedankensysteme sind nicht dieselben, keineswegs. Aber sehen wir nicht das Gemeinsame, das viele verschiedene Religionen und Philosophien uns zurufen?


    Was heißt nun unser Wort?“


    Er sprach über die im Verlauf befindliche Schöpfung des Menschen zur Gottesebenbildlichkeit, die Liebe Gottes und die Liebe zu Gott, zum Ich, zu den Mitmenschen und anderen Mitgeschöpfen, über die Auswirkungen der bösen Tat auf Opfer und Täter und über den freien Willen im Kontext des moralischen Übels.[6] Dabei hatte ich von Zeit zu Zeit das Gefühl, dass er unmittelbar zu mir sprach.


    Der Reverend schloss mit den Worten:


    „So kommen wir auf das Wort ‚Liebe den Herrn Deinen Gott‘ zurück: Lassen wir Gottes Gnade an uns wirken und bitten: Herr, führe uns auf dem rechten Wege, auf dass wir wandeln in Deiner Wahrheit, und sprich das Wort, das unsere Seele gesund macht! Denn der Herr ist es, der die Hilfe leistet, die der Mensch so nötig braucht.“


    Und während er so den gleichen Sermon beendete, den er mir schon bei unserer ersten Begegnung hatte zuteil werden lassen, fühlte ich mich von ihm abermals so merkwürdig beobachtet.


    Des ‚Herrn’ Gnade? Wie sehr sollte sich der Mensch erniedrigen, dass er meinte, einen Herrn nötig zu haben? Der Mensch war kein unmündiges Kind. Er hatte sich aus seiner selbst verschuldeten Unmündigkeit seit Langem befreit. Wieso sollte er sich freiwillig wieder in Gefangenschaft begeben?


    Annabell hatte sich die Predigt mit Interesse angehört. Ich hatte sie beobachtet. Sie hatte sich nicht umgesehen, vor sich hingeträumt oder mit dem Banknachbarn getuschelt wie so viele andere. Sie schien dieses Gerede wirklich ernst zu nehmen.


    Zugegeben: Einiges, was McCandle gesagt hatte, hatte mich direkt angesprochen. Ja, ich hatte darüber nachgedacht, meine Stellung zu missbrauchen und dieses Mädchen rücksichtslos zu meinem Vergnügen zu benutzen. Ja, es war falsch. Das war mir inzwischen klar geworden.


    Ich fragte mich, wie Annabell damit umgehen würde, wenn sie es wüsste. Ob sie mir verzeihen könnte? Hätte ich mir verzeihen können, wenn ich meinen Plan in die Tat umgesetzt hätte?


    Gott hätte mir verziehen, predigte McCandle. Er hätte mir die Gnade zuteil werden lassen, meinen Fehler zu erkennen und mich in Liebe aufgenommen. Aber wollte ich jemand sein, der es nötig hatte, aufgenommen zu werden?


    Doch was spielte das für eine Rolle? Ich glaubte nicht an Gott. Gott war eine Fiktion. Was also bedeutete mir das Mädchen und ob es ihm gut ging eigentlich?


    Wenn ich Annabell in Ruhe ließ, wie ich es mir vorgenommen hatte, würden wir über kurz oder lang ohnehin getrennte Wege gehen. Wenn die Woche um war, würde ich wieder arbeiten. Der Vormundschaftsbeschluss würde erfolgreich angefochten, wenn ich die Anwälte nicht zurückpfiff. Dann würde ich Annabell aller Voraussicht nach sehr selten wieder sehen. Zu Thanksgiving vielleicht oder zu Weihnachten. Und das war doch auch besser so.


    „Was ist los?“ Der Gottesdienst war vorbei und Annabell riss mich aus meinen Gedanken. „Du siehst traurig aus“, fragte sie besorgt.


    Sah ich traurig aus? Ich war nicht traurig. Ich würde mein gewohntes Leben wieder aufnehmen und für meine Partnerschaft arbeiten.


    „Ach, es ist nichts. Ich glaube, so eine Predigt macht einfach hungrig. Wollen wir was essen gehen? Im Diner? Ich lade Dich ein.“


    Wenigstens ein unerkanntes kleines Geldopfer als Wiedergutmachung. Vielleicht würde ich Sandy, die Kellnerin vom Freitag, wieder sehen. Ein wenig Ablenkung würde mir gut tun.


    „Ja, gern. Danke. Ich verabschiede mich nur schnell vom Reverend.“


    Sie lief nach vorn. Ich ging mit Rutherford hinaus, der weiter über die liberale Strafrechtsgesetzgebung lamentierte.
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    Im Waterfront Diner war es heute belebter als am Freitagvormittag. Aber wir hatten Glück. Als wir kamen, wurde ein Tisch auf der Veranda frei, so dass wir wieder auf den Hafen hinausblicken konnten.


    Ich hatte Glück in doppelter Hinsicht, denn Sandy hatte Dienst. Sie begrüßte mich freudig, bedachte Annabell jedoch nur mit einem kurzen Nicken.


    „Hallo Sandy, schön, Dich wieder zu treffen.“ Ich schenkte ihr mein strahlendstes Lächeln und formte die Worte mit samtweicher Stimme. Sie wirkten zutiefst aufrichtig und in gewissem Sinne waren sie das ja auch. „Ich nehme an, Du kennst meine kleine Schwester, Annabell?“


    Sandys Miene hellte sich bei der Erkenntnis, dass Annabell nicht meine Freundin war, schlagartig auf.


    „Aber natürlich. Wie geht’s Dir, Annabell? Ihr seid Geschwister?“


    „Ja“, entgegnete Annabell, „als wir uns am Freitag hier begegnet sind, wussten Ethan und ich das auch noch nicht.“ Schwang da Bedauern in ihrer Stimme mit? „Ist ne lange Geschichte.“


    „Vielleicht kann Dein Bruder sie mir ja mal erzählen.“


    Die Aufforderung in dieser Feststellung war unverkennbar.


    „Ja, vielleicht“, sagte Annabell und beobachtete mich aufmerksam. Sie klang bedrückt.


    „Vielleicht schon heute Abend?“ bot ich an. „Falls Du noch nichts vorhast, selbstverständlich.“


    Vielleicht konnte Sandy mich von Annabell ablenken.


    „Ab 16.00 Uhr hab ich frei.“ Sandy gab sich noch nicht einmal Mühe, Gleichmütigkeit vorzutäuschen.


    Wenn alles planmäßig verlief, würde sie mir helfen, gewisse Spannungen abzubauen. Das würde es erheblich leichter machen, mit Annabell unter einem Dach zu wohnen.


    „Dann ruf ich Dich an. Ich hab ja die Nummer.“


    Ich hatte Annabell weiterhin beobachtet, aber ihr Gesicht verriet mit keiner Regung, ob ihr diese Verabredung recht war.


    Der Gottesdienst schien uns beide hungrig gemacht zu haben. Wir bestellten vorab eine Portion Nachos mit Chili con Carne und Käse überbacken, dazu Guacamole-Dip. Danach Burger mit Hähnchenbrust in scharfer Panade mit Süßkartoffel-Wedges und Krautsalat. Annabell schien immun gegen Fast Food zu sein, verriet mir aber auf eine entsprechende Bemerkung hin, dass sie sich grundsätzlich maßvoll, fettreduziert und obst- und gemüsereich ernährte und sich nur ausnahmsweise Fast Food gönnte. Seit meinem Auftauchen schien die Schlemmerei zur Regel geworden zu sein.


    „Es fällt Dir leicht, Mädchen um den Finger zu wickeln, oder?“, fragte Annabell, als Sandy außer Hörweite war.


    „Kann schon sein“, räumte ich ein und ging – gleichsam aus Gewohnheit – in die Offensive: „Aber nur bei manchen. Bei Dir würde es mir sicher nicht so leicht gelingen.“ Mehr als alles andere fragte ich mich, ob das stimmte.


    „Wer weiß … Du hast es ja noch nicht versucht“, entgegnete sie erstaunlich selbstbewusst und sah mich herausfordernd an.


    Flirtete sie mit mir?


    „Na ja. Du bist meine kleine Schwester, ich Dein Vormund. Das wäre wohl gegen die Vorschriften“, wich ich ihr aus.


    „Ich frage mich, ob Vorschriften Dich abhalten könnten, wenn Du Dir etwas in den Kopf gesetzt hast“, stellte sie fest, während sie ein hereinkommendes Segelboot beobachtete.


    Ahnte sie, wie sehr sie mir gefiel? Wollte sie ein für alle Mal klarstellen, dass wir Geschwister waren? Ich wusste nicht recht, worauf das Gespräch hinauslaufen würde. Also ließ ich es dabei bewenden und wechselte das Thema:


    „Glaubst Du eigentlich an die Dinge, die der Reverend in seinen Predigten anspricht? Einen lieben Gott, Leben im Jenseits und so etwas?“


    Ich war tatsächlich neugierig.


    Annabell antwortete nicht gleich. Offenbar überlegte sie, wie sie die Antwort formulieren sollte.


    „Meistens“, sagte sie dann. „Ich glaube an Gott und dass er die Menschen liebt. Aber manchmal, wenn ich über den Tod nachdenke, kommen mir Zweifel. Und dann werde ich traurig. Ein Leben ohne Gott, ein Leben, das mit dem Tod endet, ein Leben ohne Aussicht auf ein Reich der Güte und Gerechtigkeit und Liebe das wäre wirklich traurig. Aber wenn ich aufhöre, nachzudenken und nur auf mein Herz höre, ist eigentlich kein Zweifel da. Dann bin ich mir beinahe sicher, dass es Gott gibt.“


    Die Antwort überraschte mich und doch passte sie zu Annabell: Sie war so vernünftig, so kein bisschen oberflächlich. Ein siebzehnjähriges Mädchen, das über den Tod nachdachte. Viele in dem Alter – und auch in meinem Alter – machten sich nie solche Gedanken und das war wahrscheinlich auch besser so. Sonst war man doch nur deprimiert. Aber sie hatte schließlich erst ihre Eltern verloren, jetzt ihre Großmutter.


    „Denkst Du denn oft über den Tod nach?


    „Manchmal. Wenn ich alleine bin. Aber nicht, wenn Du da bist.“


    Die letzte Bemerkung war ihr herausgerutscht und sie errötete leicht.


    Es bedeutete ihr offenbar viel, dass ich da war. Wie gut sich das anfühlte und gleichzeitig wie traurig. Denn wenn ich meinem Vorsatz treu bleiben wollte, würde ich sie bald verlassen.


    „Glaubst Du denn nicht an Gott?“, fragte Annabell – offenbar auch um abzulenken. Sie stellte die Frage so, als wäre das etwas kaum Vorstellbares.


    Wie sollte ich am besten antworten. Sollte ich ihr diese albernen Illusionen nehmen, indem ich sie mit den vielen ungeklärten Fragen und inneren Widersprüchen des christlichen Glaubens oder religiösen Glaubens überhaupt konfrontierte? Aber was hätte das für einen Zweck? Sie schien zufrieden mit dem, was sie glaubte. Warum also sollte ich das zerstören, ohne etwas Besseres zu haben, das ich ihr anbieten konnte.


    „Sagen wir mal so: Als Kind habe ich an Gott geglaubt. Aber heute denke ich eigentlich nicht viel darüber nach. Ich lebe im Hier und Jetzt. Was habe ich davon, wenn ich mir darüber Gedanken mache, ob es ihn gibt oder ob es nach dem Tod weiter geht?“


    „Hoffnung, zum Beispiel?“


    „Ein griechischer Philosoph, Epikur, hat einmal sinngemäß gesagt: Wenn ich da bin, also wenn ich denke, fühle, wahrnehme, ist der Tod nicht da. Wenn aber der Tod da ist, bin ich nicht mehr da. Der Tod hat also keinerlei Schrecken für mich.“


    „Vielleicht triffst Du auch ganz andere Entscheidungen in diesem Leben, wenn Du an Gott glaubst, setzt andere Prioritäten.“


    Es war wirklich verblüffend. Sie hörte sich an wie McCandle, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass sie nur nachplapperte, was der Reverend predigte. Sie dachte über diese Dinge nach – sehr ernsthaft nach. Vielleicht hatte sie sogar recht. Vielleicht machte es einen Unterschied, wie man zu diesen Fragen stand.


    „Du meinst, ohne Gott als Ursprung und Idee des Guten, sozusagen als objektiven Maßstab, wie der Reverend ihn darstellt, gäbe es nur menschliche Meinungen und Maßstäbe, keinen Halt für den Menschen, keinen Grund, warum der Mensch einem anderen nicht den Kopf einschlagen sollte? Wenn ich ohnehin keine unsterbliche Seele zu verlieren oder zu beschädigen hätte, könnte ich ohne Bedenken morden, brandschatzen und vergewaltigen, soweit mich äußere Umstände nicht hindern? Das Recht des Stärkeren?“


    „Ja, so ähnlich habe ich das gemeint. Nicht ganz so extrem vielleicht.“


    „Aber was, wenn ich, ohne an Gott zu glauben, schlicht keine Freude daran finde, zu morden, es mir keinen Lust- oder Glücksgewinn bringt? Nehmen wir an, dass mich die Vernunft dazu bringt, mich an bestimmte Regeln zu halten, weil ich mich selbst durch allgemeine Regeln schützen möchte. Oder nehmen wir an, dass ich es unmenschlich finde.“


    Sie legte den Kopf schief und dachte nach. „Ich könnte argumentieren, dass Du es unmenschlich findest, weil es Gott gibt und er Dir ein Gewissen, eine Ahnung davon mitgegeben ist, was richtig und falsch ist und Du deshalb auch die allgemeinen Grundregeln anerkennst.“


    Selbst wenn es das objektiv Gute und Richtige in Gott gab, blieb immer noch das Problem, es zu erkennen. Die Quelle der Erkenntnis waren dann lediglich nicht allein der menschliche Intellekt, sondern möglicherweise darüber hinaus geoffenbarte Wahrheit.


    „Vielleicht solltest Du überlegen, ob Du nicht doch Anwältin werden möchtest.“


    Unser Gespräch wurde an dieser Stelle unterbrochen, weil Sandy uns die Nachos brachte. Annabell entging nicht, dass sie mir schöne Augen machte.


    „Wenn Ihr beide heute Abend etwas unternehmt, werde ich vielleicht auch mal mit Jason telefonieren. Er hat per Kurznachricht gefragt, ob wir uns heute sehen.“


    Jason. Mit dem hatte ich ja auch noch ein Hühnchen zu rupfen. Und eine SMS! Er traute sich wohl nicht, anzurufen, oder wollte Gleichgültigkeit demonstrieren.


    „Und? Würdest Du ihn gern sehen? Ich hätte nichts dagegen“, log ich.


    Ich hatte sehr wohl etwas dagegen. Dieser kleine Bastard hatte sie in Gefahr gebracht. Er sollte die Finger von ihr lassen. Aber auf der anderen Seite musste ich mich mit dem Gedanken anfreunden, dass sie über kurz oder lang ohnehin einen Freund haben würde. Und da konnte sie es vermutlich schlechter antreffen, als mit Jason.


    „Das freut mich.“ Sie klang enttäuscht.


    „Darf er zu uns kommen? Auch wenn Du nicht da bist, meine ich?“


    Zu ‚uns’. Wie gut sich das anhörte.


    Es war mir ganz und gar nicht recht, wenn sie mit Jason allein zu Hause war. Aber ich war Realist. Wenn sie es darauf anlegte, würde sie ihn woanders alleine treffen. Wenn nicht bei uns zu Hause, dann doch bei ihm oder sonst wo. Es hatte keinen Zweck, es zu verbieten, wenn ich das Verbot nicht durchsetzen konnte. Besser, sie traf ihn da, wo ich jederzeit auftauchen konnte.


    „Ich gehe davon aus, dass Jason ein anständiger junger Mann ist, und Du bist eine verantwortungsvolle junge Frau. Wenn Du ihn einladen möchtest, tu das nur.“


    Die Antwort gefiel ihr nicht. Sie sah aus, als hätte sie ein Verbot besser zu schätzen gewusst.


    Sie war so wunderschön. Jason hatte sie nicht verdient. Es war zum aus der Haut fahren!


    Während wir unsere Burger aßen, kam ein älterer Mann auf die Veranda. Er trug ein zerlumptes Holzfällerhemd, eine zerschlissene Cordhose und seinen linken Arm in einer Schlinge. Er ging von Tisch zu Tisch und bat, eine Wollmütze in der Hand, um ein Almosen:


    „Haben Sie ein bisschen Kleingeld für mich? Einen Dollar oder zwei, die sie erübrigen können?“


    Das kam mir gerade Recht. Es war eine Sache, wenn diese Penner sich auf der Straße hinsetzten und andere um ihr ehrlich verdientes Geld brachten. Aber hier wagte es doch dieser Kerl, uns beim Essen zu stören.


    „Nein bedaure. Haben Sie vielleicht ein paar Dollar für mich?“ fragte ich mit unverhohlener Entrüstung.


    Er sollte nur nicht glauben, dass er die Situation ausnutzen konnte, weil ich vor dem Mädchen nicht als hartherzig dastehen wollte.


    „Und wenn Sie nicht gleich verschwinden, werde ich dafür sorgen, dass Sie hier entfernt werden.“


    Ich sah mich um, aber Sandy war nicht in der Nähe. Ich wollte schon aufstehen, sie zu holen, da griff Annabell in ihre Tasche, zog ihr Portemonnaie hervor und gab dem Mann einen Fünf-Dollar-Schein.


    „Bitte sehr, Sir. Nehmen Sie“, sagte sie freundlich.


    „Vielen Dank, Miss. Gott schütze Sie.“ Er deutete eine kleine Verbeugung an und ging zu einem anderen Tisch.


    „Wie kannst Du dieses Gesindel auch noch unterstützen?“


    Ich konnte es nicht fassen.


    „Das sind doch ganz abgebrühte Typen. Tun so, als ginge es ihnen ach so schlecht und dann nehmen sie Dich aus.“


    „Ich glaube nicht, dass er nur so getan hat. Ich glaube, das war wirklich ein armer alter Mann. Hast Du seine Sachen gesehen. Das sind wahrscheinlich seine Einzigen.“


    Es war in der Tat ein wenig warm für das Hemd und die Cordhose. Doch ich beharrte auf meiner Meinung: „Das sollst Du glauben. Das ist doch genau seine Masche. Der gehört bestimmt zu einer Bande, die das professionell machen. Oder er ist echt und versäuft gleich dein Geld.“


    Es ärgerte mich immer noch maßlos, dass er uns beim Essen gestört hatte. So eine Frechheit. Und ich hasste es, ausgenutzt oder übers Ohr gehauen zu werden. Das war eine Beleidigung meiner Intelligenz. Man sollte mich nicht für dumm verkaufen.


    „Das glaube ich nicht. Und ich gebe ihm lieber etwas auf die Gefahr hin, dass er ein Betrüger ist, als das ich ihm nichts gebe und ihn wegschicke, obwohl es ihm wirklich schlecht geht. Stell Dir doch nur mal vor, dass er die Wahrheit gesagt hat. Wir können das Geld verschmerzen, aber ihm nutzt es vielleicht viel. Er kann sich was zum Essen kaufen oder heute Nacht irgendwo unter kommen.“


    Ich war noch nicht von seiner Echtheit überzeugt. Annabell war einfach zu leichtgläubig. Obwohl: Leichtgläubig war sie eigentlich gar nicht. Sie hatte die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass er ein Schwindler war. Sie war großzügig. Großzügig und gutherzig.


    Ich konnte Jason nur beneiden. Dass es in Wahrheit das war, was mich geärgert hatte, wurde mir erst im Nachgang bewusst.
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    Nach dem Essen bummelten wir durch die Stadt. Annabell sah sich in einem Laden sommerliche Schuhe an und probierte mehrere Paare an, ohne fündig zu werden. Dann stöberte sie durch einen Buchladen und kam mit einem Gedichtband von Edgar Allan Poe heraus.


    Unterwegs trafen wir Jen in Begleitung einer Freundin und Annabell erzählte ihr ausführlich von dem Überfall. Jen war sichtlich entsetzt und umarmte Annabell lange, so als ob diese Umarmung ihre Freundin vor weiterem Ungemach schützen konnte.


    „Ja, so einen Typen hab ich auch schon mal mit seinem Motorrad vor der Schule stehen sehn“, bestätigte sie Annabells Beobachtung. „Meinst Du, der kennt da jemanden oder sucht er sich seine Opfer aus? Das kann einem ja Angst machen.“


    Das konnte es in der Tat und ich fragte mich, ob ich auch einmal vor der Schule auf die Lauer gehen sollte, wenn die Sommerferien vorüber waren. Zumindest musste ich mit Hilfe von Richter Rutherford versuchen, die Polizei dazu zu bringen, ein Auge auf die Umgebung der Schule zu haben.


    Annabell und ich befanden uns mittlerweile auf dem Weg zum Wagen, den ich in einer belebten Straße in der Nähe des Diner geparkt hatte und ich bemühte mich, herauszufinden, was Annabell mit Jason denn nun vorhatte. Als wir am Auto ankamen und ich ihr die Tür aufhalten wollte, hielt sie mitten im Satz inne und stieß einen Schrei aus, der so erstickt klang, als habe ihr der Schrecken die Kehle zugeschnürt.


    „Annabell, was ist denn los?“, fragte ich in höchster Besorgnis.


    „Da ist er wieder!“


    Gebannt zeigte sie auf die andere Straßenseite und ging hinter mir in Deckung. Etwa dreißig Meter entfernt, an eine Laterne gelehnt, stand der Glatzkopf mit einer Zigarette im Mundwinkel und beobachtete uns. Wegen seiner dunklen Sonnebrille erkannte ich ihn nicht sofort, doch als sich unsere Blicke trafen, lächelte er herausfordernd und legte die Hand auf das Messer, das wieder an seinem Gürtel baumelte.


    Zorn und Hass loderten in mir auf und verliehen mir Kraft und Zuversicht. Diesmal würde er mir nicht so leicht entkommen.


    Ohne auf den Verkehr zu achten, setzte ich über die Straße. Ein silberner Dodge konnte mir nur knapp ausweichen. Der Fahrer bremste und begann, wütend zu hupen. Der Glatzkopf sah mich kommen, spie seine Zigarette aus und rannte in die entgegengesetzte Richtung davon. Ich kämpfte mich durch eine Gruppe Touristen und war hinter ihm. Er bog nach rechts in eine Seitenstraße. Die Straße war schmal, mehr eine Gasse. Sie war menschenleer. Nur ein paar Mülltonnen standen an fensterlosen Gebäudewänden. Als ich einbog, sah ich den Glatzkopf durch eine offene Tür in ein rotes Backsteingebäude verschwinden, wo er sich offenbar verstecken wollte. Zu spät, Du verdammter Mistkerl, dachte ich. Heute krieg ich Dich, und dann schlage ich Dich zu Brei.


    Würde ich aufhören, wenn er sich nicht mehr rührte? Ich wusste es nicht.


    An dem Eingang blieb ich stehen. Drinnen war es dunkel. Das Tageslicht, das durch die Tür schien, ließ raumhohe Regale erkennen. Der Lagerraum eines Ladengeschäfts. War es eine Falle? Wartete der Glatzkopf oder sein langhaariger Freund am Eingang auf mich?


    Vorsichtig ging ich durch die Tür – immer damit rechnend, angegriffen zu werden. Doch ich sah niemanden.


    „Komm raus, Du feiger Hund“, rief ich. „Wir tragen es aus, Mann gegen Mann. Oder hast Du etwa die Hosen voll?“


    Ich lauschte angestrengt.


    Nichts.


    Ich konnte nach rechts oder links oder geradeaus durch die Regale gehen und entschied mich für den Mittelweg. Langsam einen Fuß vor den anderen setzend, bewegte ich mich vorwärts. Am Ende des Gangs war es schon fast dunkel.


    Verdammt! Ich hatte kein gutes Gefühl bei der Sache. Überhaupt kein gutes Gefühl.


    „Zeig Dich, Du Bastard! Traust Dich wohl nur bei kleinen Mädchen?“


    Keine Antwort.


    Vorsichtig nahm ich den Weg nach links. Hier fiel kaum noch Licht hinein. Hätte ich doch an der Eingangstür nach einem Lichtschalter gesucht. Es war sicher einer da gewesen. Ich hielt inne. Sollte ich zurückgehen? Ich entschied mich dagegen und setzte meinen Weg fort.


    In diesem Moment rannte jemand durch das Lager und die Eingangstür fiel mit Wucht zu. Augenblicklich war es stockfinster.


    Jetzt hatten sie mich.


    Mein Herz raste. Kalter Schweiß klebte mein Hemd an meinen Körper.


    Ich duckte mich und ballte die Fäuste, jeden Moment mit einem Angriff rechnend. Ich konnte nur hoffen, dass sie in Brusthöhe eines aufrechten Mannes zuschlagen würden. Eine Messerattacke würde ich im Dunkeln kaum abwehren können.


    Ich wartete ab. Es mögen fünf Minuten gewesen sein. In dieser Lage vergeht die Zeit sehr langsam. Doch das Warten war vergebens, denn nichts geschah.


    So sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte nichts hören. Keine Schritte, keinen Atem, nichts. Meine Augen versuchten, sich auf die Dunkelheit einzustellen, aber alles Bemühen half nichts. Es fiel kein Licht in diesen Raum.


    Die Minuten zogen sich weiter in die Länge und wurden mir zu Stunden. Was sollte ich tun? Warteten Sie darauf, dass ich mich rührte? Wie viele waren es? In der Dunkelheit bricht die Fantasie sich Bahn.


    Oder waren sie womöglich doch gar nicht mehr da?


    Ich musste mein Glück versuchen. Ich konnte schließlich nicht echte Stunden hier verbringen. Womöglich war der Glatzkopf schon unterwegs zu Annabell. Diese Sorge war ausreichende Motivation.


    Langsam, jedes Geräusch vermeidend, stand ich wieder auf.


    Tastend setzte ich den Weg den Gang entlang fort. Ich fühlte Pappkartons unterschiedlicher Größe in den Regalen und deren kalte metallene Streben und Böden. Immer wieder hielt ich inne, um zu lauschen. Aber es war nichts zu hören. Mittlerweile war ich mir fast sicher, dass ich allein in dem Raum war.


    Mit einem Mal endete der Gang und meine Finger stießen gegen eine ebene Fläche von Metall. Eine Tür.


    Ich tastete nach der Klinke. Die Tür war unverschlossen. Ich öffnete sie. Neonlicht blendete mich. Ich stand in einem Korridor. Ohne zu zögern, rannte ich zur Tür am anderen Ende. Sie führte in den Verkaufsraum eines Elektronikhändlers. Hier warteten einsame Fernseher, Stereoanlagen, Computer und dergleichen mehr auf fehlende Kunden.


    Der schwarze Ladeninhaber oder Verkäufer, der hinter dem Tresen saß und in einer Illustrierten blätterte, hob irritiert den Kopf.


    „Heh! Wo kommen Sie denn her?“ rief er mich an.


    Ich ignorierte die Frage: „Haben Sie einen Mann hier durchlaufen sehen? Glatzkopf, mit Tattoos, Motorradkluft?“


    „Nein, verdammt. Aber was zum Geier hatten Sie dahinten verloren?“


    Er war mittlerweile aufgestanden und kam auf mich zu.


    „Heh, ich rede mit Ihnen!“


    Ich ersparte uns die Diskussion und verließ geschwind das Geschäft.


    Glück gehabt. Es war keine Falle für mich gewesen. Aber was war mit Annabell?


    Ich rannte Richtung Wagen. Annabell war nirgends zu sehen. Verdammt! Sie hatten sie. Es war alles nur ein Ablenkungsmanöver gewesen und meine Feigheit hatte ihnen Zeit verschafft. Was sollte ich nur tun? Wenn ich mir ausmalte, was sie mit ihr anstellen würden, diese Schweine.


    Doch beim Näherkommen stellte ich erleichtert fest, dass Annabell sich ins Auto gesetzt und die Türen von innen verriegelt hatte. Als sie mich kommen sah, öffnete sie und lief mir entgegen.


    „Oh Ethan, wo warst Du so lange? Hast Du ihn erwischt? Ich hab mir solche Sorgen gemacht.“


    Sie fiel mir in die Arme und drückte mich ganz fest an sich.


    „Vorsicht! Du erdrückst mich ja“, sagte ich lässig.


    „Entschuldige.“


    Sie ließ mich los und sah mich mit großen, fragenden Augen an. Sie war so hinreißend. Wie gern ich sie in diesem Augenblick geküsst hätte.


    „Es ist alles in Ordnung. Ich hab ihn bis in den Elektroladen da hinten verfolgt. Aber dann war er weg.“


    „Das war unvernünftig. Was, wenn er Dich dieses Mal verletzt hätte?“


    Die Sorge um mich stand ihr überdeutlich ins Gesicht geschrieben.


    „Versprich mir, dass Du beim nächsten Mal die Polizei rufst.“


    „Der Glatzkopf sollte sich lieber in acht nehmen. Das nächste Mal kriege ich ihn, warte es ab. Und dann prügle ich ihn windelweich. Wenn ich mit ihm fertig bin, wird er sich hier nie wieder blicken lassen.“


    Aber was Annabell gesagt hatte, war nicht von der Hand zu weisen. Es hätte in dem Lagerraum auch ganz anders ausgehen können. Doch der Glatzkopf war feige. Er musste durch die Tür entwischt sein und sie hinter sich zugezogen haben.


    Den Polizisten, die Annabell aus dem Auto heraus verständigt hatte, schilderte ich den Vorfall. Man versicherte, dass man das Lager nach Spuren untersuchen und nach den beiden Tätern Ausschau halten würde, viel könne man aber im Moment nicht tun. Das übliche Gerede. Genau das, was ich erwartet hatte. Aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich den Glatzkopf wieder sehen würde.


    

  


  
    32. Kapitel


    


    


    Zu Hause angekommen, rief ich Sandy an. Sie gab mir ihre Adresse und wir verabredeten, dass ich sie um halb acht abholen würde.


    Ich stand im Garten am Fuße des Trompetenbaums. Annabell saß unter dem Balkon und las in dem Buch von Poe, das sie sich gekauft hatte. Obwohl sie scheinbar in die Lektüre vertieft gewesen war, hatte ich das Gefühl, dass sie das Telefonat aufmerksam verfolgt hatte.


    „Annabell?“


    „Ja?“


    Sie sah mit gespielter Überraschung auf.


    „Ich bin heute Abend unterwegs und werde wohl auch auswärts essen.“


    „Ach so. Kein Problem.“


    Sie sah wieder in das Buch, sagte dann „Ich mach mir dann nur noch eine Kleinigkeit. Oder vielleicht kommt Jason ja rüber.“


    Nach einem Moment fragte sie beiläufig: „Weißt Du schon, wann Du zurück bist? Also ob wir uns heute noch sehen …“


    „Ich weiß noch nicht. Es könnte später werden.“


    Wenn alles planmäßig verlief, würde es mitten in der Nacht sein, wenn ich zurückkam.


    „Ach so. Na dann: viel … Vergnügen.“


    Eine Nuance von Missbilligung klang darin mit. Es war klar, dass sie wusste, was es zu bedeuten hätte, wenn ich später käme.


    Pünktlich um halb acht wartete ich im offenen Wagen an der Adresse, die Sandy mir genannt hatte. Die Straße gehörte zu einer der weniger bevorzugten Wohnlagen von South Port. Es war offensichtlich, dass Sandy sie wegen der vermutlich geringen Miete gewählt hatte. Das Haus hatte im vorderen Bereich eine überdachte Veranda, die früher rundherum mit Insektenschutzvorhängen bespannt gewesen war. Das Gewebe hing an einigen Stellen löcherig zwischen den Pfeilern, an anderen war es halb abgerissen. Die weiße Farbe der Holzverkleidung musste vor Jahrzehnten aufgetragen worden sein. Wo sie noch nicht abgeblättert war, zeigte sich ein gräulicher Schmutzfilm, an den übrigen Stellen andere Schattierungen. Auf dem schmalen Streifen Land vor dem Haus wucherte das Unkraut zwischen Überresten von verbranntem Rasen, Papiermüll, einer leeren Bierflasche und einer zerquetschten Coladose. Die anderen Häuser in dieser Straße sahen nicht besser aus. Ich fragte mich angesichts dieser – wie mochte man es ausdrücken? – ‚Wohnsituation’, ob ich mir das Rendezvous wirklich antun sollte. Außerdem konnte ich den Glatzkopf nicht vergessen. War es richtig, Annabell allein zu Haus zu lassen? Der Glatzkopf wusste nicht, wo wir wohnten. Zumindest glaubte ich das zu diesem Zeitpunkt. Daher nahm ich mir vor, das Beste aus den Möglichkeiten dieses Abends zu machen.


    Nachdem ich fünf Minuten gewartet hatte, kam Sandy aus einem Seiteneingang im hinteren Teil des Hauses. Sie trug einen extrem kurzen, hellgrauen Jeansrock, ein enges, tief ausgeschnittenes Oberteil in Zitronengelb, durch das sich ihre Brüste und ein kleiner Bauch abzeichneten. Das blondierte Haar fiel ihr offen um die Schultern und die großen Gehänge, die sie als Ohrringe trug. Das Make-up schien noch eine Spur dicker aufgetragen als im Diner. Zufrieden konnte ich feststellen, dass meine Garderobe für den Abend, das verwaschene dunkelblaue Poloshirt und eine blaue Jeans, genau passte.


    „Hi, Ethan. Das ist ja ein heißes Gerät!“ kommentierte sie voller Begeisterung meinen Wagen. „In so was hab ich noch nie gesessen.“


    „Nicht ganz so heiß wie Du, würde ich sagen“, entgegnete ich übertrieben und zwinkerte ihr zu.


    „Danke.“


    Es war offensichtlich exakt die Wirkung, die sie mit ihrer Aufmachung zu erzielen gehofft hatte.


    Ich ließ den Motor an. Wir fuhren los.


    Auf der anderen Straßenseite passierten wir ein Haus, aus dem ein junger, gut gebauter Kerl im schwarzen Muskelshirt trat und den Porsche mit offenem Mund anstarrte.


    „Ja da kuckst Du, Lorenzo! Ist was anderes als Deine Rostlaube“, schrie Sandy ihm zu.


    „Ach, fick Dich doch, Sandy!“


    Auf meinen verwunderten Blick hin erklärte sie:


    „Bin ein paar Mal mit dem weg gewesen. Ist voll der Loser.“


    „Das glaub ich gern.“


    Wir fuhren zu einem Strandcafé am ‚Hauptstrand’ von South Port. Es war nicht anstrengend, sich mit ihr zu unterhalten. Sie erzählte freimütig von ihrem Leben, in dem einiges schief gegangen war. Ihren Vater hatte sie nie kennengelernt. Der ältere Bruder, den ihre Mutter zur Welt gebracht hatte, als diese vierzehn war, saß wegen wiederholten Ladendiebstahls im Gefängnis. Die ältere Schwester war von zu Hause fortgelaufen und ward nicht mehr gesehen. Sandy hatte früh die Schule abgebrochen und war von zu Hause ausgezogen, als sie sechzehn war. Seit einiger Zeit arbeitete sie nun im Diner. Der Lohn reichte so eben dazu, die Miete ihrer Einzimmerwohnung und die Zigaretten zu bezahlen, von denen sie im Verlauf des Abends eine nach der anderen ansteckte – offenbar um die Entbehrung während ihrer Arbeitszeit auszugleichen. Während ich mich mit alkoholfreiem Bier begnügte, sorgte ich dafür, dass für Sandy stets ein neuer Cocktail bereitstand.


    Als es dunkel war, gingen wir am Strand spazieren. Sandy, die sich nun auf meinen Arm stützte und in vollkommen gelöster Stimmung war, berichtete von ihren Liebhabern. Sie gerate immer an die Falschen, sagte sie. Versager, wie Lorenzo, verheiratete Männer. Allesamt Beziehungen ohne Zukunft. Das letzte Mal sei sie vor zwei Monaten mit einem Mann zusammen gewesen, der Gebrauchtwagen handelte. Ein schmieriger Typ, der wie sich herausgestellt hatte, sein Eisen in mehreren Feuern gleichzeitig hatte.


    Ich erzählte ihr von meiner Arbeit in Boston, von meinem Zwangsaufenthalt in South Port, dass ich aufgrund meiner beruflichen Beanspruchung nahezu zölibatär lebte und meine langjährige Freundin Jessica sich vor vier Monaten von mir getrennt habe – kurzum: Ich improvisierte.


    Sandy blieb in diesem Augenblick stehen, sah mich mitleidsvoll an und schlang die Arme um meinen Hals:


    „Ooh, Du Armer. Wie kann man Dich nur verlassen.“


    Sie strich mir über das Haar.


    „Du bist doch … viel zu süß, um verlassen zu werden.“


    Sie zog mich zu sich herunter und küsste mich – erst zart, dann zunehmend forscher. Sie presste ihren Körper an mich und spürte die Reaktion, die das gekonnte Spiel ihrer Zunge bei mir auslöste. Sie kicherte.


    „Du magst mich, oder? …Du würdest mich nie verlassen … so einer bist Du nicht, oder?“


    Eine eventuelle Antwort auf diese mehr rhetorische Frage erstickte sie mit weiteren Küssen.


    Nachdem einer Weile entschied ich, dass es Zeit für den nächsten Schritt war. „Sandy, es ist schon spät. Ich glaube, ich sollte Dich nach Hause bringen.“


    „Was jetzt schon? … Ooh, Du bist ja ein ganz schlimmer, was?“


    Sie kicherte abermals. „Na gut …“


    Ich geleitete sie zum Wagen, drehte die Musik voll auf, um die Notwendigkeit jeglicher Konversation von vornherein auszuschließen, und wir rauschten durch die laue Sommernacht. Sandy streckte ihre Arme über die Windschutzscheibe aus und ließ den Fahrtwind durch ihre Finger streifen.


    „Wuhuu. Schneller. Schneller“, feuerte sie mich an.


    Währenddessen fragte ich mich zum wohl hundertsten Mal an diesem Abend, was Annabell und Jason veranstalteten. Die Vorstellung, dass er mit ihr zusammen allein auf dem Sofa im Wohnzimmer oder auf der Bank auf dem Plateau saß, gefiel mir nicht – ganz und gar nicht. Was, wenn er die Situation ausnutzte? Einem Jungen wie ihm war alles zuzutrauen.


    Vor Sandys Haus angekommen, hielt ich ihr die Tür auf und begleitete sie zu ihrer Eingangstür. Der folgende Moment war ein weiterer ganz entscheidender Schritt für den planmäßigen Fortgang meiner Mission. Also sah ich ihr tief in die Augen und küsste sie zart.


    Gierig erwiderte sie meinen Kuss.


    Dann brach ich ab.


    „Sandy, es war ein wundervoller Abend“, stellte ich fest.


    „Jaa. Das war es.“ Sie sah mich erwartungsvoll an.


    „Ich glaube, es wird Zeit, dass ich aufbreche.“


    „Oh.“ Sie schien mit allem abgesehen von dieser Zurückhaltung gerechnet zu haben. „Willst Du Dir nicht noch meine Wohnung ansehen?“


    Sie fuhr unbewusst mit der Zunge über ihre Oberlippe.


    „Ich weiß nicht. Ich glaube wirklich, ich sollte jetzt gehen.“


    Sie runzelte enttäuscht die Stirn und ich gab mich Widerstreben simulierend geschlagen.


    „Na gut. Aber nur für einen kurzen Moment.“


    „Du bist so ein anständiger Junge. Ganz der Gentleman, was?“


    Aber selbstverständlich, sagte ich mir. Daher werde ich Dir die Entscheidung überlassen, ob Du lieber oben oder lieber unten liegst.


    Sie schloss auf und wir stiegen in einem schmalen Treppenhaus, in dem der abgestandene Geruch von gebratenem Fisch die dominante Note ausmachte, in das erste Obergeschoss. In ihrer kleinen Wohnung mischte sich kalter Rauch mit einem Hauch von Schimmel. Es war widerwärtig. Der Raum musste zuletzt vor Sandys Einzug gelüftet und aufgeräumt worden sein. Auf dem Couchtisch standen zwischen Zeitschriften, Nagellack und anderem Müll ein voller Aschenbecher, eine halb leere Limonadenflasche und zwei leere Bierdosen. Das Sofa belegte ein Wäschekorb voller Schmutzwäsche, den Sandy eilig auf dem Fußboden versteckte. Als ich mich setzte, kam eine schwarz-weiß gecheckte Katze hinter einem Sessel hervor und beäugte mich neugierig.


    Ich schüttelte mich innerlich: Sie hielt auch noch Ungeziefer in diesem Loch.


    „Du hast ein Kätzchen? Wie süß. Wie heißt sie denn?“


    „Er – er heißt Tyson. Wie der Boxer. Er hat auch so einen Haken, also komm ihm besser nicht zu nahe“, lachte sie.


    Ich hatte nicht die geringste Absicht das Vieh anzufassen.


    Während Sandy im Bad verschwand, verscheuchte ich den Kater mit einer zusammengerollten Illustrierten. Er sah sich beleidigt um und suchte anschließend durch eine Katzenklappe in der Wohnungstür das Weite.


    Das war der Augenblick, als ich mich fragte, ob ich mir dieses Ambiente wirklich länger antun oder die Gelegenheit nutzen und einfach verschwinden sollte. Auf der anderen Seite wäre unser Rendezvous dann sprichwörtlich für die Katz gewesen – eine Verschwendung von Zeit und Geld.


    Bevor ich mich entschieden hatte, kam Sandy zurück und setzte sich zu mir auf das Sofa. Sie sah nach wie vor hinreichend appetitlich aus und da ich nun schon einmal hier war und den bisherigen Abend auf mich genommen hatte …


    „Darf ich Dir was zu trinken …“


    Weiter kam sie nicht, denn ich schlang die Arme um sie, presste sanft aber fordernd die Lippen auf ihren Mund und stieß sie behutsam in eine liegende Position. Während der Vereinigung unserer Münder ließ ich meine linke Hand zu ihrer rechten Brust wandern und begann, diese sanft zu massieren. Sandy seufzte zufrieden und warf ihren Kopf nach hinten, so dass ich ihren baren Hals mit Küssen bedecken konnte. Sie ließ nun ihrerseits ihre Hand meinen Oberkörper hinabwandern und zwängte sie zwischen uns. Langsam begann sie mit einer Massage, die jegliche Gedanken an einen Abbruch dieses Treffens ausmerzte.


    Ich richtete mich auf und half auch Sandy ihren Oberkörper so weit zu heben, dass ich ihr das Oberteil abstreifen und dass sie mir aus dem Polo helfen konnte. Sie öffnete ihren BH und ließ ihre Brüste in meine wartenden Hände gleiten, die sogleich begannen, jene zu modellieren, bis ich Sandy wieder sanft in die Rückenlage stieß und mein Mund meine Hände bei ihrem Tun ablöste. Als ich wiederum Sandys Mund suchte und meine Hand unter ihrem kurzen Rock in ihren Slip führte, fühlte ich, dass der richtige Zeitpunkt gekommen war. Eilig streifte ich ihr den Slip ab, öffnete meine Hose, legte den Sicherheitsgurt an und steuerte, ohne mich damit aufzuhalten, die Hose auszuziehen auf mein Ziel zu.


    Ein Schauer durchfuhr Sandy, als ich mir Zugang verschaffte und doch gebot sie mir inne zu halten, indem sie eine Hand auf meine Brust legte:


    „Warte. Das geht doch alles zu schnell … Ich will nicht, dass Du mich für irgend so eine Schlampe hältst.“


    „Ach was, das tue ich doch nicht.“


    Ich bewegte mich weiter.


    „Nein wirklich. Wir sollten damit warten“, hieß sie mich innehalten.


    „Gut, wenn es das ist, was Du möchtest?“, fragte ich sanft.


    „Ja das möchte ich …“, sie überlegte.


    „Nein eigentlich möchte ich das Du weiter machst … nur: Kann aus uns etwas werden? Du magst mich doch wirklich, oder?“


    Ohne zu zwinkern, sah ich ihr direkt in die die Augen und log ihr schamlos ins Gesicht: „Warum sollte nichts aus uns werden. Ich bin ungebunden. Du bist hinreißend. Natürlich mag ich Dich, Sandy. Sehr sogar. Komm. Entspann Dich.“


    Ich begann, mich wieder zu bewegen und schließlich gab Sandy jeden Widerstand auf. Sie erwies sich als leidenschaftliche Liebhaberin, deren Mund die Sprache der Liebe beherrschte. Sie schien ebenso ausgehungert zu sein wie ich. Wie ein Marathonläufer, der nach den ersten Kilometern erst richtig in Fahrt kommt, bewies ich Ausdauer. Die erste Etappe raste dahin und wurde mit Wonne beendet. Die zweite Etappe verlegten wir auf ihr Bett. Sie dauerte länger und brachte Sandy mehrfach um den Verstand. Ich nahm mir sogar die Zeit, vorab die Hose abzulegen. Auf dem dritten Teil der Strecke wurde all mein Durchhaltevermögen gefordert. Erst nach über einer halben Stunde ununterbrochener Anstrengung lief ich durchs Ziel. Sandy, die der Lauf an den Rand einer Ohnmacht getrieben hatte, schlief zufrieden und erschöpft neben mir ein. Schweißgebadet lag ich neben ihr und lauschte ihrem gleichmäßigen Atmen.


    In der bedrückenden Stille dieses miefigen Raums horchte ich in mich hinein.


    Irgendetwas stimmte nicht.


    Ich war erschöpft und zu keiner weiteren Beschäftigung mit Sandy in der Lage. Und dennoch musste ich feststellen, dass mein eigentliches Verlangen keineswegs erloschen oder wenigstens gemindert war, so wie ich es erhofft hatte. Ich sehnte mich nach Annabell. Und das nun umso mehr, da ich jeglichen fleischlichen Hunger gestillt hatte und satt neben dem nackten Körper dieses Mädchens lag, dessen Anblick ein unbekanntes Gefühl tiefer Einsamkeit in mir hervorrief. Zumindest war mir dieses Gefühl bisher nie so präsent gewesen.


    Was hatte ich eigentlich hier zu finden gehofft? Dieser Abend war eine einzige trostlose Täuschung – eine Täuschung Sandys aber viel mehr noch meiner selbst.


    Annabell ging mir einfach nicht aus dem Kopf.


    Warum kreisten meine Gedanken nur unablässig um dieses Mädchen? Um sie und Jason. Darum, wie es wohl gewesen wäre, wenn sie an Sandys Stelle gewesen wäre. Darum, dass ich sie nie so würde haben können, wie ich Sandy gehabt hatte.


    Doch letztendlich wollte ich sie auch nicht länger so, wie ich Sandy gehabt hatte. So beiläufig. So unzeremoniell. In einer so erbärmlichen Umgebung.


    Auf keinen Fall. Es müsste bei ihr anders sein. Ganz anders.


    

  


  
    33. Kapitel


    


    


    Gegen 2.45 Uhr stand ich auf und zog mich an. Ich hatte genug Routine, um dabei so leise vorzugehen, dass Sandy nicht aufwachte. Die Lebewohl-Szene lag mir nicht.


    Und doch fühlte ich mich unwohl – beobachtet.


    Ich sah mich um. Tyson, das Katzenvieh, saß auf dem Sessel gegenüber dem Bett und starrte mich mit fluoreszent-grünen Augen vorwurfsvoll an.


    Hau ab, kümmere Dich um Deinen eigenen Kram, rief ich ihm in Gedanken zu. Sie wollte es genauso wie ich. Und sie kann froh sein, einmal jemanden gehabt zu haben, der kein Abschaum ist. Was siehst Du mich an? Du hast doch selbst mindestens zehn verschiedene Kätzchen in der Nachbarschaft.


    Nicht zu fassen. Ich rechtfertigte mich vor einem Kater.


    Ich beeilte mich, dieses Loch von Wohnung, dieses ganze miefige Viertel zu verlassen.


    Als ich auf unsere Auffahrt in der Bonham Lane einbog, die der Mond mit seinem sanften Licht erhellte, wurde mir bewusst, wie wundervoll dieser Ort im Vergleich zu der schäbigen Gegend war, aus der ich gerade kam. Ich stieg aus dem Wagen und sog die frische Nachtluft tief ein. Der Duft von Rosen und Lavendel lag darin. Die alten Bäume flüsterten einander ihre Geheimnisse zu. Ich schloss die Augen, ließ mich von der Nacht umschließen und lauschte für eine Weile dem fernen Klang der Brandung.


    Am nächsten Morgen konnte ich es kaum abwarten. Ich brannte darauf, zu wissen, was Annabell gestern mit Jason erlebt hatte. Aber ich musste mich in Geduld üben. Die Frage musste beiläufig in die Frühstücksunterhaltung eingestreut werden.


    „Und war es nett gestern mit Jason?“, fragte ich schließlich, als wir das Frühstück fast beendet hatten.


    „Oh ja. Wir haben uns gut unterhalten“, antwortete Annabell mit einem überlegenen Lächeln auf den Lippen.


    War mein übermäßiges Interesse so offensichtlich?


    „Wie schön. Das freut mich.“


    Ich schenkte mir Tee ein.


    Was habt ihr gemacht, wollte ich fragen. Was hat er mit Dir gemacht? Wie lange ist er geblieben?


    „Und gab es was Leckeres zu Abend?“, fragte ich stattdessen.


    „Ja. Es gab Omelette mit Speck, Spargel, frischem Schnittlauch und drei Sorten Käse. Hat sehr gut geschmeckt.“


    Da war schon wieder dieses Lächeln. So ein wissendes Lächeln. Ganz so, als wäre da noch etwas zu erzählen, das Annabell mir verschwieg.


    Sie machte das absichtlich, warf einen Köder aus und wartete darauf, dass ich Anbiss. Ich widerstand der Verlockung nicht und biss tatsächlich an – ein Omen möglicherweise:


    „Und … wie lange ist er geblieben?“


    „Ach, er war gar nicht hier. Wir haben sehr lange telefoniert. Fast zwei Stunden.“


    Sie nahm einen Schluck Orangensaft.


    „Man kann sich gut mit Jason unterhalten. Hätte ich gar nicht gedacht. Oft sind diese gut aussehenden Typen ja ein bisschen oberflächlich.“


    Ouch! Genau zwischen die Augen.


    Aber sie hatten nur telefoniert. Ein Glück.


    Obwohl andererseits. Er war unterhaltsam. Tiefgründig gar. Sie waren sich persönlich näher gekommen. Das war vielleicht noch viel schlimmer als ein oberflächlicher Kuss. Vielleicht noch tiefgehender als mein Tiefgang bei Sandy. Und eigentlich sollte es mich gar nicht interessieren. Ich hatte mir geschworen, sie in Frieden zu lassen.


    „Und wie war’s bei Dir und Sandy? Habt ihr Euch auch gut … unterhalten?“


    Ich war mir sicher, dass in der zweiten Frage eine gewisse Ironie mitschwang.


    „Ja, doch. Wir haben uns gut … verstanden.“


    „Seht ihr Euch wieder?“


    Wohl kaum! Sandy war ganz nett, keine Frage. Aber sie spielte nicht gerade in meiner Preisklasse und hatte mir alles gegeben, was von ihr zu nehmen, ich in der Lage war. Was für einen Reiz sollte sie jetzt noch für mich haben?


    „Kann schon sein. Ich weiß nicht.“


    „Ihr könntet Euch ja vielleicht morgen treffen. Ich bin für nachmittags verabredet.“


    Na großartig. Sie hatten nicht nur telefoniert, sondern sich auch schon verabredet. Gestern hatte Jason gesät und morgen wollte er ernten, dieser Fuchs.


    „Ja. Mal sehen, was ich mache. Ich werde mich schon irgendwie beschäftigen. Vielleicht hat Cathy ja Zeit.“


    „Ja, vielleicht.“


    Annabell sah an mir vorbei. Was dachte sie jetzt? Sie sah ein wenig traurig aus. Dann besann sie sich:


    „Da es ja heute ohnehin bewölkt ist, habe ich gedacht wir machen einen Gartentag. Es ist einiges zu tun. Hast Du Lust?“


    Bravo. Nichts lieber als Gartenarbeit.


    „Ja, warum nicht.“


    Wie schon gesagt war einiges zu tun, um dem Garten den Glanz zurückzugeben, den er vor dem Tod von Annabells Großmutter zweifellos besessen hatte.


    So verbrachten wir den Großteil des Tages damit, den Rasen zu mähen, die Beete abzustechen, die Büsche in Form zu bringen, Unkraut zu jähten, die Hecken zu schneiden. Ich kämpfte mit den riesigen Rosenbüschen und hatte das Gefühl, es müssten Hunderte von verblühten Rosen sein, die ich in einen Eimer köpfte, in der Hoffnung an ihrer Stelle würden die Büsche uns mit neuem Blütenflor belohnen.


    Die ungewohnte Arbeit war anstrengend. Schon nach nicht einmal einer Stunde dachte ich an eine Unterbrechung. Doch Annabell, die sich nicht weniger ins Zeug legte, hielt tapfer noch zwei weitere Stunden durch, bevor wir eine Verschnaufpause einlegten.


    Ich wischte mir den Schweiß, der mit in Bächen über das Gesicht rann, mit einem Handtuch ab und streckte mich auf einer Bank im Schatten eines großen Amberbaumes aus. Annabell brachte uns ein Tablett mit Eistee, den sie selbst zubereitet hatte und on the rocks mit einer Limettenscheibe servierte.


    „Köstlich“, sagte ich und leerte das Glas mit einem Zug.


    „Nicht so hastig, sonst verdirbst Du Dir den Magen oder erkältest Dich. Der Tee ist doch eiskalt.“


    „Es wird mich schon nicht umbringen“, antwortete ich, „im Gegensatz zu diesem Unkraut. Es ist erstaunlich, wie hartnäckig sich das Zeug im Boden festkrallt und wo es überall wächst.“


    „Grandma hat immer gesagt, Unkraut ist wie schlechte Angewohnheiten – je länger man es wachsen lässt, desto schwieriger wird es, es mitsamt der Wurzel auszureißen.“


    Heute muss ich dabei an die Ketten denken, die Marleys Geist in Dickens‘ Weihnachtsgeschichte trägt.


    „Eine kluge Frau, Deine Großmutter. Wenn Sie den Garten hier allein bewirtschaftet hat, wusste sie jedenfalls, wovon sie spricht.“


    Als die Arbeit getan war und der Himmel sich mehr und mehr verdunkelte, ließen wir uns in die weichen Polster der Stühle unter dem Balkon fallen und bewunderten unser Werk.


    Ich war weit mehr erschöpft, als ich es am vergangenen Abend gewesen war, aber ich wurde auch weit mehr dafür entschädigt. Der Ausblick über den kleinen Park, den manikürten Rasen und die getrimmten Büsche war ausreichende Belohnung. Die gemeinsame Arbeit mit Annabell hatte mich mehr befriedigt, als die erotischen Spiele mit Sandy. Lag das nur an meinem Sinn für Ästhetik? War ich noch immer gesättigt von meinem gestrigen Mahl?


    Nein, das war es nicht.


    Ich begehrte Annabell weiterhin. Allzu gern hätte ich sie in mein Schlafzimmer getragen. Doch da war mehr: Neben die körperliche Anziehung war längst eine weitere unbekannte Regung getreten. Sie war bereits in unserer ersten Begegnung angelegt gewesen. Nach dem Erlebnis mit dem Glatzkopf hatte ich sie erahnt. Nun, im Kontrast zu meiner Begegnung mit Sandy, wurde sie mir endgültig bewusst, trat sie mit stetig zunehmender Deutlichkeit zutage.


    Ebenso sehr wie Annabells Körper wollte ich ihre Zuneigung, ihre ganze Person, wollte ich für sie da sein, für sie sorgen. Ich konnte das nur Annabells außergewöhnlicher Persönlichkeit zuschreiben und es in vollen Zügen genießen, ganz nah bei ihr unter dem schützenden Dach des Balkons zu sitzen, den Moment genießen, in dem der Himmel zum ersten Mal seit langer Zeit seine Schleusen öffnete und einen Regenschauer auf den ausgedörrten Boden herniederprasseln ließ, der so dicht war, dass man von der Terrasse aus kaum die kleine Erhebung erkennen konnte, die zu unserem Aussichtsplateau führte.


    

  


  
    34. Kapitel


    


    


    Am Dienstagvormittag führte ich längere Telefonate mit Margery, Hawthorne und einem anderen Partner. Einige Dinge im Büro duldeten keinen Aufschub. Man wurde dort allmählich ungeduldig. Hawthorne machte unmissverständlich deutlich, dass er meine Anwesenheit spätestens am Samstag erwartete. Ich konnte das kalte Glimmen in seinen Augen lebhaft vor mir sehen, während er – kontrolliert wie üblich – von der „bedauerlichen Fehlentscheidung, die Ihre Abwesenheit verursacht hat“ sprach.


    Für den Nachmittag hatte ich mich nicht verabredet. Weder Sandy oder Cathy noch mir selbst wollte ich ein weiteres Rendezvous zumuten. Stattdessen wollte ich den Tag zu Hause verbringen, vielleicht am Strand spazieren gehen, vielleicht im Garten oder auf dem Plateau etwas lesen. Der Himmel war wieder zu seinem kräftigen Blau zurückgekehrt, die Temperatur war ein wenig angenehmer als in den Tagen zuvor.


    Ich stand auf der Terrasse und hatte erneut Margery in der Leitung, als Annabell sich auf den Weg machen wollte.


    „Ich bin dann jetzt unterwegs“, rief sie aus dem Wohnzimmer.


    „Mmh.“


    Ich hörte sie kaum, denn ich konzentrierte mich auf Margery, die mir einen Schriftsatz vorlas, den ein Kollege für einen von Jacks bzw. mittlerweile meiner Mandanten verfasst hatte.


    „Ich habe Nudelauflauf vorbereitet. Du brauchst ihn nur noch in den Ofen zu schieben.“


    „Mmh.“


    „Wünsche Dir einen schönen Nachmittag.“


    „Mmh.“


    Moment mal!


    „Einen Augenblick bitte, Margery … Annabell“, rief ich ihr nach, „wo fahrt ihr überhaupt hin und wann bist Du ungefähr wieder zurück?“


    Ich lief ins Wohnzimmer. Dann in die Küche. Aber Annabell war schon weg.


    Es war nicht zu ändern. Sie würde irgendwann wieder auftauchen.


    Resigniert setzte ich die Gespräche mit Margery und anderen fort und schnell war die Zeit bis zum Mittag verstrichen.


    Der Nudelauflauf war köstlich. Nudeln, Speckwürfel, eine Arrabiata-Sauce und das Ganze mit einer Menge Käse überbacken. Ungesund-fettig, aber lecker.


    Nach dem Essen ging ich hinunter zum Strand. Er war menschenleer. Nur ein Mövenpärchen stakste durch den Sand. Als ich mich näherte, breiteten die beiden Vögel ihre Schwingen aus und flogen auf das Meer hinaus. Nun war ich alleiniger Herr über die kleine Bucht und wollte diese ungeteilte Herrschaft genießen. Ich zog die Schuhe aus und spazierte an der Wasserlinie entlang. Am Ende des Strandes angekommen stellte ich fest, dass man dort nicht weiterkam, wenn man nicht gerade eine Leiter bei sich führte oder ein Kletterkünstler war. Ein ins Meer ragender Fels versperrte den Weg und es fehlte der Pfad, den es an unserer Seite der Bucht gab. Also setzte ich mich in den Sand und starrte auf die Wellen.


    Ich befand mich in einer ungewöhnlichen Situation. Ich hatte Zeit.


    In Boston hatte ich niemals Zeit. Entweder war ich im Büro oder im Fitness-Studio, mit den Jungs oder mit hübschen Mädchen unterwegs.


    Hier in South Port war abgesehen von Sonntagabend Annabell bei mir gewesen.


    Nun saß ich da und wusste nichts mit mir anzufangen.


    Gelangweilt ging ich zum Haus zurück. Doch auch dort erging es mir nicht besser. Ohne Annabell erschien das Haus so ungemütlich leer.


    Wo Annabell wohl war, fragte ich mich. Ging Jason mit ihr ins Kino? Ein dunkler Raum am Nachmittag. Gut geeignet für seine Zwecke.


    Ich stieg die Treppe hinauf. Es zog mich in Annabells Zimmer.


    Dort sah ich mich um, betrachtete einmal mehr die Fotos an der Wand, die Bücher und Schulhefte auf dem Schreibtisch, und fragte mich, ob Annabell ein Tagebuch führte und falls ja, was darin stehen mochte. Hätte es auf dem Schreibtisch gelegen, ich hätte vermutlich nicht widerstehen können, darin zu lesen.


    Schließlich setzte ich mich auf das Bett. Die Bettwäsche verströmte noch einen schwachen Hauch von Annabells einzigartigem Duft.


    Ohne darüber nachzudenken, suchte ich ihren Pyjama unter der Bettdecke und wurde fündig. Ich presste ihn vor Mund und Nase und sog die Luft ein.


    Mmh. Dieser Geruch. Verführerisch. Wie konnte jemand nur so gut riechen. Sandys Geruch war eine Mischung aus Zigarettenrauch, rauschigem Schweiß und billigem Parfum gewesen.


    Wie Annabell wohl an ihrer geheimsten Stelle ... Ich erinnerte mich an ihren Anblick im Bikini. Internetangebote zu getragenen Damenslips kamen mir in den Sinn. Ich überlegte. Wo könnte sie …


    Nein! Es musste aufhören. Ich hatte mir geschworen, sie nicht anzurühren. Ich würde mich lediglich für einen Augenblick auf das Bett legen. Zusammen mit Anthony, dem Bären. Dagegen war doch nichts einzuwenden.


    Als ich erwachte und panisch auf die Uhr sah, zeigte diese 17.38 Uhr. Verdammt.


    Ich konnte nur hoffen, dass Annabell noch nicht zu Hause war und mich in ihrem Bett vorgefunden hatte. Wie sollte ich das erklären? Ich hatte noch nicht einmal Grund, in ihrem Zimmer zu sein.


    Vorsichtig schlich ich nach unten, aber Annabell war nicht da.


    Erleichtert griff ich mir den Stapel Magazine vom Wohnzimmertisch und setzte mich in den Deckchair unter der großen Magnolie.


    Natürlich konnte ich mich auf das, was ich las, nicht konzentrieren. Immer wieder kreisten meine Gedanken um Annabell. Mittlerweile war es schon 18.23 Uhr. Sie war jetzt schon mehrere Stunden weg.


    Um 19.30 Uhr wartete ich nicht länger mit dem Abendessen.


    Wo steckte sie nur so lange? Hatte Jason sie mit zu sich nach Hause genommen? Hatte er sie ebenso gefügig gemacht wie ich Sandy? Wenn er nun Annabell nur benutzte? Wie würde sie das verkraften?


    Der Gedanke machte mich zornig und tieftraurig zu gleich. Ich hatte Mitleid mit meiner Schwester. Sie war viel zu schade für jemanden, der sie nur benutzte, um sich abzureagieren oder als Trophäe in seine Sammlung aufzunehmen. Sie verdiente einen Freund, der für sie da war, der sie achtete und aufrichtig liebte.


    Und Sandy? Was verdiente Sandy? War sie nicht auch im Grunde ein liebenswertes Mädchen? Das war sie zweifellos. Ich mochte sie.


    Aber nein. Ich verscheuchte den Gedanken: Sandy war etwas vollkommen anderes. Annabell war arglos. Sie hatte keinerlei Erfahrungen mit Jungs. Sandy hatte schon unzählige Männer gehabt. Sie wusste, worauf sie sich einließ.


    Obwohl – wusste sie das? Ich hatte sie betrunken gemacht und ihr den zurückhaltenden Kavalier vorgespielt. Ich hatte sie in falsche Sicherheit gewogen, als sie zögerte, hatte sie manipuliert, um meine Ziele zu erreichen, ganz wie McCandle es in seiner Predigt angeprangert hatte.


    McCandle! Jetzt dachte ich schon über das Geseier dieses Pfaffen nach.


    Nein, nein. Sandy wollte es. Sie hatte die Initiative ergriffen und sich Mühe gegeben, mich zu verführen. Sie hatte schon seit Monaten keinen Mann gehabt.


    Aber was wollte Sandy wirklich? War es das erotische Amüsement oder sehnte sie sich nach mehr? Nach einer Beziehung zu jemandem, der kein Vollprolet war, wie dieser Lorenzo? War es falsch, ihr nur eine flüchtige Nacht der Freuden zu bieten?


    Wonach sehnte sich Annabell? Würde sie Jason entgegen kommen, ihm womöglich geben, was er wollte, um ihn an sich zu binden?


    Verdammt. Es war nicht auszuhalten. Früher war mir schlicht gleichgültig gewesen, was die Motive meiner Liebhaberinnen gewesen waren, was sie sich von einer Nacht mit mir erhofften. Hauptsache war, ich hatte sie gehabt. Was war nun anders?


    Und wo zur Hölle steckte Annabell?


    Um 20.12 Uhr machte ich mir langsam ernstlich Sorgen.


    Ich wählte ihre Mobilfunknummer, aber sie war „temporär nicht erreichbar“.


    Wenn ihr nun etwas zugestoßen war. Wenn sie mit Jason irgendwo im Straßengraben lag. Wenn ich sie nie mehr wieder sehen würde. Nicht auszudenken.


    Um 20.48 Uhr hatte ich mich beinahe dazu durchgerungen, die Polizei anzurufen, als ich ein Auto auf der Auffahrt hörte.


    Na warte. Dieser kleine Hurensohn konnte was erleben, sie so spät nach Hause zu bringen! Ich hatte ohnehin noch ein Hühnchen mit ihm zu rupfen, weil er Annabell mit dem Glatzkopf allein gelassen hatte.


    Und Annabell konnte auch etwas erleben! Mir nicht zu sagen, wann sie zurück sein wollte und wo sie überhaupt hin wollte.


    Ich stürmte zur Tür und öffnete sie …


    … für Annabell und einen älteren Herren mit weißem Haar und Priesterkragen.


    „Hallo, Ethan. Danke, dass Du uns aufmachst.“


    Annabell strahlte mich an und die Sonne ging auf.


    „Hallo Annabell. Reverend.“


    „Guten Abend, mein Sohn. Ich bringe Ihnen Ihre Schwester wohlbehalten zurück.“


    „Ich verstehe nicht.“ Ich wandte mich an Annabell. „Wo ist Jason? Was ist mit ihm?“


    „Jason? Der wollte heute mit Eric und den anderen nach Providence fahren.“


    „Dann wart ihr beide gar nicht …“


    Langsam dämmerte es mir. Jason war gar nicht ihr Date für heute gewesen. Ich hatte mir vollkommen unnötig Sorgen gemacht.


    „Annabell und ich waren in Plymouth“, antwortete der Reverend. „Im Plymouth General haben sie eine Kinderstation, auf der leider auch einige sehr, sehr kranke Kinder behandelt werden müssen, für die es vermutlich keine Heilung geben wird.“


    „Ja, der Reverend und ich besuchen diese Station schon seit fast zwei Jahren und kümmern uns ein wenig um die kleinen Patienten. Wir spielen mit ihnen oder lesen ihnen etwas vor. Einige Kinder haben wenig Besuch. Die Eltern müssen arbeiten oder haben sonst keine Zeit oder es gibt keine Eltern mehr.“


    „Sie sollten sehen, mein Sohn, wie sehr sich die Kleinen freuen, wenn Annabell sie besucht. Sie freuen sich auch, wenn ich zu ihnen komme. Das will ich nicht abstreiten. Aber bei Ihrer Schwester ist das noch etwas ganz anderes. Sie hat eine so liebevolle Art mit ihnen umzugehen und die Kinder haben ein solches Zutrauen zu ihr. Das ist bemerkenswert.“


    Und ich hatte angenommen, Annabell vergnüge sich mit Jason in einem dunklen Kinosaal oder auf einem ruhigen Plätzchen in seinem Wagen. Ich fühlte mich wie ein Idiot.


    „Das kann ich mir gut vorstellen, Reverend, sehr gut sogar.“ Ich betrachtete Annabell. „Sie ist ein wundervolles Mädchen.“


    Annabell errötete leicht, schien sich aber über die Bemerkung zu freuen.


    „Und dann hat der Reverend mich noch zum Abendessen eingeladen. Da fällt mir ein: Hattest Du einen schönen Tag oder hast Du mich vermisst? Wie war der Nudelauflauf?“


    „Ach, der Tag war ganz in Ordnung. Ich war am Strand. Hab gelesen. Mal so richtig ausgespannt. Es war herrlich, einmal so viel Zeit zu haben. Der Nudelauflauf war sehr lecker.“


    Kurz darauf verabschiedete sich McCandle. Annabell ging nach oben, um sich umzuziehen.


    Als wieder herunterkam, fragte sie: „Warst Du zufällig in meinem Zimmer?“


    Verdammt! Ich hatte Spuren hinterlassen.


    „Ich? In Deinem Zimmer. Nein, was hätte ich da verloren?“


    „Also ich hätte schwören können, dass ich heute Morgen das Bett gemacht und Anthony auf die Decke gesetzt habe – so wie jeden Morgen.“


    „Vielleicht warst Du heute in Eile und hast es vergessen?“ bot ich ihr an.


    „Ja, das wird es sein.“


    Ein zufriedenes Lächeln lag auf ihrem Gesicht.


    

  


  
    35. Kapitel


    


    


    Die beiden kommenden Tage vergingen wie im Flug. Am Mittwoch trafen wir uns mit Cathy und Jen in der Stadt. Den Donnerstag verbrachten wir mit den anderen am Strand. Ich begann, mich an Annabells Freunde nicht nur zu gewöhnen, sondern mich selbst ein wenig mit ihnen anzufreunden. Es war fast so, als wäre ich noch einmal im High School-Alter und Schüler einer öffentlichen High School. Es war anders als meine Zeit an der Prep-School – irgendwie erfrischend. Mehrere unvermeidliche Telefonate mit Westbury, Hawthorne & Clarke sorgten allerdings dafür, dass ich die Realität nicht aus den Augen verlor.


    Dann kam der Freitag. Meine Woche in South Port neigte sich dem Ende zu. Am Samstag würde ich wieder frei sein. Ich würde nach Boston zurückkehren und mein gewohntes Leben wieder aufnehmen. Noch am vergangenen Freitag, als ich Verwünschungen murmelnd aus Rutherfords Büro gestürmt war, hatte ich diesen Tag herbeigesehnt. Aber nun …


    Es war eine ganz besondere Woche gewesen. Ich hatte das hübscheste, warmherzigste, liebenswerteste und überhaupt wundervollste Mädchen der Welt kennengelernt.


    In einer Woche konnte man eine Menge über jemanden erfahren, wenn man sich Mühe gab. Und ich hatte mir Mühe gegeben. Ich hatte bei jeder sich bietenden Gelegenheit versucht, so viel wie möglich über Annabell in Erfahrung zu bringen. Über ihre Kindheit mit ihren Eltern, ihre Zeit bei ihrer Großmutter, ihre Schulzeit, ihre Freunde. Je mehr ich sie kennengelernt hatte, desto mehr war mir klar geworden, wie wunderbar sie war. Ihre Persönlichkeit stand ihrem Äußeren in nichts nach. Am Anfang hatte ich sie vor allem körperlich begehrt und diese Begierde hatte sich auch nicht vermindert, aber sie war, je mehr ich Annabell kennengelernt hatte, von tiefer Zuneigung ergänzt und mittlerweile vielleicht beinahe überlagert worden.


    Aber ich musste der Wirklichkeit ins Auge sehen: Annabell war meine Schwester. Wir hatten keine gemeinsame Zukunft. Sie zu meiner Geliebten zu machen, wäre uns beiden gegenüber nicht fair gewesen und Annabell war dafür einfach zu schade. Das Beste für uns würde es sein, mein gewohntes Leben wieder aufzunehmen und mich in die Arbeit zu stürzen. Auf meinen Schreibtisch stapelte sich ein Wust unerledigter Akten, der mir ohnehin keine andere Wahl ließ. Margery und Harriet hatten mich während der vergangenen Tage schon verhältnismäßig selten angerufen – schließlich hatte Hawthorne mich in einen Zwangsurlaub versetzt. Aber sie hatten doch durchblicken lassen, dass meine Rückkehr mehr als überfällig war. Es würde einige Tage, wenn nicht mehr als eine Woche dauern, den Rückstand aufzuholen. Zudem war die kommende Woche mit Besprechungsterminen vollgestopft.


    Der Gedanke daran ließ sich wie eine tonnenschwere Libelle auf meiner Brust nieder, mein Herz begann, angestrengt zu schlagen und Schweiß sammelte sich auf meinen Handflächen. Zum ersten Mal seit einer Woche musste ich auf meinen Vorrat an Beruhigungstabletten zurückgreifen.


    Diese Pillen würden mir auch über die kommenden Tage hinweg helfen müssen. Doch wenn ich der jüngste Partner werden wollte, der jemals an der ehrenwerten Kanzlei Westbury Hawthorne & Clarke beteiligt gewesen war, musste ich Hawthorne beweisen, was in mir steckte. Ich musste mehr tun als andere. Das konnte ich und das würde ich.


    Und doch: Der Gedanke, Annabell hier allein zurück zu lassen beunruhigte mich in einer Weise, wie ich es früher nicht für möglich gehalten hätte. Wir hatten von dem Glatzkopf in den vergangenen Tagen weder etwas gesehen, noch etwas gehört. Auch die Polizei hatte keine Neuigkeiten zu vermelden, obwohl Richter Rutherford eindringliche Gespräche mit dem zuständigen Staatsanwalt und dem Polizeichef von South Port geführt hatte. Das allein schloss aber nicht aus, dass der Glatzkopf Annabell nicht doch einmal auflauern würde, wenn das neue Schuljahr anfing. „Deine Kleine hole ich mir noch.“ Das waren seine Worte gewesen. Ich konnte mich genau daran erinnern.


    ‚Deine Kleine’. Die Auseinandersetzung mit dem Glatzkopf hatte Annabell zu ‚meiner Kleinen’ gemacht, hatte dafür gesorgt, dass ich Verantwortung für sie übernehmen wollte. Musste ich ihm am Ende noch dankbar sein für die Bosheit, mit der er das bewirkt hatte?


    Aber es war nicht allein die Bedrohung durch den Glatzkopf, die mich grämte. Nicht bei Annabell zu sein, nicht zu wissen, was sie tat, ob es ihr gut ging, wen sie traf, was aus ihr und Jason wurde, das alles sorgte für ein Gefühl von größter Verunsicherung, gegen das ich praktisch machtlos war. Ich würde allenfalls an ein paar Abenden in der Woche bei ihr sein und in South Port übernachten. Wenn ich bis spät in der Nacht in der Kanzlei war, lohnte es sich fast nicht, noch hinauszufahren.


    Diese Gedanken machten mich ganz wahnsinnig und ich war noch nicht einmal weg. Hinzu kam, dass ich Annabell erst noch beichten musste, dass ich sie am Samstag schon wieder verlassen würde. Ich hatte es bisher nicht fertiggebracht und es immer wieder hinaus geschoben.


    „Ich schlage vor, Du nimmst Dir heute Abend nichts vor, Annabell“, hatte ich beim Frühstück zu ihr gesagt. „Ich würde Dich zur Feier meiner ersten Woche in South Port gern zum Essen einladen.“


    „Wo gehen wir denn hin?“, hatte sie neugierig gefragt. Die Idee schien ihr zu gefallen. „Ins Diner?“


    Ihr Gesichtsausdruck hatte verraten, dass ein Wiedersehen mit Sandy nicht nach ihrem Sinn war.


    „Das möchte ich noch nicht verraten. Wohin wir gehen, ist eine Überraschung“, hatte ich geheimnisvoll gesagt.


    „Aber ich muss doch wissen, wie ich mich anziehen soll.“


    Sie hatte mich mit ihren großen strahlenden Augen angesehen und versucht, mir einen Hinweis zu entlocken.


    „Du kannst anziehen, was Du magst. Aber es darf durchaus etwas eleganter sein, denke ich.“


    Schon war sie nach oben gelaufen, um ihren Kleiderschrank zu durchsuchen, und ich hatte schmunzeln müssen, über diese offensichtliche Vorfreude.


    Um sechs Uhr wartete ich frisch geduscht und hergerichtet im Wohnzimmer. Ich trug trotz der schwülen Luft, die sich den Tag über auf die Stadt niedergesenkt hatte wie ein feuchtes Tuch, mein dunkelblaues Jackett mit Einstecktuch, ein weißes Hemd mit kräftigem pinken Streifen und eine beige Hose.


    Unruhig schritt ich im Wohnzimmer auf und ab und fragte mich, wie Annabell wohl auf meine Abreise reagieren würde. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es ihr gleichgültig war, dass ich zurück nach Boston ging. Aber falls doch, würde es mich hart treffen. Falls es sie auf der anderen Seite traurig machte, mich gehen zu lassen, würde es meine eigene Traurigkeit nur um ein Vielfaches verstärken. So oder so, der Abend konnte nur schief gehen. Andererseits war der Abschied unausweichlich. Gehetzt kreisten meine Gedanken um diese Fragen, als Annabell die Treppe herunter kam.


    Schlagartig wurde es still in mir. Eine innere Ruhe breitete sich aus und ich konnte meine Schwester nur andächtig betrachten. Ich hätte nicht für möglich gehalten, dass ihre übliche Erscheinung oder ihr Anblick im Bikini noch übertroffen werden könnte.


    Annabell trug mehr Make-up als sonst, aber es war nicht so, als wäre sie in einen Farbtopf gefallen oder einer Clownsschule entlaufen. Alles war sehr geschmackvoll aufgetragen. Die Lippen waren leicht gerötet, die Augen betont. Ihr Haar war hochgesteckt. In ihren Ohren glänzten Perlenohrringe und um ihren Hals lag eine dazu passende Perlenkette. Sie trug ein sommerliches Kleid aus einem leichten hellblauen Baumwollstoff, das einen runden Ausschnitt hatte und relativ hochgeschlossen war, dazu eine dunkelblaue Strickjacke und dunkelblaue Ballerinas.


    „Du siehst bezaubernd aus, Annabell“, flüsterte ich hingerissen.


    Ich hatte mich aus dem Sessel erhoben und trat zu ihr.


    „Danke schön.“ Sie strahlte. „Du siehst auch sehr schick aus.“


    Wir standen nah beieinander, sahen uns an und waren still.


    Der Augenblick schien unendlich.


    Nach einer Weile löste ich uns widerstrebend aus dieser Versenkung.


    „Wollen wir?“


    Ich ging voraus. Annabell schloss die Haustür hinter uns ab. Ich hielt ihr mit einer kleinen Verbeugung die Wagentür auf und ließ sie einsteigen.


    „Verrätst Du mir jetzt, wohin wir fahren?“


    Annabell konnte es anscheinend kaum abwarten.


    „Gedulde Dich noch eine kleine Weile. Die Fahrt dauert nicht lange.“


    Ich hatte das Navigationssystem schon am Nachmittag programmiert und mir die Route angesehen. Wir fuhren zunächst in Richtung Innenstadt, ließen diese dann aber rechts liegen und bewegten uns auf der Küstenstraße in Richtung Plymouth.


    „Ist es noch in South Port?“


    Annabell war regelrecht aufgeregt.


    „Noch ein paar kurze Augenblicke, dann müsstest Du es sehen.“


    Auf dieser Seite von South Port lagen nur hier und dort ein paar Häuser und deren Anzahl verminderte sich, je weiter wir aus der Stadt fuhren. Die linke Straßenseite war dicht bewaldet, rechts lag die See, die heute ungewöhnlich still war. Die Luft dagegen schien wie aufgeladen. Selbst der Fahrtwind brachte keine richtige Abkühlung.


    Wir bogen um eine Kurve und nun konnte ich es sehen: Nick’s Bayview Restaurant lag auf einer baumlosen, felsigen Klippe, die wie ein Dorn etwas mehr als eine viertel Meile in die Bucht hinein ragte. Noch bevor ich nach rechts auf die Zufahrt bog, konnte Annabell das Schild erkennen.


    „Nick’s?“, fragte sie ungläubig.


    „Ja, warum nicht?“


    „Ich war noch nie dort, aber soll sehr teuer sein. Die Leute kommen von weit her, um dort zu essen. Man bekommt auf Wochen keinen Tisch. Zumindest hat Onkel Charlton keinen bekommen, als er einmal dort essen wollte. Danach war er so verärgert über diese Unverschämtheit, wie er sich ausdrückte, dass er es nicht noch einmal versucht hat.“


    „Nun, wir beide haben einen Tisch bekommen. Ich glaube sogar, einen Guten“, sagte ich verheißungsvoll.


    Annabell war gut informiert. Auf der Suche nach einem geeigneten Restaurant waren mir die Hummer eingefallen, die der Wagen von Nick’s in der vergangenen Woche vom Hafen geholt hatte. Ich im Internet recherchiert und mit Erstaunen über meine Ignoranz festgestellt, dass das Restaurant zu den besten des Staates gehörte. Nick hatte schon in Paris und New York gekocht.


    Wir fuhren vor den Eingang, wo zwei junge dunkelhäutige Männer uns aus dem Wagen halfen und mir die Schlüssel abnahmen, um ihn zu parken. Die beiden trugen rote, goldbesetzte Frackjacken ohne Schöße, weiße Hemden mit Kläppchenkragen, schwarze Schleifen, schwarze Hosen mit goldenem Galon und weiße Handschuhe.


    Ich hatte keinen Zweifel, dass sie mit dem Porsche umzugehen verstanden. Der Wagen war hier keine Besonderheit. Den Parkplatz zierten ausnahmslos teure Sportwagen und luxuriöse Limousinen. Es waren einige Bostoner Kennzeichen dabei und sogar ein Wagen aus New York. Die Besitzer schienen Nick nach Massachusetts gefolgt zu sein.


    Ein älterer Portier mit derselben Uniform wie die Parkhilfen öffnete uns die Tür und wir betraten die Eingangshalle, wo uns der Maître im klassischen Smoking mit U-Boot-Weste in Empfang nahm.


    Ich hatte mich gefragt, warum Nick hier in der Provinz ein Restaurant eröffnet hatte, aber als der Maître uns zu unserem Tisch auf die Terrasse führte, wurde mir klar warum. Die Aussicht war einzigartig.


    Unser Tisch war, wie man mir zugesagt hatte, einer der besseren, denn er stand auf dem obersten Teil der Terrasse, die sich auf drei Ebenen zum Wasser hin erstreckte, wobei die mittlere Ebene eine Tanzfläche und Platz für ein kleines Orchester bot, das allerdings im Moment noch nicht dort war. Während wir uns setzten, spielte stattdessen ein Streichquartett das Allegro aus dem ersten Brandenburgischen Konzert – diese Live Version war besser als die meiner Musikanlage in Boston.


    Es war schwierig gewesen, diesen Tisch zu bekommen. Zunächst hatte man auch mich mit dem Hinweis abfertigen wollen, die Tische im Außenbereich seien auf Monate hinaus ausgebucht, die Tische im Inneren auf Wochen. Doch so leicht gab ich nicht auf. Ich hatte mir in den Kopf gesetzt, dass dieser letzte Abend etwas ganz Besonderes würde. Also hatte ich über Margery in Erfahrung bringen lassen, ob einer der Partner der Kanzlei hier eventuell bekannt war und es stellte sich heraus, dass gleich mehrere Partner hier regelmäßig verkehrten. Ich ließ dies bei meinem nächsten Versuch in das Gespräch einfließen, verlangte den Maître zu sprechen und sagte ihm eine Aufmerksamkeit von 200 Dollar zur persönlichen Verwendung zu – auf ähnliche Weise hatte Craig uns einmal einen Tisch in einem erstklassigen Restaurant in New York besorgt.


    Während Annabell das Interieur auf sich hatte wirken lassen, hatte ich dem Maître unauffällig die Scheine zugesteckt und uns für die kommenden Stunden eine Vorzugsbehandlung garantiert.


    „Es ist so schön hier. Ich kann kaum glauben, dass wir hier essen.“ Annabell sah sich immer noch voller Staunen um. „Sieh Dir nur all die Leute an. Und was sie anhaben.“


    Die Damen – von wenigen Töchtern oder jungen Freundinnen abgesehen im Alter von fünfunddreißig und aufwärts mit einem Schwerpunkt um die sechzig – trugen überwiegend elegante Abendkleider. Die Herren ganz überwiegend Smoking oder einen dunklen Anzug.


    „Ich passe hier gar nicht hin“, sagte Annabell schließlich ein wenig kleinlaut.


    Ich sah ihr tief in die Augen.


    „Du passt hier bestens hin. Es gibt niemanden hier, der sich an Schönheit mit Dir messen kann. Ganz gleich, was und wie viele Juwelen sie tragen. Es liegt nicht an Deinem Kleid, dass die Herren Dich angestarrt haben, als wir hereingekommen sind. Sieh Dich nur um. Sie starren immer noch. Sogar Senator Burke da hinten.“


    Annabell schoss das Blut in die Wangen, aber sie schien doch zufrieden mit ihrer Wirkung. Und es stimmte: Sogar einer der Senatoren von Massachusetts war an diesem Abend hier. Er hatte zu meinem großen Vergnügen einen schlechteren Tisch bekommen als wir und warf mehr als einmal einen begehrlichen Blick auf Annabell.


    Der Maître brachte uns wenig später persönlich ein Glas Champagner und wünschte uns einen angenehmen Abend.


    Ich erhob mein Glas: „Auf eine ganz besondere Woche und auf meine Schwester, das hübscheste Mädchen der Cape Cod Bay.“


    „Ach, übertreib doch nicht“, erwiderte Annabell verlegen und erhob ebenfalls das Glas. Ihr Ausdruck strafte ihre Worte Lügen. Sie schien überglücklich.


    Das machte es noch schwerer, Lebewohl zu sagen.


    Das Essen war köstlich und ließ nichts zu wünschen übrig. Nick zauberte uns ein leichtes siebengängiges Menü und kam nach der Hauptspeise persönlich an unseren Tisch, um Annabell und mich zu begrüßen. Erst danach begrüßte er den Senator und ich fragte mich im Stillen, wie der Maître diese Ehrung bewerkstelligt hatte.


    „Es ist so ein wunderschöner Abend, Ethan. Vielen Dank. Ich kann es kaum fassen, dass wir hier essen.“ Annabell genoss den letzten Löffel ihrer Nachspeise. „Allein dieses Marzipanparfait. Und diese karamellisierten Rosenblüten. Ich habe noch nie Blumen gegessen.“ Sie war ganz aus dem Häuschen.


    „Irgendwann ist immer das erste Mal“, erwiderte ich nonchalant und wurde mir wehmütig der Doppeldeutigkeit bewusst. Wenn ich sie nehmen wollte, wäre dieser Abend vermutlich der richtige Zeitpunkt.


    Ganz allmählich senkte sich schließlich die Dämmerung herab und in einer wohlorchestrierten Folge wurden die modellierten Buchsbäume und Eiben rund um die Terrasse von unzähligen kleinen Lämpchen illuminiert, wie man sie von Weihnachtslichterketten kennt. Das Orchester begann zu spielen und die ersten Paare strömten auf die Tanzfläche.


    Annabell betrachtete sie für eine Weile sehnsuchtsvoll.


    „Würdest Du mit mir tanzen?“, fragte sie dann.


    „Ach ich weiß nicht. Ich glaube ich habe ein paar linke Füße“, schwindelte ich.


    In Wahrheit war ich ein exzellenter Tänzer. Aber wenn ich sie jetzt in dieser Umgebung im Arm hielte, könnte ich für nichts garantieren.


    „Ach bitte, Ethan. Das wäre so ein schöner Abschluss für das Essen.“ Annabell sah mich flehentlich an. Sie war so jung, so hübsch.


    „Also gut“, gab ich mich geschlagen, erhob mich und trat vor sie hin.


    „Miss Annabell, wollen Sie mir die Ehre dieses Tanzes erweisen?“


    Ich deutete eine Verbeugung an.


    „Es wäre mir das größte Vergnügen.“


    Ich reichte ihr die Hand zum Aufstehen, sie nahm sie huldvoll entgegen und gemeinsam schritten wir die Stufen zur Tanzfläche hinunter.


    Das Orchester begann zu spielen und, während der Sänger zu “If you don’t know me by now“ ansetzte, begannen wir zu tanzen und in den Augen des anderen zu versinken. Annabells Duft umhüllte mich sanft und kaum merklich spürte ich ihren zarten Körper in meinem Arm erbeben, als die elektrische Spannung, die in der Luft lag, uns beide durchfloss.


    Der Interpret sang vom Unterschied zwischen richtig und falsch - für mich war dieser Unterschied kaum mehr erkennbar. Wie konnte es richtig sein, dieses Mädchen nicht zu küssen, nicht zu lieben. Niemals zuvor hatte ich ein Mädchen auf diese Weise gewollt.


    Doch es war ausgeschlossen. Es war falsch. Sie war und blieb meine kleine Schwester, ich ihr Vormund. Wir konnten keine gemeinsame Zukunft haben. Mochten die Inkas oder die alten Ägypter auch anders verfahren sein. In der modernen Wirklichkeit Neuenglands war unsere Beziehung undenkbar. Wie konnte ich etwas mit Annabell beginnen, das zum Scheitern verurteilt war?


    Annabell legte den Kopf an meine Brust und seufzte.


    Worüber mochte sie nachdenken? Ging es ihr wie mir? Fühlte sie denselben Schmerz, dasselbe Entzücken? Oder genoss sie lediglich einen wunderbaren Abend mit ihrem Bruder?


    Ursprünglich hatte ich vorgehabt mich nur mit einem Tanz in Gefahr zu bringen, aber wir tanzten weiter. Erst einen zweiten Tanz, dann einen Dritten, mal langsam, mal schneller, mal zu zeitgenössischen Stücken, mal zu Klassikern. Ehe wir uns versahen, hatte sich die Nacht über Nick’s Restaurant gesenkt und die Tanzfläche und die Tische begannen, sich zu leeren.


    „Wollen wir auch demnächst aufbrechen?“, fragte ich Annabell.


    Ich wollte nicht gehen. Ich wollte immer so weiter mit ihr dahin schweben. Aber es wurde Zeit, diese Illusion, diesen Traum zu beenden.


    „Noch einen letzten Tanz, ja?“


    „Also gut.“


    Als hätten sie es geahnt und als wollten sie meine innere Zerrissenheit bis zum äußersten treiben, begann das Orchester abermals zu spielen und der Sänger stimmte ‚Smoke gets in your eyes’ an.


    „Ethan, ich …“ Annabell hob ihr Gesicht von meiner Brust und sah mich an. „ich habe lange darüber nachgedacht … ich wollte Dir sagen …“


    In diesem Moment konnte ich es überdeutlich in ihren Augen lesen.


    „Sag nichts, Annabell“, verbot ich sanft die Worte, die uns unauslöschlich ins Chaos stürzen würden.


    Und doch konnte ich mich nicht widersetzen. Ein Schauer lief durch meinen Körper. Mein Gesicht wurde Millimeter für Millimeter von einer unwiderstehlichen Kraft zu dem Ihren hinuntergezogen. Unsere Lippen waren kaum mehr voneinander entfernt. Noch einen Wimpernschlag würde es dauern und …


    Ein gleißender Blitz zuckte über den Nachthimmel und erhellte jäh Annabells schreckgeweitete Augen. Ohrenbetäubender Donner erklang. Kurz darauf prasselte Sturzregen in zahlreichen dicken Tropfen hernieder. Wind kam auf und peitschte den Regen auch seitwärts gegen alles, was sich im Freien befand. Die Kerzen auf den Tischen erloschen. Gläser fielen zu Boden und zerschellten.


    Während die Nacht wieder und wieder von Blitzen zerrissen wurde, erhob sich das Meer und schlug seine Wogen gegen die Felsen rings umher, so als wolle es uns kundtun, dass der Leviathan längst aus seiner Ruhe erweckt worden war und sich gähnend räkelte. Ich sollte ihm nicht zum letzten Male begegnen.


    Fluchtartig verließen Orchester, Kellner und Gäste die Terrasse und stürmten in das Innere des Restaurants, wo man dicht gedrängt ausharrte und das Wasser von Gesicht und Augen wischte.


    „Das sind vielleicht schon die ersten Ausläufer“, hörte ich einen älteren Herrn zu seinem Nebenmann sagen. „Im Süden soll sich ganz schön was zusammenbrauen. Auf den Bermudas gab es gewaltige Überschwemmungen. Ein Freund von mir wollte nächste Woche nach Palm Beach, aber er hat sicherheitshalber seinen Flug storniert. Und man weiß noch nicht, wohin das Ding zieht. Soll ein echtes Monstrum werden. Kann sein, dass es hier heraufkommt. Wer weiß.“


    Die Kellner beeilten sich, Handtücher herbeizuschaffen, aber auf einen solchen Bedarf war Nick’s nicht vorbereitet. So blieb den Gästen nichts anderes übrig, als den Abend gezwungenermaßen abzubrechen, ihre Rechnungen zu begleichen und sich durchnässt auf den Heimweg zu machen. Auch ich ließ mir die Rechnung geben, addierte ein großzügiges Trinkgeld für das Personal, von dem der Maître sicherlich auch noch einen Teil abzweigen würde, und ließ meinen Wagen kommen. Mit Schirmen, deren Schutz vergeblich bleiben musste, geleiteten uns die triefend nassen Parkhilfen nach draußen und wir verbargen uns im Trockenen.


    Während der Rückfahrt blieben wir still. Angesichts des Gewitters hatten wir den Moment verstreichen lassen, der unausweichlich in einem Kuss gemündet hätte. Das war uns beiden klar und schien unsere Münder, die um ihre Vereinigung betrogen waren, zuzuschweißen.


    Die Elementarkräfte dagegen zeigten sich keiner Schuld bewusst. So als hätten sie uns lediglich die Ehre erweisen und die Einzigartigkeit unseres Augenblicks für alle Welt hervorheben wollen, ließen sie unablässig den reinigenden Regen auf das Verdeck herniederprasseln, während wir unseren Heimweg fortsetzten.


    Wir konnten keine Freundlichkeit darin erkennen, nahmen den Dammbruch der aufgestauten Hitze nicht wahr. Was wir en passant sahen, war der Leichnam einer vom Blitz gespaltenen Strandkiefer, und dieser Anblick machte uns traurig.


    

  


  
    Dritter Teil


    

  


  
    36. Kapitel


    


    


    Das Gewitter hing weiterhin fest über der Cape Cod Bay und Donnerwogen durchpflügten den Himmel über uns, als ich den Wagen auf der Auffahrt in der Bonham Lane zum Stehen brachte.


    Wir rannten zur Tür, die Köpfe in dem Versuch gesenkt, den Regen von unseren Gesichtern abzuhalten. Erst als wir unter dem Vordach angekommen waren, bemerkten wir, dass etwas nicht stimmte: Die Eingangstür stand einen Spalt weit offen. Ich war sicher, dass wir sie verschlossen zurückgelassen hatten, und Annabell ging es offenbar ebenso: „Ethan, sieh nur!“ Sie klammerte sich an meinen Arm.


    Einbruch! Meine Muskeln waren schlagartig gespannt wie die Bogensehne vor dem tödlichen Schuss. Adrenalin wurde ausgeschüttet. Schweiß bahnte sich seinen Weg auf die Oberfläche.


    „Bleib hinter mir!“


    Der Einbruch mochte Zufall sein, aber ich hatte kein gutes Gefühl. Die flammende Cobra, die der Glatzkopf auf seiner Brust trug, fauchte mich in Gedanken an. Waren er und sein Komplize es gewesen? Warteten sie auf uns?


    „Schnell, Annabell! Ruf die Polizei! Es kann sein, dass noch jemand im Haus ist.“


    Was sollten wir tun? Meine Gedanken liefen Amok, während Annabell wählte und erstaunlich gefasst in ihr Mobiltelefon sprach. Wir konnten wieder in den Wagen steigen und wegfahren. Aber dann würden die Täter entkommen, falls sie noch da waren. Und ich wollte den Glatzkopf dieses Mal auf keinen Fall entkommen lassen. Es war kein Zufall. Mittlerweile war ich mir sicher. Er war hier gewesen. In meinem Haus. Also würden wir reingehen. Annabell allein im Wagen zu lassen, wo ich sie nicht im Auge hatte, kam nicht in Frage.


    „Sie sind in fünf Minuten da“, meldete Annabell.


    Das schien mir optimistisch, aber ich sagte nichts.


    „Bleib dicht hinter mir. Wir gehen rein.“


    Behutsam schob ich die Tür auf. Ich trat in die Eingangshalle und tastete nach dem Lichtschalter. Mein Herz klopfte in Erwartung der grobschlächtigen Visage des Glatzkopfs. Ich schaltete das Licht ein. Wenn noch jemand im Haus war, würde er spätestens jetzt wissen, dass er nicht länger allein war.


    Die kleine Eingangshalle lag menschenleer und unberührt vor uns. Keine Unordnung, keine offenen Schubladen in der Kommode unter dem Spiegel, kein Vandalismus. Nichts deutete darauf hin, dass jemand hier gewesen war.


    Ich nahm einen Regenschirm mit Metallspitze aus dem Schirmständer. Besser eine schlechte Waffe, als gar keine. Verdammt, ich sollte mir unbedingt eine Schusswaffe zulegen!


    „Schließ die Tür“, flüsterte ich Annabell zu. „Wir wollen doch nicht, dass uns jemand von hinten auf die Schulter klopft.“


    Annabell tat wie ihr geheißen und augenblicklich waren wir eingekreist. Die Wände schienen näher zu kommen. Eine klaustrophobische Enge zwängte uns ein, legte sich um unsere Kehlen und schnürte uns die Luft ab.


    Wir verharrten eine Minute regungslos, aber nichts geschah. Im dunklen Wohnzimmer war nichts zu sehen.


    Langsam bewegte ich mich vorwärts, den Schirm wie einen Degen erhoben, und versicherte mich, dass Annabell mir folgte.


    Nachdem ich das Licht auch dort eingeschaltet hatte, zeigte sich im Wohnzimmer das gleiche Bild der Unversehrtheit. Kein Buch, das nicht an seinem Platz im Regal stand, kein Kissen, das nicht ordentlich in seiner Ecke des Sofas oder der großen Sessel lag, kein Blütenblatt des Straußes auf dem Tisch, das sich löste. Es war unheimlich. Normale Einbrecher hinterließen Spuren. Es musste mit dem Glatzkopf zu tun haben.


    Im Esszimmer und in der Küche sah es nicht anders aus. Allmählich begann ich, zu zweifeln. Hatten wir die Haustür wirklich verschlossen?


    Das Heulen der Polizeisirenen verlangsamte meinen Herzschlag. Wir stürmten zum Eingang und nahmen die Beamten in Empfang, die mit gezogenen Waffen aus zwei Dienstwagen hasteten, deren Signallichter den Vorgarten in einem Tatort verwandelten.


    „Meyers, wie sieht es aus bei Ihnen? Alles in Ordnung?“ Officer Crawford hielt bei uns inne, während sich zwei seiner Kollegen an uns vorbei ins Treppenhaus drängten. Ein Dritter lief um das Haus herum.


    „Wie man’s nimmt, Officer. Es sieht aus, als wäre niemand da gewesen, aber meine Schwester und ich sind uns sicher, dass die Tür verschlossen war, als wir wegfuhren. Als wir gerade zurückkamen, stand sie offen. Angesichts der Ereignisse der vergangenen Woche …“


    „Ich verstehe schon. Und Sie haben recht: Besser Sie rufen einmal zu viel an, als zu wenig!“ Crawford sah sich die Tür und insbesondere das Schloss an. Auch ich beugte mich hinunter, konnte aber nicht den geringsten Kratzer entdecken. Crawford ging es genau so, denn er schüttelte den Kopf. „Schwer zu sagen, ob sich da jemand zu schaffen gemacht hat. Falls es so war, waren es Profis. Kommen Sie, wir gehen rein.“


    Er schob uns durch die Tür. Die beiden Polizisten bestätigten Crawford, was wir schon wussten: „Unten ist alles gesichert. Keine offensichtlichen Spuren. Sauber wie ein frisch gepuderter Babypopo.“


    „Dann seht oben nach, Karl. Und wir drei“, er wandte sich an uns, „sehen zu, dass wir erst einmal einen Kaffee bekommen nach der Aufregung. Wenn noch jemand im Haus war, ist er spätestens geflüchtet, als er unsere Sirenen gehört hat. Niemand ist so dämlich, sich oben zu verstecken, wenn die Kavallerie unten über den Hügel reitet. Ein Kaffee mit Schuss wäre übrigens nicht schlecht. Und Sie sind sicher, dass die Tür nicht nur angelehnt war? Bei diesem Sauwetter kann der Wind sie leicht aufdrücken.“


    Vielleicht hatten wir sie wirklich nur angelehnt. Unsere Begegnungen mit dem Glatzkopf machten uns anscheinend paranoid.


    Wir gingen in die Küche. Annabell kümmerte sich um die Verpflegung unserer Gäste, als Karl in der Tür erschien: „Wir haben da etwas, das Sie sich ansehen sollten, Serge‘ - im Zimmer der Kleinen … ich meine, von Miss Meyers.“


    „Was ist es denn, Karl?“ Crawford erhob sich gemächlich, Annabell stürmte schon aus der Küche. Crawford und ich folgten Karl die Treppe hinauf.


    Annabell stieß einen gedämpften Schrei aus, als wir im oberen Flur ankamen. Mit zwei Sätzen war ich bei ihr und schloss sie in die Arme. Ein Blick in ihr Zimmer machte unzweideutig klar, dass die Cobra sich durch unser Schlüsselloch geschlängelt haben musste.


    Armer Anthony!


    An der Deckenlampe war ein dünner Strick aus rotem Garn befestigt und an diesem baumelte in Augenhöhe, eine Schlinge um den Hals, der Plüschbär. Die Bilder über dem Bett waren auf dem Fußboden zertrümmert worden. An ihrer Stelle stand in kruden Buchstaben, die mit rotem Lippenstift an die Wand geschmiert waren:


    „Hallo, mein kleiner Liebling! Ich warte auf Dich.“


    Dieses Schwein. Annabell klammerte sich an mir fest und war dabei, die Fassung zu verlieren. Ich versuchte, sie zu beruhigen:


    „Hab keine Angst. Dir geschieht nichts. Ich bin doch bei Dir.“


    Karl schnitt Anthony von der Decke, löste den Strick und reichte Annabell den Bären. Wir gingen nach unten und überließen den Polizisten das Zimmer.


    „Wir haben zumindest eine Schriftprobe und ich bin mir sicher, dass der- oder diejenigen, die da ihr Unwesen getrieben haben, DNA-Spuren hinterlassen haben. Haare, Hautpartikel und dergleichen. Vielleicht sogar Fingerabdrücke. Wir fordern Spezialisten aus Plymouth an, die sich darum kümmern. Bis dahin sollte niemand mehr in das Zimmer gehen. Unser Chief hat nach einem Gespräch mit Ihrem Onkel, Miss Annabell, klar gemacht, dass er Köpfe rollen lässt, wenn wir in diesem Fall schlampen. Machen Sie sich keine Sorgen. Ich lasse Ihnen einen Mann über Nacht da.“


    Das Spurensicherungsteam sollte am kommenden Morgen eintreffen. Es war daher nur folgerichtig, Annabell in meinem Zimmer schlafen zu lassen. Ich würde es mir auf dem Sessel gegenüber dem Bett gemütlich machen. Als ich die Bettdecke hochschlug, um meinen Pyjama zu holen, wich ich vor Schreck einen Schritt zurück.


    „Unter dem Bett wartet eine Überraschung“.


    Ein Bogen Papier mit derselben Schrift wie an der Wand in Annabells Zimmer fletschte mir die Zähne.


    Ich vergewisserte mich, dass Annabell nicht in der Nähe war. Das Letzte, was sie zu diesem Zeitpunkt gebrauchen konnte, war weitere Aufregung. Schnell sah ich unter das Bett und zog ein Lumpenbündel hervor.


    Was für ein Gestank! Ranzig. Was hatte der glatzköpfige Bär mir da hinterlassen? Verschimmelte Unterwäsche?


    Angewidert legte ich mit spitzen Fingern den Inhalt frei: Eine weitere Nachricht und etwas, das in alte Zeitungen eingewickelt war, die nach Fisch stanken.


    Ich las die Nachricht.


    Es lief mir eiskalt den Rücken hinunter.


    Dieser verdammte Hurensohn! Wenn ich ihn das nächste Mal sah, würde ich ihn zu Brei schlagen, bis er sich nicht mehr regte. Darauf konnte er sich verlassen. Und ich würde schon sehr bald Gelegenheit haben, ihn zu sehen.


    „Hallo, großer Bruder“, stand da. Woher wusste dieser Freak, wo wir wohnten und dass Annabell meine Schwester war? „Wir haben noch etwas zu besprechen. Komm zur Kapelle auf dem alten Friedhof. Morgen um Mitternacht. Komm allein. Wenn Du die Bullen einschaltest, dann …“


    Dann was? Ich wickelte vorsichtig das Päckchen aus. Es enthielt eine von Annabells Puppen. Das Gesicht der Puppe war angeschmort und an mehreren Stellen aufgeschlitzt, auf ihrer Brust war ein großes A eingeritzt. A wie Annabell. Der Kunststoff zwischen den Beinen der Puppe war an zwei Stellen aufgebrochen. Die Ränder der ausgefransten Wunden und die Vorder- und Rückseiten der Oberschenkel zeigten Tropfen von rotem Nagellack.


    Mir wurde übel. Ich musste mich auf das Bett setzen, um dem Schwindelgefühl nicht zu unterliegen.


    

  


  
    37. Kapitel


    


    


    Kurz vor Mitternacht parkte ich am Samstag meinen Wagen an der schmalen Brücke, die zu dem alten Friedhof von South Port führte. Der Friedhof lag abgeschieden am Rande eines Wald- und Sumpfgebiets an der westlichen Stadtgrenze. Er stammte aus der Zeit der Stadtgründung im Jahre 1647. Robert Devereux, der der Legende nach die Stadt als südlichen Hafen von Plymouth gegründet hatte, nachdem er, einer Affäre mit einer verheirateten Frau bezichtigt, die Stadt der Pilgerväter verlassen hatte, lag angeblich unter der dortigen Kapelle begraben. Seit dem die Stadt im Jahre 1943 ein neues Gebiet als Friedhof ausgewiesen hatte, wurde der alte Gottesacker ungeachtet dieser herausragenden historischen Bedeutung nicht mehr genutzt.


    Kaum waren die Scheinwerfer und die Innenbeleuchtung meines Wagens erloschen, fand ich mich in Dunkelheit gehüllt. Ich verharrte hinter dem Steuer, bis meine Augen sich an die Fetzen von Licht gewöhnt hatten, die hier und da durch drohende Wolkengebirge fielen.


    Ich hatte Annabell nichts von meinem heutigen Ausflug erzählt, sondern meine Abwesenheit mit einer späten Verabredung entschuldigt. Annabell war mehr als enttäuscht von dieser Ankündigung und hatte womöglich Sandy im Verdacht, aber sie war zu rücksichtsvoll oder zu stolz gewesen, mich zum Bleiben zu überreden. Auch der Polizei gegenüber hatte ich die Nachricht des Glatzkopfs nicht erwähnt. Ich hatte lediglich Officer Crawford informiert, dass ich abends auswärts sein würde und er hatte nicht gezögert, auch an diesem Abend einen Mann vor dem Haus zu postieren, der in meiner Abwesenheit ein Auge auf Annabell werfen sollte. Das konnte wohl nur bedeuten, dass Onkel Charltons Einfluss tatsächlich sehr weit reichte, oder, dass die Polizei von South Port nicht viel zu tun hatte.


    Während ich in dem von Fensterscheiben und Verdeck gebildeten sicheren Käfig des Wagens saß, fragte ich mich, ob es wirklich klug war, mich dem Glatzkopf zu stellen. Die Spurensicherung war morgens im Haus gewesen. Es wäre mir nicht schwergefallen, Officer Crawford oder einen der Beamten aus Plymouth unauffällig von der meiner Einladung in Kenntnis zu setzen. Und doch hatte ich es nicht getan. Ich hatte mir eingeredet, ich müsse die Angelegenheit ohne die Einmischung der Polizei klären.


    Ich war kein Narr. Ich wusste, der Glatzkopf war darauf aus, sich für seine Niederlagen zu revanchieren. Er hatte mich auf diesen menschenverlassenen Ort an der Grenze zum Nirgendwo bestellt und war demnach vorbereitet. Ich wusste, ich sollte ihn nicht unterschätzen. Seine perverse Theatralik ließ vermuten, dass die Revanche schmerzhaft ausfallen sollte. Auf der anderen Seite war ich mir sicher, dass ich ihn richtig einschätzte: Der Bursche war ein Kleinganove. Ein Rüpel, der kleinen Mädchen Angst machen wollte, der es genoss, wenn Schwächere vor ihm zitterten, der vermutlich im Gefüge der Gesellschaft so weit unten stand, dass seine Einschüchterungen die einzige Möglichkeit waren, sein geschundenes Ego aufzurichten. Ich hatte ihn bei unseren letzten Begegnungen in die Flucht geschlagen. Er hatte gegen einen Preppy verloren, der noch dazu unbewaffnet war, und sein ursprüngliches Opfer hatte seine Demütigung miterlebt. So etwas zerrt am Gemüt. Nun wartete er nur darauf, mich zusammenzuschlagen oder Schlimmeres. Ich ging fest davon aus, dass er nicht versuchen würde, mich zu töten. Eine Fehleinschätzung, wie sich noch herausstellen sollte.


    Ich stieg aus dem Wagen und spürte augenblicklich, wie die feuchtkalten Finger der Nacht über meinen Nacken strichen und sich einen Weg in meine Kleider bahnten. Die winzigen Härchen meiner Haut richteten sich auf, mein Herzschlag beschleunigte sich und Schweiß sammelte sich auf meinen Handflächen.


    In der Dunkelheit treiben allerlei Schatten ihr Unwesen, kommen die finsteren Jäger aus ihrem Unterschlupf, um sich mit scharfen Klauen auf ihre arglose Beute zu stürzen. Was am Tage als harmloses Gebüsch erscheint, ist in der Nacht ein Versteck für Tausende von unsichtbaren Augen, und diese Augen verfolgten mich, während ich mit betont festem Schritt auf die Holzbrücke zuging, die rechts und links von hüfthohem Schilfgras gesäumt war, das sich über den gesamten Wasserlauf verbreitet hatte. Die morschen Bretter erzitterten knarrend unter der Last meines Gewichts. Spätestens da wussten die Untiere, die in dem dichten Schilf links und rechts von mir auf der Lauer lagen, dass ich mich in ihr Reich vorgewagt hatte. Doch das Untier, mit dem ich fortwährend zu kämpfen hatte, mochte weit furchterregender sein.


    Jenseits der Brücke lag der Eingang zur Totenwelt, ein schmiedeeisernes Tor zwischen zwei brüchigen Steinpfeilern, auf deren Spitzen zwei steinerne Engel mit gespreizten Flügeln und erhobenem Schwert auf Eindringlinge warteten. In der Dunkelheit glichen sie dämonischen Chimären, die mich, über den Verfall ihrer Leiber klagend, aus toten Augenhöhlen anstarrten. Der raue Rost des Eisentores haftete an meinen Händen, als ich es aufstieß und die weiten Flügel quietschend nach innen schwangen.


    Vor mir lag eine Allee von uralten, knorrigen Bäumen, deren Äste den Nachthimmel verdeckten. Bis zu den Waden reichendes Unkraut machte sich zwischen den scharfkantigen Kieseln breit, die einst den Weg gebildet hatten. Ich schritt vorbei an bemoosten Grabsteinen und Kreuzen, an Überresten von Gräbern, die der ungehemmt wuchernde Efeu erstickte, an Obelisken, die sich warnend gen Himmel richteten. Hinter jedem Stein konnte der Geist eines Verstorbenen darauf warten, mich in seine kalte Welt zu zerren. Doch es waren nicht diese Schatten der Nacht, die ich zu fürchten hatte, es waren die Zähne der Cobra und die Tatzen des Bären.


    Nach einer Viertelmeile machte der Weg einen Knick und lief auf eine Lichtung in den Bäumen zu, in deren Mitte eine alte Kapelle stand. Das Dach war eingestürzt. An den Wänden rankte Wilder Wein. Ich verließ den Schutz der Bäume, als die Wolken aufrissen und der Mond, einem fahlen Schädel gleich, seinen gespenstischen Schimmer auf die Lichtung ergoss. Sie war menschenleer.


    Langsam schritt ich auf die Kapelle zu. Rings umher standen übermannshohe Büsche, die die freie Fläche einkesselten und ein ideales Versteck für einen Hinterhalt boten. Hier jedoch war ein Hinterhalt nicht erforderlich. Die Maus verließ ihr Loch aus freien Stücken. Doch wo war die Katze? Hatte der Glatzkopf sich ein Vergnügen daraus gemacht, mich allein ins Nirgendwo zu locken, ohne auf mich zu lauern? Wollte er sich nur in seiner Fantasie an meiner Angst laben und ließ sich jetzt gerade irgendwo mit Bier volllaufen?


    Etwa zehn Meter vor der Kapelle blieb ich stehen. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich hoffte, meine Stimme würde nicht versagen, wenn ich meinem Gegner gegenübertrat, und mich so seinem Spott aussetzen.


    „Ich bin hier! Zeige Dich!“ rief ich – lauter, als ich gedacht hatte. Hinter mir raschelte es in den Zweigen. Ich schnellte herum. Ein Nachtvogel stieß einen grässlichen Schrei aus und flog auf dunklen Schwingen davon.


    Dann regte sich nichts.


    Ich wartete.


    Ich wartete eine Weile, die sich ewig in die Länge streckte.


    Schließlich öffnete sich Zentimeter für Zentimeter das schwere Portal der Kapelle. Eine Gestalt trat heraus. Das Mondlicht fiel auf die Fratze des Glatzkopfs, der langsam die Stufen zu mir herunter schritt.


    Was für ein theatralischer Auftritt, Du Freak, dachte ich. Du wirst aus allen Körperöffnungen bluten, wenn ich mit Dir fertig bin!


    „Na, sieh mal einer an. Brüderchen hat sich verlaufen.“


    Amüsiert von der Genialität seiner geistvollen Gesprächseröffnung lachte der Glatzkopf in sich hinein. Wieder war er ganz in Schwarz gekleidet. Dicke schwarze Lederweste, schwarze Hose. Auf seiner Brust die flammende Kobra.


    „Ein anständiger Junge geht nachts nicht auf den Friedhof“, sagte er. „Das tut man nicht. Nein, nein.“


    Fünf Meter von mir entfernt blieb er stehen. Er war erstaunlich selbstsicher. Bei unserer letzten Begegnung war er vor mir geflohen.


    Ich regte mich nicht.


    „Was ist los, Du kleiner Wichser, bist Du stumm?“ Sein Wutausbruch kam unvermittelt.


    Ich nahm Maß …


    „Hast wohl die Hosen voll!“ spie er mir entgegen.


    … und stürzte mich auf ihn.


    Wie bei unserer ersten Begegnung gingen wir beide zu Boden. Doch diesmal fiel ich so unglücklich, dass mein Widersacher mir unbeabsichtigt seine Knie mit der vollen Wucht meines Ansturms in den Magen rammte. Ich blieb gekrümmt liegen, mir wurde schwarz vor Augen und ich war für einen kurzen Moment benommen. Diesen nutzte der Glatzkopf, um sich unter mir wegzudrehen und mir in die Rippen zu treten. Brennender Schmerz fuhr durch meinen Körper.


    Der Glatzkopf war schon wieder auf den Beinen und holte zu einem Tritt gegen meinen Kopf aus. Ich rollte mich im letzten Augenblick zur Seite und sprang auf.


    Mein Widersacher und ich standen uns gegenüber und bewegten uns langsam im Kreis, abwartend, den nächsten Zug des Gegners abschätzend. Der Schmerz hatte neue Kräfte in mir geweckt und ich schrie meine Wut hinaus:


    „Ich mach Dich fertig, Du Freak! Du wirst meine Schwester nicht mehr belästigen. Ich reiß Dir die Eier ab und stopf sie Dir in Deinen verdammten Hals!“


    „Komm doch, komm doch, Memme! Wenn ich mit Dir fertig bin, hol ich mir Deine Schwester. Die ist doch schon ganz feucht, wenn sie an mich denkt.“


    Dieses Mal stürmten wir beide aufeinander los. Wir rangen miteinander, wir schlugen wie im Fieber aufeinander ein. Meine Faust traf ihn am rechten Wangenknochen, seine traf mich rechts über dem Kinn. Meine Unterlippe platzte auf, warmes Blut sammelte sich in meinem Mund. Ich schluckte es hinunter und konnte einem weiteren Hieb ausweichen. Mein Gegner war, wie schon bei unserer ersten Begegnung, langsamer. Mein nächster Schlag landete auf seiner Schläfe. Er taumelte zurück, verlor das Gleichgewicht und fiel nach hinten. Schon war ich über ihm und begann wie von Sinnen auf ihn einzuschlagen. Diese Lektion musste sitzen.


    Er wehrte meine Schläge ab so gut er konnte. Seine Zuversicht bröckelte. Ein Schatten von Furcht verdunkelte seine Augen.


    „Schluss jetzt!“, fauchte eine hohe Männerstimme und mit diesen Worten wendete sich das Blatt.


    Ich wurde nach hinten gerissen und landete auf dem Rücken. Vier massige Arme, dicker als meine Oberschenkel, drückten mich zu Boden, Hände wie Schraubstöcke pressten in mein Fleisch und es war, als müssten die Knochen meiner Oberarme jeden Moment brechen.


    Verdammt! Der Glatzkopf hatte Verstärkung mitgebracht. Als ob ich nicht so etwas geahnt hatte.


    „Hoch mit ihm!“, zischte die Stimme und fuhr an meinen Gegner gewandt fort: „Und Du mach, dass Du auf die Beine kommst! Das ist ja erbärmlich! Lässt Dich von so einem Muttersöhnchen aufs Kreuz legen. Nicht zu fassen, dass meine Mutter Dich ausgeschissen hat. Ich hab immer gesagt, es muss die Sau von irgendsoeinem Schweineficker gewesen sein.“


    Zwei Muskelprotze mit Vollbärten, auf dem Kopf so kahl geschoren wie mein Glatzkopf, stellten mich mühelos auf die Beine. Die beiden trugen ebenfalls die Motorradkluft mit dem Emblem des flammenden gehörnten Totenschädels mit den zwei gekreuzten Messern. Sie drehten mich um, so dass ich der Kapelle zugewandt war, und hielten mich in ihrem stählernen Griff. Auf den Stufen der Kapelle, an jeder Seite flankiert von zwei Mitgliedern seiner Gang, stand die Stimme.


    Der Mann war weder von massiger Gestalt noch riesig. Ich schätzte ihn einen halben Kopf kleiner als ich. Er trug einen weiten schwarzen Mantel und hohe schwarze Lederstiefel mit glänzenden Metallkappen an den Spitzen. Sein langes dunkelblondes Haar fiel offen um die Schultern.


    Die Männer waren alle deutlich älter als der Glatzkopf. Sie mussten zwischen dreißig und vierzig Jahre alt sein.


    Der Glatzkopf hatte sich aufgerappelt und trat, an Mund und Schläfe blutend, auf den Mann zu, der offenbar sein Bruder war.


    „Er kämpft nicht wie ein Muttersöhnchen. Ich hab Dir gleich gesagt, …“


    Sein Bruder schlug ihn mit der flachen Hand links und rechts ins Gesicht.


    „Halt Dein verdammtes Maul und geh mir aus den Augen.“


    Seine Stimme brach vor Zorn. Er kreischte regelrecht. Der Glatzkopf jaulte auf und wich zurück. Sein Bruder kam auf mich zu und baute sich vor mir auf. Er musterte mich abschätzig. Seine Augen lagen in tiefen Höhlen und waren zu schmalen Schlitzen zusammengezogen. Ein irrer Ausdruck lag darin, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Rund um seinen Hals züngelten eintätowierte Flammen. Sie standen also wohl alle auf Flammen in dieser Gang – zu heißen Typen machte sie das für meinen Geschmack nicht. Doch dieser Mann war anders als sein Bruder. Mein Glatzkopf war ein kleiner Gauner. Ein tumber Mitläufer. In seinem Bruder dagegen brannte tatsächlich ein diabolisches Feuer.


    „Du hast meinen kleinen Bruder geschlagen“, zischte er. „Niemand wagt es, meinen kleinen Bruder zu schlagen. Weißt Du, wer ich bin?“


    Er legte seine Hand um meine Kehle und presste mir die Luft ab. Sein Griff war kräftiger als seine Statur vermuten ließ. Das Blut staute sich in meinem Kopf und pochte gegen meine Stirn. Ich versuchte, meine Arme zu befreien, aber gegen den Griff der beiden Schläger konnte ich nichts ausrichten. Ich versuchte, mich zu winden, doch ich konnte mich nicht bewegen. Mein Kopf drohte zu explodieren. Panik breitete sich in mir aus. Der Teufel genoss den Anblick.


    Er kam ganz nah an mein Gesicht heran und hauchte mit süß-säuerlichem, knoblauchgeschwängertem Atem: „Ich bin Dein Tod.“


    Dann zog er die Hand abrupt zurück. Ich schnappte nach Luft.


    „Hast Du mir etwas zu sagen? Wenn Du um Gnade winselst, wird es vielleicht schnell gehen.“


    Er war verrückt. Ich bezweifelte nicht einen Moment lang, dass er es ernst meinte. Ich war einer Bande von Irren in die Hände gefallen.


    Ich tat das einzig Vernünftige, was man in dieser Situation tun konnte: Ich spie ihm ins Gesicht.


    Er starrte mich an. In seinem Ausdruck lag ein solcher Hass, dass ich damit rechnete, er würde mir nun auf der Stelle den Schädel einschlagen, die Kehle aufschlitzen oder die Augen ausstechen. Aber nichts dergleichen geschah. Er wich zurück und wischte sich mit dem Ärmel meinen Speichel aus dem Gesicht.


    „Thorn, J.C.“, er sprach mit den beiden, die mich festhielten, „bringt ihn nach da vorn.“ Er wies in die Mitte der Lichtung. „Vince und Bone“, er wandte sich an zwei andere hinter ihm, „Ihr holt Eure Maschinen und sorgt für Licht.“


    Die beiden Muskelprotze Thorn und J.C. schleiften mich mühelos zur Mitte der Lichtung. Ich versuchte, die Füße in den Boden zu stemmen, aber die beiden schienen den Widerstand nicht einmal zu bemerken.


    Das war es also. Sie wollten mir in der Mitte der Lichtung die Kehle durchschneiden. Hinter der Kapelle wurden zwei Motorräder angelassen und kurz darauf fand ich mich im Licht der Scheinwerfer. Einer der Biker, ich glaube es war Vince, holte eine Handkamera hervor und begann, die Szene zu filmen.


    „Was soll das werden? Blair Witch Project?“ fragte ich den Anführer.


    „Du wirst jetzt ein Grab ausheben.“


    Er warf mir einen Spaten vor die Füße.


    „Dieses kleine Filmchen machen wir für Deine Schwester. Sie soll doch ein schönes Andenken an Dich haben, das sie sich ansehen kann, während die Jungs sie sich vornehmen.“


    „Lass meine Schwester aus dem Spiel.“


    Ich bäumte mich mit aller Kraft auf und wollte mich aus dem Griff der Schraubstockhände befreien, aber meine Bemühungen blieben wirkungslos.


    „Was, wenn ich es nicht tue? Ich lege keinen besonderen Wert auf eine christliche Bestattung. Warum sollte ich mir also die Mühe machen, hier Dreck zu schaufeln, wenn Ihr mich sowieso umlegt?“


    „Du wirst graben, Du kleiner Bastard, weil wir Dich sonst mit diesem Messer“ – er zog eine silbrig funkelnde Klinge unter dem Mantel hervor – „bearbeiten.“


    Er machte eine dramatische Pause – wohl, um die Klinge auf mich wirken zu lassen.


    „Erst schneiden wir Dir die Eier ab“, – sssh – er demonstrierte die Bewegung des Messers in der Luft. „Dann scheiden wir Dir Deinen Schwanz ab – Stück für Stück.“ Sssh…Sssh… „Dann vergrößern wir Dein Arschloch und stopfen es Dir mit Deinen Eiern und dem, was von Deinem Schwanz übrig bleibt, zu. Also grab jetzt, verdammt!“


    Er gab den beiden, die mich festhielten, ein Zeichen und sofort gaben sie mich frei. Ein Kribbeln lief durch meine Armen, als das Blut wieder in die gequetschten Stellen floss. Widerstrebend nahm ich den Spaten auf und stieß ihn in die weiche, feuchte Erde.


    

  


  
    38. Kapitel


    


    


    Schweiß rann mir in Bächen über Stirn, Nacken und Körper, als ich nach einer dreiviertel Stunde in einem Erdloch stand, das ohne Weiteres eine Männerleiche meiner Größe aufnehmen konnte. Meine Arme brannten.


    Sie wollten mich hier verscharren. Auf dem alten Friedhof von South Port. Am Rande von Nirgendwo.


    „Das reicht!“ fauchte der Teufel im Ledermantel, als er mit der Größe der Grube zufrieden war. „Komm raus da!“ Ich kletterte, über und über mit Erde verschmiert, aus der Kuhle. Merkwürdig, dass mir in dieser Situation ganz besonders meine derangierte Garderobe sauer aufstieß. Aber immerhin wurde ich filmisch festgehalten, und da möchte man nun einmal nicht aussehen, wie ich aussah.


    „Vince, Sonny, bindet ihm die Hände auf den Rücken.“


    Ehe ich mich wehren konnte, kniete ich mit gefesselten Händen vor dem Erdloch. Ich hörte eine ferne Stimme säuseln. Das für mich vorgesehene Grab schien nach mir zu rufen, seine Arme nach mir auszustrecken. Was für ein Finale.


    „Und Du, Du Missgeburt,“ der Anführer wandte sich an seinen Bruder, „komm her!“


    Der Glatzkopf schlurfte aus dem Schatten heran. Das Blut in seinem Gesicht war mittlerweile verkrustet. Ich bot vermutlich kein besseres Bild.


    „Spider, gib ihm den Schläger.“


    Einer der Männer holte einen Baseballschläger hervor und warf ihn dem Glatzkopf zu, der ihn nur mit Mühe auffing. „Was soll das, Lew? Was soll der Schläger?“ fragte er seinen Bruder ungläubig. „Du willst ihn doch nicht wirklich umbringen?“


    „Ich nicht“, erwiderte dieser träge. Ein irrsinniges Funkeln lag in seinen Augen. „Aber Du.“


    „Mein Gott, Lew.“ Die Stimme des Glatzkopfs zitterte. „Das ist Mord, Mann. Wenn das einer rauskriegt. Komm, schlag ihn meinetwegen zusammen oder fessle ihn und wir holen uns die Kleine. Wir lassen sie einmal rumgehen und dann verschwinden wir aus der Gegend.“


    „Die Kleine interessiert mich einen Scheiß, Du Schwachkopf! Hör endlich auf, Schulmädchen zwischen die Beine zu gehen, oder zieh es gefälligst richtig durch und lass Dich nicht dabei erwischen. Nein. Hier geht es nicht um die Kleine. Hier geht es um ihn. Er hat eine Lektion verdient. Und Du wirst mir beweisen, dass Du zu etwas nutze bist. Also beweg Deinen verdammten Kadaver zu ihm rüber und verpasse ihm eins. Seine Schwester soll eine schöne Videobotschaft bekommen. Sie soll sehen, wie sein Schädel aufplatzt wie eine überreife Melone. Das wär doch auch was für YouTube, meinst Du nicht?“


    „Du bist verrückt. Mach die verdammte Kamera aus. Ich lass mich doch nicht dabei filmen.“


    „Nicht so schüchtern, kleiner Bruder“, säuselte der Teufel. „Du hast ja keine Ahnung, wie fotogen Du bist.“ Dann fauchte er: „Die Kamera bleibt an! Und jetzt los! Oder sollen wir Dich gleich zu ihm legen?“


    Der Glatzkopf kam mit zitternden Knien näher und – es war erstaunlich – Tränen liefen über seine Wangen.


    „Ich will das nicht, Mann“, flüsterte er mir zu.


    Der unfreiwillige Henker. In diesem Augenblick tat er mir fast leid.


    Doch das Mitleid war verflogen, als er mir das kalte Holz des Baseballschlägers gegen den Hinterkopf legte. An die Stelle, die er treffen wollte.


    Dann war das Holz verschwunden: Der Glatzkopf holte aus. Alles war gründlich schief gelaufen … Warum nur … Ich wartete mit geschlossenen Augen und zusammengebissenen Zähnen auf den Aufprall.


    „Halt!“


    Der Aufprall kam nicht.


    Ich schlug die Augen auf und sah einen groß gewachsenen, stämmigen Mann auf die Lichtung treten und ruhigen Schrittes auf uns zukommen. Der Mann trug Hosen im grün-braunen Tarnmuster eines Soldaten und ein grünliches T-Shirt, das sich eng über seine breite Brust spannte. Sein Gesicht war mit Tarnfarbe bemalt, die die Reflexion des Lichts auf seiner Haut beseitigte. Sein Haar war militärisch kurz geschoren. Bemerkenswerterweise trug er trotz der Dunkelheit eine Sonnenbrille.


    Sergeant John, mein Ex-Marine-Fitnesstrainer, nahm die Brille ab sprach mit kräftiger, befehlsgewohnter Stimme: „Nimm den Schläger runter, Söhnchen!“


    Und tatsächlich hatte der Glatzkopf in der Ausholbewegung innegehalten. Er ließ den Schläger fallen, als wäre er ein glühendes Eisen, und trat eilig zur Seite – weg von mir. Die anderen beobachteten John mit unverhohlenem Staunen.


    „Sonst was?“ fauchte der Teufel, der als Erster die Sprache wieder fand. Schon war er neben mir und hob den Schläger vom Boden auf.


    „Das gilt genauso für Dich, Du Missgeburt. Nimm den Schläger runter, wenn Dir Deine körperliche Unversehrtheit lieb ist.“ Johns Stimme rollte wie Donner über die Lichtung.


    „Wie willst Du mich hindern, Rambo?“


    Die Augen des Teufels funkelten vor blinder Wut. Ich war mir sicher, er würde jeden Augenblick zuschlagen und er würde es genießen. „Wenn Du die Bullen gerufen hättest, wären sie schon hier.“


    Und in der Tat war John unbewaffnet. Er stand einfach da. Breitbeinig, die Hände in die Seiten gestützt. Die Muskeln seiner Oberarme traten bedrohlich hervor.


    Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig.


    Der Teufel holte aus.


    Der Lärm von Gewehrfeuer zerriss die Stille. Es mussten drei Schüsse gewesen sein. Einer riss dem Teufel den Schläger aus der Hand. Er landete, in Bruchstücke zerstreut, auf dem Boden. Ein weiterer zerfetzte die Hände, die den Schläger gehalten hatten, der Dritte fuhr dem Teufel in die Unterarme. Er würde wohl niemals wieder zu einem Schlag ausholen können.


    „Und das Licht leuchtete um sie!“, rief John und setzte die Sonnenbrille wieder auf. Ich kniff die Augen zusammen.


    Ein gleißender Blitz durchzuckte die Dunkelheit und ließ die Lichtung weiß aufglühen. Eine Blendgranate. Obwohl ich die Augen geschlossen gehalten hatte, konnte ich mehrere Sekunden lang nichts sehen.


    Als mein Augenlicht zurückkehrte, waren die Biker von drei Gruppen von zwei Mal vier und einmal drei Männern umzingelt, die ihre Sturmgewehre auf sie richteten. Die Männer trugen Tarnoveralls, Tarnfarben, Helme und Nachtsichtgeräte. Sie sahen aus wie Kriegsmaschinen aus einem Hollywoodfilm.


    Die Biker hoben die Hände. Ihr Anführer lag wimmernd am Boden.


    John trat zu mir, half mir auf und durchschnitt meine Handfesseln.


    „Alles in Ordnung, Sir?“, fragte er.


    „Danke, John. Es geht mir gut.“


    Doch meine zitternden Beine straften mich Lügen. John stützte mich.


    „Das ist die Aufregung, Mr. Meyers. Das geht bald vorbei.“


    „Ja, das wird es sein. Man erlebt ja nicht jeden Tag seine eigene Hinrichtung. Und wenn man so über seinem eigenen Grab lehnt, kommen einem doch irgendwie Zweifel.“


    „Wir hatten alles unter Kontrolle. Richtmikrofon, Nachtsichtgeräte, der ganze Schnickschnack. Sie waren nicht einen Moment lang in Gefahr. Hätte einer von denen sich zu unkontrollierten Bewegungen hinreißen lassen, die eine ernsthafte Bedrohung dargestellt hätten, hätten wir ihn umgelegt. Den Spruch von der tödlichsten Waffe der Welt kennen Sie doch aus dem Kino?“


    „Natürlich, John: ein Marine mit seinem Gewehr.“


    „Exakt.“


    Während mein Herzschlag langsam wieder gegen Normal tendierte, wurden die Biker mit Kunststoffschlingen und Klebeband gefesselt und geknebelt. Der Glatzkopf kniete noch mit in den Nacken gelegten Armen auf dem Boden, als ich zu ihm trat.


    Ich schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht.


    „Das ist für Annabell.“


    Der Schlag brachte ihn aus dem Gleichgewicht und er stürzte zu Boden. Ich reichte ihm die Hand. Er sah mich verständnislos an und ergriff sie zögernd, vermutlich den nächsten Hieb erwartend.


    Ich half ihm auf die Füße.


    „Das ist dafür, dass Du mit so einem Bruder aufwachsen musstest.“


    Bevor er etwas erwidern konnte, wandte ich mich ab.


    

  


  
    39. Kapitel


    


    


    Zwanzig Minuten später trafen wir in der Bonham Lane ein. John und ich im Porsche, die Jungs in zwei gemieteten Lieferwagen.


    Der Polizist, der zu Annabells Schutz vor dem Haus postiert war, schreckte aus dem Halbschlaf hoch und zog seine Dienstwaffe, als wir auf die Auffahrt fuhren. Zwar hatten die Männer ihre Tarnanzüge durch zivile Kleidung ersetzt und sich die Farbe so gut es ging aus dem Gesicht gewischt. Gleichwohl musste es dem Polizisten merkwürdig anmuten, dass ich, die Blessuren des Kampfes notdürftig versorgt, nach Mitternacht mit einer Truppe von zwölf bedrohlich dreinblickenden Männern über das Haus herfiel.


    „Mr. Meyers“, er steckte die Waffe ins Halfter. „Verzeihung. Ich habe Sie nicht gleich erkannt.“


    „Machen Sie sich keine Sorgen. Es ist alles in Ordnung. Diese Herren sind Freunde von mir. Wir waren heute Abend in Plymouth unterwegs und wollen nun sehen, ob wir noch etwas Anständiges zu essen bekommen. Ihre Anwesenheit wird hier vermutlich heute nicht mehr gebraucht. Vielen Dank, dass Sie gut auf meine Schwester achtgegeben haben.“


    „Das ist … mein Job, Mr. Meyers. Ich weiß nur nicht …“ Er zögerte. Offenbar unentschlossen, was er von der Situation halten sollte. „Wissen Sie, mein Vorgesetzter hat mich ausdrücklich angewiesen …“


    John meldete sich zu Wort und sah ihm fest in die Augen. „Rufen Sie ihren Vorgesetzten an und sorgen Sie dafür, dass er mit ein paar Männern zu der Brücke am alten Friedhof fährt. Da gibt es etwas, das ihn interessieren dürfte.“


    „Ich weiß nicht, ob …“


    „Tun Sie’s einfach.“


    Widerstrebend verabschiedete sich der Polizist und fuhr davon. Er und seine Kollegen sollten noch lange später von dem merkwürdigen Fund erzählen, der sie am alten Friedhof erwartete. Eine Gruppe gefesselter Männer mit Jutesäcken über dem Kopf, die mit rosa Schleifenband wie Geschenkpakete dekoriert waren. Daneben eine Videokamera. Das Filmmaterial zeigte deutlich, wie diese Männer an einer versuchten Hinrichtung teilgenommen hatten. Der Anführer der Gruppe war einer beigefügten Nachricht zufolge mit Betäubungsmitteln ruhiggestellt und notdürftig verarztet vor dem Hospital von South Port abgesetzt worden. Sein Gesundheitszustand war stabil.


    Da das Videomaterial offenbar von den Tätern selbst hergestellt worden war, war es ohne Weiteres gerichtlich verwertbar. Mehrere Mitglieder der Gruppe wurden bereits wegen verschiedener anderer Delikte gesucht. Gegen den Bruder des Anführers wurde wegen einer versuchten Vergewaltigung ermittelt. Sie würden eine angemessene Strafe erhalten. Doch bevor wir sie verlassen hatten, hatte John ihnen und ihrem Anführer unmissverständlich deutlich gemacht, dass erst ihre Männlichkeit und schließlich ihr Leben auf dem Spiel standen, sollten sie noch einmal einen Fuß nach South Port setzen oder die Geschwister Meyers jemals wieder behelligen. Doch diese Botschaft fand sich nicht auf dem Video.


    Als wir das Haus betraten, kam Annabell die Treppe herunter. Sie trug einen geblümten Pyjama und sah, aus dem Schlaf gerissen, wie sie war, schöner aus denn je.


    „Ethan, oh mein Gott, wie siehst Du denn aus? Was ist passiert?“


    Besorgt sah sie sich mein Gesicht an.


    Überschwänglich nahm ich sie bei den Händen und küsste sie auf die Stirn.


    „Annabell, darf ich Dir meinen Freund John vorstellen?“


    „Miss Meyers“, John deutete galant eine Verbeugung an, „Ich habe schon viel von Ihnen gehört.“


    „John und seine Männer haben dafür gesorgt, dass wir wieder ruhig schlafen können. Der Glatzkopf wird Dich nie wieder belästigen. Ich erzähle dir gleich die ganze Geschichte. Aber erst müssen wir dafür sorgen, dass alle einen guten Platz finden. Wir haben Bier, Burger und Pizza mitgebracht.“


    Als das Essen verteilt war und die Flaschen ausgegeben waren, erzählte ich in groben Zügen, was sich am Abend ereignet hatte. John und seine Männer unterstützten mich dabei tatkräftig und hoben besonders mein todesmutiges Duell mit dem Teufel hervor. Annabell verfolgte alles mit staunenden Augen. Sie strahlte vor Erleichterung, dass der Glatzkopf endgültig gefasst war, und vor Stolz über ihren Bruder.


    „Und wie kam es, dass John und die anderen ganz zufällig auf dem alten Friedhof waren?“, wollte sie wissen.


    „Ganz so zufällig waren sie nicht da“, bestätigte ich. „Nachdem ich die Botschaft des Glatzkopfs gelesen hatte, wurde mir klar, dass ich eine endgültige Klärung dieses Problems herbeiführen musste. Was hatte ich für Möglichkeiten? Ich konnte zur hiesigen Polizei gehen. Aber … sagen wir, mir kamen Zweifel, was ihre Effizienz angeht. Dann fiel mir John ein. Ich rief ihn an und schilderte ihm die Situation. Er bot mir an, die Sache auf eine drastischere Weise zu erledigen.“


    „Semper Fi, Miss Annabell“, schaltete John sich ein. „Man könnte auch sagen, ‚semper fight‘ – keine Nachsicht mit Terroristen! Meine Jungs und ich sind zwar schon eine Weile aus dem aktiven Dienst raus. Wir haben neue Jobs und all das. Es ist in Ordnung. Aber auch ein bisschen öde. Man rostet ein. Das heute Abend war eine Gelegenheit, mal wieder das zu tun, wofür wir ausgebildet worden sind. Natürlich war es keine wirkliche Herausforderung. Ein paar Zivilisten auf Motorrädern sind nicht gerade Saddams Wüstenratten, aber wenn man irgendwo auf Ungeziefer trifft, ist man nicht wählerisch. Man erledigt es einfach. Ich hab ein paar Leute angerufen und ja, es ist fast ein vollständiger Squad zusammengekommen. Fireteam Charlie fehlte zwar ein Mann, aber wir hatten schließlich auch keinen ernst zu nehmenden Gegner.“


    „Was John mir vorschlug, hat mich überzeugt, die Sache nicht auf dem regulären Weg aus der Welt zu schaffen. Und es hat funktioniert.“


    „Natürlich hat es funktioniert, Sir. Wir sprechen hier von Marines.“


    Die Männer ließen das Corps hochleben und stimmten „From the Halls of Montezuma“ an. Im weiteren Verlauf des Abends, als der Alkoholpegel weiter angestiegen war, musste John, der als Einziger nüchtern blieb, sie des Öfteren davon abhalten, im Beisein Annabells anstößigere Lieder zum Besten zu geben. Strophen von ‚Oh Bin Laden‘ von John Valby und ‚Whips ‚n‘ Things‘ von David Allan Coe waren noch die harmlosesten Ansätze. Kurzum: Die Stimmung war ausgelassen.


    Als wir um kurz vor vier Uhr morgens auseinandergingen, wollte ich mich erkenntlich zeigen.


    „John. Ich kann nicht in Worte fassen, wie dankbar ich Ihnen und Ihren Männern bin. Ich werde den vereinbarten Betrag umgehend anweisen.“


    „Nichts zu danken, Sir. Und zu dem Honorar: Ich habe mit den Männern gesprochen und sie haben mich gebeten, noch mal mit Ihnen zu sprechen …“


    „Kein Problem, John. Nennen Sie mir eine Summe und ich werde sie überweisen. Ich lasse sogar jedem von Ihnen ein diskretes Offshore-Konto einrichten, wenn Sie wollen. Sie brauchen es nur zu sagen.“


    „Sie verstehen nicht, Sir. Die Männer verzichten auf das Geld. Was wir heute getan haben, haben wir für die gute Sache getan, für die Ehre, wenn Sie so wollen. In Ihrem kleinen Konflikt stand fest, was die anderen Jungs verbrochen haben. Das ist bei Weitem nicht immer so. Wenn man gegen ein ganzes Land in den Krieg zieht, stehen einem auch viele Männer gegenüber, die aus guten Gründen kämpfen – von den Zivilisten ganz zu schweigen. Nehmen Sie deshalb unser Machogehabe nicht allzu ernst und wenn Sie meinen, etwa tun zu müssen, leisten Sie eine Spende. Für die Invalidenhilfe der Veteranen zum Beispiel. Oder helfen Sie jemandem, der Ihre Fähigkeiten braucht.“


    „In Ordnung, John“, fast war ich sprachlos. „Das ist sehr großzügig. Sie und Ihre Männer sind ein nobles Vorbild für alle Männer und Frauen in Uniform.“


    Er nickte nur und wandte sich zum Gehen.


    „Ach, und John!“


    „Ja, Sir?“


    „Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie mich Ethan nennen würden.“


    „Gerne, Ethan. Wir sehen uns beim Training?“


    „Wir sehen uns, John.“


    Und damit verließ meine Streitmacht die Stadt. Erfüllt von einem Hochgefühl sah ich den Lieferwagen hinterher. Ich hatte mit dem Teufel gerungen und ihn ausgetrieben. Die Erfahrung dieses Abends hatte mir wieder ins Gedächtnis gerufen, worum es im Leben ging und was erforderlich war, um seinen Widrigkeiten zu trotzen und frei und selbst bestimmt zu leben – während meiner Woche mit Annabell war ich beinahe im Begriff gewesen, es zu vergessen: Es war Macht. Reine ungezähmte Macht. Was für die Nationen dieser Welt galt, galt ebenso für den einzelnen Menschen. Wer das Leben meistern wollte, musste Wege finden, das Leben zu beherrschen. Mein Weg dorthin hatte einen Namen: Westbury Hawthorne & Clarke.


    

  


  
    40. Kapitel


    


    


    Am Morgen schlug ich erschöpft von der Aufregung der vergangenen Tage die Augen auf. Das Licht eines strahlenden Sommertages strömte grell durch die Ritzen der Vorhänge. Ich stöhnte leise. Heute war der Tag des Abschieds. Missmutig stand ich auf und schob die Vorhänge beiseite. Mit zusammengekniffenen Augen sah ich hinaus auf die ruhige See, die sich als spiegelnde Ebene bis zum Horizont erstreckte, wo sie mit dem wolkenlosen Blau des Himmels verschmolz.


    Wer brauchte schon diesen Postkartenblick? Ab morgen würde ich wieder das Treiben im Boston Common beobachten. Dort herrschte wenigstens Leben. Und irgendwann würde mein Landsitz am Meer liegen. Also warum klagen?


    Stattdessen lauschte ich der Stille im Haus. Annabell war entweder schon draußen oder sie schlief noch. Leise schlich ich den Flur entlang und schob behutsam die Tür zu ihrem Schlafzimmer auf. Über dem Bett fehlten die Bilder, die der Glatzkopf zertrümmert hatte. Aber immerhin hatten wir seine Botschaft notdürftig überstrichen. Und darunter …, ja, darunter lag das hübscheste Mädchen der Welt. Mein kleiner Engel. In ihrem Arm ruhte Anthony, fest an die sanfte Wölbung ihrer Brust gedrückt, die sich mit jedem gleichmäßigen Atemzug unmerklich hob und wieder senkte. Ihr zartes Gesicht war vollkommen entspannt, Ihre Rosenlippen leicht geöffnet, ganz so als warteten sie nur darauf, wachgeküsst zu werden. Es verursachte beinahe körperlichen Schmerz, dieser Einladung nicht folgen, nicht hinüberzugehen, mich an Rand des Bettes zu setzen und …


    Nein. Ein und für alle Mal. Es war ein Wunsch, der zu nichts führte. Eine wahnwitzige Vorstellung - erzeugt, um mich um den Verstand zu bringen. Mein Leben lag in Boston, nicht bei einem halbwüchsigen Mädchen, das noch dazu meine Schwester war. Ich musste …


    „Ethan“


    „Guten Morgen, Annabell“, erwiderte ich leise.


    „Oh, Ethan …“.


    Sehnsuchtsvoll formten ihre Lippen meinen Namen. Ihre Augen waren weiterhin geschlossen. Sie träumte. Sie träumte von mir. Sie wartete darauf, dass ich zu ihr kam. Wenige Schritte trennten uns. Es war kaum zu ertragen, sie nicht zu gehen. Aber diese Nähe war eine Illusion. Welten lagen zwischen uns, wenn ich sie nicht zu einer weiteren bedeutungslosen Eroberung machen wollte.


    Ich zögerte, wartete auf eine erneute Einladung, meinen dahin gehauchten Namen. Doch vergeblich. Ich setzte einen Fuß über die Schwelle, ließ dann den nächsten Folgen. Noch ein Schritt in Annabells Richtung. Dann noch einer. Ich setzte mich auf die Bettkante neben sie. Die Konturen ihres ebenmäßigen Gesichts, das zarte Rot ihrer Lippen, die sanfte Linie ihres Halses, alles lag unter mir ausgebreitet. Ihr Duft stieg zu mir empor. In Gedanken beugte ich mich zu ihrem Hals, um noch mehr von dieser Note zu genießen, meine Lippen berührten Ihren Hals … Doch ich wagte es nicht, diesen Gedanken umzusetzen, das Kunstwerk unter mir anzutasten. Ich musste fliehen.


    Ich war im Begriff vorsichtig aufzustehen, als Annabell ihre kleine Hand auf meinen Arm legte.


    „Ethan … guten Morgen.“


    „Guten Morgen.“


    Sie lächelte mich an und ich erklärte: „Es war so still im Haus und ich wollte nach Dir sehen. Gut geschlafen?“


    „Ja“, sagte sie nur. Tiefe Dankbarkeit stand in ihren Augen.


    Ich zwinkerte ihr zu: „Wozu hat man einen großen Bruder?“


    Wir frühstückten wie üblich unter dem Balkon. Es versprach, ein heißer Tag zu werden, doch hier im Schatten war es angenehm. Ich betrachtete Annabell gedankenversunken, während sie Butter auf ein Croissant strich. Nicht die Aussicht, nicht die duftende Flora des Gartens, nicht die klare Meeresluft, sondern diesen Anblick würde ich morgens am meisten vermissen, wenn ich bei Samuel’s mein Frühstück einnahm.


    Annabell schienen meine Überlegungen nicht zu entgehen.


    „Was ist mit Dir? Du siehst traurig aus.“


    „Ach nein“, leugnete ich meine Gemütslage, „das muss die Erschöpfung sein.“


    Doch irgendwann musste ich die Karten ohnehin auf den Tisch legen. Ich konnte es nicht länger hinausschieben.


    „Annabell, es gibt da etwas, dass wir zu besprechen haben“, sagte in geschäftsmäßigem Ton, ganz so als säße ein Klient vor mir.


    „Was ist es denn? Du klingst so ernst.“


    „Ich muss zurück nach Boston.“


    So. Jetzt war es heraus.


    Doch Annabell verstand nicht.


    „Ja natürlich“, sagte sie. „Das weiß ich doch. Ich dachte, Du fährst vielleicht erst heute Abend.“


    „Nein, was ich meine ist: Ich muss dauerhaft zurück nach Boston. Diese Woche hier in South Port war ein ganz wundervoller Urlaub und ich habe sie wirklich genossen. Aber ich kann nicht hier leben. Mein Beruf … Die Kanzlei …“.


    Annabell wurde blass, fasste sich aber sogleich und entgegnete: „Aber der Weg ist doch nicht so weit. Das hast Du selbst gesagt.“


    Unbeirrt fuhr ich fort: „Ich werde nicht sehr oft die Zeit haben, hierher zu kommen. So sehr ich es mir auch wünsche. Mein Tag im Büro endet meist erst um zehn Uhr abends. Am Samstag bin ich regelmäßig auch beschäftigt. Das lässt sich nicht ändern, wenn ich in der Kanzlei aufsteigen will. Ich könnte allenfalls ab und an am Wochenende vorbeischauen. Sonst müsste ich mein Leben in Boston aufgeben, die Leute, mit denen ich befreundet bin. Du siehst, ich kann meine Aufgaben als Vormund einfach nicht ordnungsgemäß erfüllen. Das musst Du verstehen.“


    „Aber …“, Annabell überlegte kurz. „Ich könnte doch auch in Boston wohnen. Ich könnte die Schule wechseln und bei Dir wohnen.“


    Annabell bei mir. Meine eigene kleine Bostonerin jederzeit verfügbar. Es war eine so verlockende Vorstellung. Aber es war Annabell gegenüber nicht fair.


    „Das geht doch nicht. Was wäre das für ein Leben für Dich? Du würdest aus Deiner gewohnten Umgebung gerissen. Weg von Deinen Freunden, von Onkel Charlton, vom Reverend, weg aus dieser Stadt, in der Du aufgewachsen bist. Und Du wärst den ganzen Tag allein. Am Wochenende auch oft. Es funktioniert einfach nicht. Ich werde mit dem Richter sprechen. Wir müssen uns eine andere Lösung für Dich überlegen.“


    „Aber ich will keine andere Lösung. Ich …“


    Annabell sah zunehmend verzweifelt aus. Es brach mir beinahe das Herz. Wie konnte ich sie hier zurücklassen? Ich wollte sie an mich reißen und nie wieder los lassen.


    Überraschend fasste Annabell sich.


    „Vielleicht hast Du recht.“


    Ich weiß nicht, was schlimmer war: ihre Verzweiflung oder ihre Zustimmung. Hatte ich wirklich recht?


    „Du musst zurück nach Boston, das verstehe ich. Aber …Du musst doch nicht gleich nach dem Frühstück fahren. Bleib doch bitte noch heute. Noch diesen einen Tag. Wir gehen an den Strand. Du machst noch einen Tag Urlaub. Und heute Abend fährst Du nach Boston. Was meinst Du?“


    Wie konnte ich diesen Vorschlag ablehnen? Ihr Angebot bot mir die perfekte Entschuldigung, meine Abreise noch für eine kurze Zeitspanne hinauszuschieben. Was konnte es schon schaden? Ich war eine Woche hier gewesen. Da machten ein paar Stunden mehr auch keinen Unterschied.


    „In Ordnung. Warum nicht. Aber nach dem Frühstück packe ich erst meine Sachen zusammen.“


    „In Ordnung“, lachte sie, „das sind ja nicht viele.“


    

  


  
    41. Kapitel


    


    


    Unser kleiner Strand war menschenleer wie immer. Nur eine Möve stakste durch den Sand in der Nähe der Wasserlinie und pickte hier und da im Boden. Kurz darauf kam ein zweiter solcher Vogel vom Meer herangeflogen und gesellte sich zu dem Ersten. Es mochte das Mövenpärchen sein, das ich schon zuvor hier gesehen hatte. An diesem Tag flogen die Möven jedoch nicht scheu davon, als wir uns näherten, sondern leisteten uns still Gesellschaft.


    Wir breiteten unsere Badetücher nebeneinander am landwärtigen Rand des Strandes aus, wo der übermannshohe Küstenfels eine hufeisenförmige Sandbucht von etwa acht Metern Breite und sechs Metern Tiefe bildete. Rechts von unserem Liegeplatz pflanzte ich einen großen dunkelblauen Sonnenschirm mit sandfarbenen Streifen, der uns vor der prallen Mittagssonne schützte.


    Annabell befreite sich von ihrem um die Brust gewickelten Pareo und ließ sich auf ihrem Badetuch nieder. Sie trug einen auberginefarbenen Bikini, den ich noch nicht an ihr gesehen hatte. Ihr Anblick verschlug mir einmal mehr den Atem. Sie erschien mir noch schöner als bei unserem ersten Strandausflug. Konnte es sein, dass sie an Schönheit zunahm, je häufiger ich sie sah oder je länger ich sie kannte oder blieb sie dieselbe und nur meine Haltung zu ihr änderte sich?


    Für etwa eine Stunde lagen wir in der Mittagshitze unter unserem Schirm. Selbst durch den Stoff hindurch brannte die Sonne. Annabell schmökerte in einem Roman, ich blätterte in einem Finanzmagazin und warf immer wieder einen verstohlenen Blick nach links, um mir Annabell unauslöschlich ins Gedächtnis zu brennen. Es war töricht. Je früher ich sie vergessen hätte, desto besser könnte ich wieder mein gewohntes Leben aufnehmen. Aber ich konnte nicht widerstehen. Ich musste jeden Augenblick auskosten.


    Nachdem wir uns schließlich, der Hitze überdrüssig, in der See ausgiebig abgekühlt hatten, legten wir uns wieder nebeneinander auf unsere Tücher, um zu trocknen. Nach einer Weile neigte Annabell den Kopf zu meiner Seite, so als wolle sie etwas sagen, doch schon blickte sie wieder in das von der Sonne durchströmte Blau des Schirms. Dieser Vorgang wiederholte sich noch zwei weitere Male in ähnlicher Weise.


    Ich konnte meine Neugierde nicht im Zaum halten:


    „Annabell?“


    „Ethan, ...“.


    Sie zögerte und sah weiterhin zum Schirm hinauf.


    „Ja?“


    „Findest Du mich eigentlich hübsch?“


    Du bist das hübscheste Mädchen auf der ganzen Welt, wollte ich sagen.


    „Ja …, schon …“, sagte ich stattdessen, „Du bist ein hübsches Mädchen.“


    „Und Du magst mich?“


    Ich bete den Boden an, auf dem Du gehst, dachte ich.


    „Natürlich mag ich Dich, Annabell.“


    „Und was stimmt dann nicht mir?“


    Nun endlich wandte sie den Kopf zu mir.


    „Was meinst Du?“


    „Warum gehst Du weg von hier? Warum lässt Du mich hier zurück? Warum magst Du mich nicht genug, um bei mir zu bleiben?“


    Zwei einsame Tränen liefen über ihre Wangen. Es war schrecklich. Ich konnte es nicht ertragen.


    „Annabell, Du …“, ich strich die Tränen aus ihrem Gesicht. „Du bist wunderschön. Für mich bist Du das hübscheste Mädchen, das ich mir vorstellen kann.“


    So, nun war es gesagt. Ich hätte es dabei belassen müssen, doch einmal begonnen, wollte, nein, konnte ich nicht mehr aufhören. Die Worte, die so lange auf meiner Zunge gelegen, die mir den Hals verstopft und mir die Luft zum Atmen genommen hatten, bahnten sich mit unwiderstehlicher Gewalt ihren Weg:


    „Doch, Annabell, Du bist nicht nur hübsch! Wenn man Dich kennenlernt, … Du bist klug, in vielerlei Hinsicht bist Du Deinem Alter weit voraus. Du hast ein weites Herz. Darin bist Du den meisten Menschen jeden Alters weit voraus. Du hast Humor, Du bist charmant, … schlagfertig. Muss ich noch weiter machen? Wenn Du nicht meine kleine Schwester wärst, und ich nicht Dein Vormund wäre, der seine Zulassung als Anwalt verliert und damit seinen Job und ins Gefängnis kommt, kurzum: Wenn die Umstände anders wären, als sie nun einmal sind, dann könnte ich für nichts…“


    Weiter kam ich nicht. Annabell schloss meinen Mund mit ihren Lippen. Sie rückte näher zu mir, schlang ihren Arm um mich und zog mich an sich.


    Während die Realität oft hinter der Fantasie zurückbleibt, waren Ihre Lippen noch wunderbarer und weicher, als ich sie mir jemals ausgemalt hatte. Sie bewegten sich zart über die meinen und ich konnte nicht anders, als diesen sanften Kuss zu erwidern, Annabell mit meinen Lippen zu streicheln, zu umarmen.


    „Ich liebe Dich, Ethan, ich liebe Dich so …“


    „Oh, Annabell …“


    Ein Hochgefühl erfasste mich. All die aufgestauten Emotionen brachen sich Bahn, ließen sich nicht mehr aufhalten. Das also war es. Konnte es noch eine Steigerung geben?


    „Ich habe mich nie übermäßig für einen Jungen interessiert, nie für jemanden aus den höheren Klassen geschwärmt, wie Cathy und die anderen. Doch als wir uns im Diner begegnet sind … Ich konnte ja nicht wissen … Oh, Ethan …“


    „Als Du die Speisekarte geholt hast, … mich hat fast der Schlag getroffen. Glaub mir, ich kenne eine Menge Mädchen … oder Frauen, aber Du … Und dann …“


    Wir küssten uns wieder, dieses Mal fordernder, energischer.


    „Dass Du mein Bruder warst, war ein Schock“, fuhr sie fort, „mir war klar, dass meine Schwärmerei damit ein Ende haben sollte. Aber sie hatte es nicht. Ich konnte die Augen nicht von Dir lassen …“


    „Du meinst, Du hast mich zur Gartenarbeit verdonnert, weil Du meinen nackten Oberkörper sehen wolltest. Jetzt wird mir einiges klar.“ Ich lachte.


    „Nein im Ernst“, erwiderte sie, „ich habe versucht, mir klar zu machen, dass aus uns nichts werden kann, dass ich viel zu jung für Dich bin, und …“


    „Aus uns kann nichts werden und Du bist zu jung für mich.“


    Ich überspielte die Ernsthaftigkeit dieser Aussage mit einem Kuss.


    „Das heißt, vielleicht sollte ich sagen, Du bist nach meinen üblichen Maßstäben vielleicht zu jung für mich. Aber das Alter ist eigentlich nicht so entscheidend. Es gibt viele Mädchen, die älter als Du sind, die mich nicht ein Stück interessieren, und es gibt noch mehr Mädchen, die so alt wie Du sind, die es auch nicht tun.“


    „Und was ist mit Sandy?“ Ihre Frage wirkte ernst.


    „Sandy? Wer ist das? Sandy war niemals mehr als … eine Ablenkung, ein Mädchen, mit dem man ein Rendezvous hat und nicht mehr. Sie ist nett, aber sie … sie passt einfach nicht zu mir und ich passe nicht zu ihr. Ich weiß auch nicht, woran das liegt. Ob es ihre Lebensumstände sind oder ihre Erziehung. Außerdem ist sie nicht hübsch genug – nicht so hübsch wie Du.“


    „Schmeichler.“


    „Sie interessiert mich jedenfalls nicht.“


    „Du gibst aber zu, Dich für mich zu interessieren?“


    „Ich gebe gar nichts zu.“


    Ich wollte sie wieder küssen, doch sie entzog sich mir spielerisch. Also fuhr ich fort: „Aber ich habe mich tatsächlich in Dich verliebt, damals im Diner und ich wollte Dich wieder sehen. Ich bin Dir nachgelaufen, habe Dich in der Stadt gesucht. Aber ich wollte Dich unter anderen Umständen finden. Nicht als meine kleine Schwester. Am Anfang fand ich Dich nur unvergleichlich hübsch, äußerlich anziehend, aber dann habe ich Dich mehr und mehr kennengelernt. Und zu der Verliebtheit ist eine echte Zuneigung gekommen. Eine tiefe Zuneigung. Ich habe mir immer wieder eingeredet, dass es nicht sein darf. Aber es half alles nichts. Schwester oder nicht. Ich komme nicht los von Dir. Du ziehst mich an, wie nichts anderes.“


    Annabell strahlte vor Glück.


    „So geht es mir auch. Ich meine: Ausgerechnet mein Bruder! Es klingt ganz und gar nicht richtig. Genau genommen klingt es unanständig und widernatürlich. Aber was für mich zählt, ist: Es fühlt sich richtig an. Ich habe mich oft gefragt, warum. Vielleicht liegt es daran, dass wir nie als Familie zusammengelebt haben und ich Dich erst jetzt kennengelernt habe. Fast jeden Abend habe ich wach gelegen, und darüber gegrübelt. Aber dann sind diese Zweifel verschwunden. Wie von selbst habe ich mir immer wieder vorgestellt, wie es wäre, wenn wir beide … Ich wusste auch nicht, mit wem ich darüber sprechen sollte. Mit Cathy konnte ich nicht darüber reden. Die ist ja selbst hinter Dir her. Auch mit dem Reverend nicht. Mit Onkel Charlton schon gar nicht. Also habe ich gebetet. Um eine Antwort, um ein Zeichen, oder darum, dass es vorbei geht. Aber es ging nicht vorbei. Vielleicht stimmt mit mir auch einfach irgendwas nicht …“


    „Mit Dir stimmt was nicht? Ich bin der Erwachsene von uns beiden. Ich bin derjenige, der vernünftig sein müsste, der sich um Dich kümmern müsste, für Dein Wohlergehen verantwortlich ist. Als der Richter mich eingesetzt hat, hat er sicher nicht gemeint, ich solle mit Dir herumturteln.“


    „Und doch tust Du genau das …“


    „Vielleicht liegt es tatsächlich daran, dass wir nicht zusammen aufgewachsen sind. Eigentlich sollte eine natürliche Hemmung zwischen Geschwistern bestehen, sodass sie sich gar nicht erst anziehend finden.“


    „Halbgeschwistern.“


    „Ja, Halbgeschwistern. Vielleicht ist es das, was an uns nicht stimmt.“


    „Also meinst Du doch, es stimmt etwas nicht mit uns?“


    Ich sah sie lange an und dachte über die Antwort nach.


    „Ja, vielleicht. Vielleicht sollten wir nichts überstürzen. Vielleicht sollten wir …“


    Annabell wollte keine Einwände hören. Sie küsste mich. Diesmal noch energischer als zuvor. Ihr Mund öffnete sich. Ihre Zunge ertastete sich vorsichtig ihren Weg. Ich hieß sie willkommen. Annabell stieß mich sanft in eine liegende Position und legte sich langsam auf mich. Unsere Körper schmiegten sich aneinander. Ich schloss die Augen und spürte ihre Haut auf meiner Haut. Blitze von dem unsichtbaren Feuer, das uns verband, zuckten durch meine Nervenbahnen. Es war unbeschreiblich.


    Fordernder und gieriger wurden unsere Küsse. Wie von einem natürlichen Impuls geleitet, begann Annabell, sich auf mir zu bewegen, ihre Hüften, ihr Becken kreisen zu lassen. Mein Puls raste. Das Blut schoss durch meine Adern. Meine Mitte, deren Spannung nunmehr kaum zu ertragen war, erwiderte die Bewegungen und wir wogen uns in einem langsamen, ungeheuer intensiven Tanz. Ich strich mit den Händen über ihren schmalen Rücken bis hinunter zum Po, fühlte die weiche, pralle Haut unter ihrem Bikinihöschen. Ich musste sie haben. Meine Schwester. Ich …


    Nein!


    Ich riss die Augen auf. „Es geht nicht. Wir dürfen das nicht tun.“


    Ich hob Annabells zierlichen Oberkörper mühelos an und schob sie weg von mir, sodass sie auf dem Rücken zu liegen kam. Sie sah, dass es mir ernst war.


    „Ethan, …Nein … bitte …“


    „Es geht nicht Annabell. Ich muss gehen … Es tut mir leid.“


    „Ethan, bitte bleib … Ethan, Du kannst nicht gehen. Nicht nach all dem, was wir uns gerade gesagt haben, was wir … Ethan, bitte …“


    Sie sah unendlich verzweifelt aus. Es tat weh, aber das war nun gleichgültig.


    „Es liegt in Deinem eigenen Interesse. Du würdest es bereuen. Ich bin nun einmal Dein Bruder. Ob wir wollen oder nicht. Es ist eine Tatsache. Und daran kommen wir nicht vorbei. Noch dazu bist Du minderjährig. Es geht einfach nicht, Annabell. Ich werde mit dem Richter sprechen und man wird einen neuen Vormund für Dich finden. Ich werde dafür sorgen, dass man sich um Dich kümmert. Lebe wohl.“


    „Ethan, …“


    Tränen rannen ungehemmt über ihr Gesicht.


    Ich sprang auf, drehte mich um und lief, ohne noch einmal zurückzublicken, davon. Die beiden Möven, irritiert von meiner plötzlichen Flucht, kreischten auf und flogen in die entgegengesetzte Richtung.


    „Ethan! … Ethan!“


    Annabell rief wie von Sinnen hinter mir her, doch sie kam mir nicht nach.


    Auch mir liefen die Tränen nun über die Wangen, rannen, zusammen mit Nasensekret, über mein Gesicht und tropften in den heißen Sand, wo sie ins Nichts verdunsteten. Ich wankte, konnte mich kaum gerade halten und doch nahm ich unbeugsam und gradlinig den Weg durch die Felsen hinauf zu unserem Plateau, durch die Pforte, die Böschung hinunter, über den Rasen den sanften Hang hinauf zum Haus. Dort zog ich mich um, nahm meine Sachen. Ich war wie betäubt, wie unter Schock. Robotergleich setzte ich mich hinter das Steuer und ließ den Motor an.


    Es gab falsche und richtige Entscheidungen. Ich hatte viele Entscheidungen von zweifelhafter Qualität getroffen. Dies hier war eine richtige Entscheidung, auch wenn es mich zerriss.


    Wenn ich dagegen meinem irrsinnigen Verlangen nachgab, war ich ruiniert. Ich würde strafrechtlich verfolgt werden, meine Zulassung als Anwalt verlieren, meine Karriere bei Westbury Hawthorne & Clarke. Alles, was ich mir so mühsam aufgebaut hatte, wofür ich so viele Jahre unzählige Stunden gearbeitet hatte, wäre zerstört. Zerstört wegen eines Augenblicks der Schwäche.


    Ganz zu schweigen von Annabell. Dieses Mädchen wusste überhaupt nicht, worauf es sich einließ. Auch ihr drohte ein Strafverfahren. Ganz davon abgesehen würde unsere Beziehung auf Dauer nicht funktionieren. Ich war ein erwachsener Mann, der schon jegliches Spiel der Liebe gespielt hatte, sie ein Schulmädchen, das von der Liebe nichts wusste.


    Was sah sie in mir? Sie war allein, hatte ihre Eltern und ihre Großmutter verloren. Sie war prädestiniert dafür, sich in jemanden zu verlieben, der ihr in ähnlicher Weise Halt geben konnte. Die Vorstellungen, die sie sich von mir machte, stimmten mit der Wirklichkeit vermutlich noch nicht einmal überein. Sicherlich suchte sie nach ihrem Traumprinzen, der sie mit auf sein Schloss nehmen würde, und ich bot ihr eine ausreichende Projektionsfläche, um ein solches Wunschbild auf mich zu übertragen. War die Liebe denn mehr als eine solche Projektion? Schönheit liegt doch im Auge des Betrachters und durch die rosarote Brille sieht dieser Betrachter nicht selten etwas, was in der Realität keine Grundlage hat. Für mich bestand die Gefahr, einer Täuschung zu erliegen nicht minder: Wenn ich ihr kein Leid zufügen wollte, durfte ich mir nicht einreden, sie zu lieben. Ich musste fliehen, und zwar schnell!


    Meine Sonnenbrille verdeckte meine feuchten roten Augen, als ich jenseits der erlaubten Höchstgeschwindigkeit das Städtchen South Port und das Leben, das es mir bedeutet hatte, hinter mir ließ.


    

  


  
    42. Kapitel


    


    


    Gegen 22.00 Uhr saß ich an meinem Schreibtisch bei Westbury Hawthorne & Clarke. Um mich herum lagen verschiedene backsteinschwere Kommentarbände, in denen ich den ganzen Abend lang nach der Lösung für ein steuerrechtliches Problem gesucht hatte. Auf meinem Bildschirm zeigten verschiedene Rechercheprogramme unzählige geöffnete Seiten mit Gerichtsentscheidungen, Verlautbarungen der Steuerverwaltung und Beiträgen aus der fachwissenschaftlichen Literatur. Mein Schädel rauchte, die Zeilen begannen, vor meinen schmerzenden Augen zu verschwimmen. Meine Gedanken lösten sich immer wieder von der rechtlichen Materie und kehrten an einen Ort zurück, der nur eine Fahrtstunde von hier entfernt und doch unerreichbar weit weg lag.


    Es war Donnerstag. Ich hatte Montag, Dienstag und Mittwoch überstanden. Anders konnte man die Bewältigung der Woche nicht bezeichnen.


    Das Aufstehen am Morgen fiel mir schwer. Denn wofür lohnte es sich, aufzustehen? Die Träume in der Nacht waren weit verlockender. Träume, in denen ich mit Annabell am Strand spazieren ging, mit ihr auf der Terrasse unter dem Trompetenbaum saß, an den Kais im Hafen entlang schlenderte.


    Zum ersten Mal empfand ich mein Leben in Boston als öde und leer. Oder hatte ich es schon immer so empfunden, dieses Gefühl aber in Ermangelung eines Auswegs, einer Alternative, gekonnt durch Arbeit und die verschiedensten Amüsements überspielt?


    Nur manchmal war die grauenvolle Leere beim Aufwachen geradezu tröstlich. Dann nämlich, wenn mich in meinen Träumen Annabells schmerzverzehrtes Gesicht beschwor, bei ihr zu bleiben. Schlimmer noch waren die Träume, in denen ich entschlossen war, bei ihr zu bleiben, ich sie aber gegen meinen Willen verlor, sie mir aus irgendeinem Grund, an den ich mich nach dem Aufwachen nicht entsinnen konnte, entrissen wurde.


    Ich fühlte mich matt und ausgelaugt. Die vertraute Dosis Permadrin, die ich nun schon nach dem Aufstehen zu mir nahm, beseitigte dieses Gefühl nur minimal. Sie machte mich unruhig und nervös, aber nicht wach.


    Das morgendliche Training mit John war ein Lichtblick. Zum einen trainierte ich härter als sonst, um mich durch körperliche Verausgabung abzulenken und ein Höchstmaß an körpereigenen Glückshormonen zu produzieren, zum anderen kannte John South Port und Annabell und das eine oder andere Wort, das ich mit ihm darüber wechseln konnte, machte ihn zu einem unentbehrlichen Vertrauten. Die näheren Umstände meiner „Flucht“ behielt ich allerdings aus guten Gründen für mich.


    Den späten Montagabend hatte ich im Fitnessraum verbracht, hatte mich bis an meine Grenzen getrieben. Zwar lag ich nach dem Workout völlig erschöpft im Bett, doch konnte ich nichtsdestotrotz nicht schlafen. Am Dienstag nahm ich nach dem Training ein Schlafmittel, was jedoch – möglicherweise aufgrund der zu hohen Dosis – dazu führte, dass der Mittwoch Morgen der schlimmste Morgen in dieser Woche war, ich ein Besprechung mit Leuten von Magnon absagen musste und große Mühe hatte, auch nur einen Fall zu bearbeiten.


    Für Mittwochabend nahm ich mir vor, mich auf andere Weise zu erschöpfen. Zwar verspürte ich kein sexuelles Verlangen. Doch sagte ich mir, ich müsse meine früheren Gewohnheiten wieder aufnehmen, wenn ich Annabell vergessen und in mein altes Leben zurückfinden wollte. Ich hatte allerdings nicht die Geduld, mich in den üblichen Clubs und Bars mit der Suche nach einer geeigneten Partnerin für dieses Unterfangen aufzuhalten. Außerdem brauchte ich ein besonderes Stimulans. Die gewöhnliche Droge würde im Augenblick keine Wirkung zeigen.


    Von Steve, der in solchen Dingen Erfahrung hatte und dem ich einen exzellenten Geschmack zutraute, besorgte ich mir die Nummer eines Escortservice, dessen Dienste nur unter der Hand zu haben waren. Ich ließ mir für ein Honorar von 2.300 Dollar zwei überaus liebreizende und – das war mir ein besonderes Anliegen – behauptetermaßen medizinisch kontrollierte Mädchen in mein Appartement kommen. Beide hatten in etwa Annabells Körperbau. Die eine war blond, siebzehneinhalb Jahre alt, die andere hatte ihr Haar für mich in Annabells Ton gefärbt – daher die 300 Dollar extra – und würde im kommenden Monat siebzehn Jahre alt werden. Angesichts ihrer äußeren Erscheinung zweifelte ich nicht an den Altersangaben, wenn sich auch aus dem Geburtsdatum in ihren Ausweisen, die für einen Laien wie mich vollkommen echt wirkten, für den Fall einer polizeilichen Intervention ein Alter von achtzehn Jahren ergab. Ich hatte dem törichten Verlangen widerstanden, mich nach jungfräulicher Ware zu erkundigen. Ersten hätte das den Preis unnötig in die Höhe getrieben, zweitens wäre ich ohnehin nur betrogen worden und drittens zweifelte ich letztendlich nicht daran, dass mir Profis bei meiner kleinen Inszenierung am besten dienlich wären.


    Die beiden waren für sich betrachtet jeden Cent wert. Sie ließen sich nicht aus der Ruhe bringen, als ich mich nicht in der Lage fand, ihre Dienste auch tatsächlich zu konsumieren. Ich dagegen war überrascht, fast schockiert. So etwas war noch niemals vorgekommen. Für gewöhnlich brauchte es nicht viel, um meine Bereitschaft zu wecken. Meine Bestürzung wiederum trug lediglich dazu bei, die Lage weiter zu entspannen. Doch die beiden gaben nicht auf. Sie zeigten sich motiviert, und es gelang ihnen schließlich, wenn auch erst nach einer Weile, meine Gedanken zunächst durch Beobachtung, dann durch Teilnahme auf sich zu lenken.


    Nachdem ich drei Stunden mit den Mädchen verbracht und sie sich mit schlüpfrigen Bemerkungen und einem Abschiedskuss verabschiedet hatten, spülte ich den schalen Nachgeschmack ihrer kalten Küsse und geschändeten Körper mit einem doppelten Whiskey hinunter.


    Die Ablenkung durch die beiden währte nur so lange, wie mein Verlangen noch nicht erloschen war. Unterschwellig hatte ich es vorher schon geahnt. Beide, besonders die kleine Rothaarige, waren unter ästhetischen Gesichtspunkten ein Genuss. Sie taugten nur nicht für den Zweck, zu dem ich sie hatte einsetzen wollen. Es hatte schon bei Sandy nicht funktioniert, doch dort hatte ich es noch auf die Umstände geschoben: ihren sozialen Hintergrund, dieses Loch von einer Wohnung, das Katzenvieh. Wahre Dummheit zeigt sich wohl darin, dass man denselben Fehler unzählige Male macht, ohne daraus zu lernen.


    Meine Stimmung sank umso mehr, als ich mir ausmalte, was Annabell von mir gehalten haben mochte, hätte sie von diesem Abend erfahren. Wie sehr sie diese Art, andere Menschen zu benutzen, abgestoßen hätte. Auf der anderen Seite musste man sagen, dass ich meine beiden Kleinen fürstlich für ihre Dienste entlohnt hatte. Ich selbst musste schließlich auch meine Haut zu Markte tragen, wenn auch auf andere Weise. Sie hatten ihren Preis aushandeln können. Ich hatte ihn bezahlt. Anders lag die Sache allenfalls, wenn die Agentur die beiden zu ihrer Arbeit zwang und ich mich an der Ausbeutung beteiligte.


    Sandy dagegen war nicht so entlohnt worden, wie sie es sich möglicherweise vorgestellt hatte. Denn war es ihr nicht auch um einen Austausch von Leistung und Gegenleistung gegangen: Hingabe gegen eigene Lustbefriedigung und … ja: Liebe? War die Liebe nicht auch nur eine Ware in der großen Welt des Leistungsaustauschs?


    So oder so: Meine Verabredung mit den beiden hätte Annabell mit Sicherheit abgestoßen.


    Geplagt von derlei Überlegungen machte ich es mir für die Nacht auf dem Sofa bequem. In den Bettlaken hing noch das Parfum der beiden und es widerte mich an, darin zu schlafen, bevor sie am Morgen gewechselt werden würden.


    Es gefiel mir an diesem Abend, mich selbst zu foltern. Ich stellte die Arien „J'ai perdu mon Eurydice“ aus Orpheus und Eurydike in einer Aufnahme mit Maria Callas, die Ouvertüre aus „La Traviata“ und „Ombra mai fu“ aus Händels Xerxes, gesungen von Kathleen Battle, alternierend in einer Endlosschleife ein und beklagte innerlich mein Unglück, bis ich irgendwann in einen unruhigen Schlaf fiel.


    Was ich in diesen drei Tagen nicht tat, war, bei Richter Rutherford anzurufen und eine Neuregelung der Vormundschaft in die Wege zu leiten. Ein Wort von mir hätte genügt, und die Kanzlei hätte alle rechtlichen Möglichkeiten ausgeschöpft, um ihm das Leben schwer zu machen. Doch ich sprach es nicht. Ich zögerte. Vielleicht, weil es die endgültige Trennung von Annabell bedeutet hätte. Und die brachte ich noch nicht übers Herz.


    Stattdessen ließ ich mich von Margery mit dem Reverend verbinden. Er hatte am Montagnachmittag mehrfach versucht, mich zu erreichen. Doch ich ließ ihn nicht zu mir durchstellen. Ich zögerte auch hier. Aus Feigheit? Ich weiß es nicht. Am Dienstag jedenfalls überwog meine Sorge um das Wohlergehen Annabells diese Regung. Zwischen einer Besprechung wegen der Restrukturierung eines Mischkonzerns, der sich von seiner europäischen Lebensmittelsparte trennen wollte, und einer Telefonkonferenz mit dem Leiter der Steuerabteilung eines namhaften Automobilzulieferers aus Detroit hatte ich einen erschöpft klingenden McCandle am Ohr. Da er gewusst hatte, dass ich am Montag in Boston sein würde, hatte er Annabell besucht.


    „Was ist bei Ihnen beiden vorgefallen, mein Sohn? Ihre Schwester ist wie ausgewechselt. Sie wirkt abwesend, spricht kaum ein Wort. Sie will nichts essen – ich wollte sie und den Richter zu einem herrlichen Barbecue einladen. Sie hat abgelehnt, ist das zu fassen?“


    Nein, das ist unglaublich, wollte ich entgegnen. Jemand der sich eine solche Gelegenheit entgehen ließe, müsste ernstlich gestört sein.


    „Sie will niemanden sehen“, fuhr er fort. „Sie hat mich doch tatsächlich mehr oder weniger aus dem Haus gewiesen, weil sie allein sein wollte.“


    Auch das ist nicht zu glauben. Wer, der klaren Verstandes war, würde auf die Gesellschaft dieses Dozenten der Heiligkeit schon freiwillig verzichten? Aber die bittere Botschaft ließ mir den Zynismus im Halse stecken bleiben. Seine Worte waren Dolchstöße in mein blutendes Herz.


    „So etwas kennt man gar nicht von ihr.“ McCandle schnaufte vernehmlich. Die Angelegenheit machte ihm zu schaffen. „Als ich auf Sie zu sprechen kam, sagte sie nur, Sie seien gegangen, und brach in Tränen aus. Mehr war nicht aus ihr heraus zu bekommen. Was ist denn bloß los? Ich mache mir ernsthafte Sorgen um das Mädchen.“


    Ich konnte seinen Schilderungen nicht länger folgen. Wie es mir selbst ging, war schlimm genug. Zu wissen, dass es Annabell nicht besser ging, war unerträglich.


    „Wir hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit. Nichts weiter“, log ich. „Ich muss in dieser Woche einiges aufarbeiten und kann daher nicht für die Nacht nach South Port kommen. Sie können sich nicht vorstellen, wie die Arbeit in einer Kanzlei wie der unsrigen aussieht. Hier kann man nicht einfach so um 17.00 Uhr den Stift fallen lassen.“


    „Aber …“, wollte er etwas einwenden, doch ich schnitt ihm das Wort ab.


    „Ich wäre Ihnen dankbar, Reverend, wenn Sie ein Auge auf Annabell hätten. Halten Sie mich auf dem Laufenden, in Ordnung?“


    „Sicher, aber ich bin der Ansicht, dass …“


    „Vielen Dank, Reverend. Ich muss jetzt zu einem Meeting. Wir bleiben in Verbindung. Auf Wiederhören.“


    Ich legte den Hörer auf, lehnte mich in meinem Sessel zurück und fuhr mir mit den Händen über das Gesicht und durch meine Haare. Was sollte ich machen? Ich konnte nichts tun. Irgendwann würden wir beide uns an die Situation gewöhnen. Man gewöhnt sich doch an alles?


    

  


  
    43. Kapitel


    


    


    Nach einem Tag, der mir das Letzte an Energie abzuverlangen schien, das mir noch geblieben war, saß ich, wie geschildert, mit schmerzenden Augen vor dem Bildschirm meines Computers und brütete über einem steuerrechtlichen Problem, das sich partout einer Lösung entzog. Möglicherweise lag die Schwierigkeit darin, dass ich meine geistige Kapazität vollständig darauf konzentrieren musste, nicht über Annabell nachzudenken.


    Ich wurde jäh aus meinen Gedanken gerissen, als die offene Glastür meines Büros unter metallenen Schlägen markerschütternd erzitterte. Hawthorne stand im Türrahmen und klopfte drei Mal mit dem Messingknauf seines Gehstocks gegen die zurückschreckende Scheibe.


    „Mr. Hawthorne, guten Abend!“


    Eilig erhob ich mich aus meinem Ledersessel.


    „Guten Abend, mein Junge. Guten Abend.“


    „Was kann ich für Sie tun, Sir?“


    Hawthorne musterte mich und ich spürte, wie meine Kehle augenblicklich trocken wurde.


    „Ich wollte nur ein wenig mit Ihnen plaudern und Sammy sagte mir, dass Sie noch da wären.“


    Sammy gehörte zur Spätschicht der Gebäudesicherheit.


    „Darf ich?“


    Hawthorne nahm in einem der Besucherstühle Platz. Ein kalter Schauer lief über meinen Rücken, als seine Augen auf mir verweilten, skalpelgleich Schicht für Schicht meiner Erscheinung zerlegten und sich tief in mein Innerstes zu bohren schienen.


    Es war das erste Mal seit meiner Rückkehr, dass ich Gelegenheit hatte, mit Hawthorne zu sprechen, und ich verspürte das starke Bedürfnis, mich zu rechtfertigen.


    „Ich hatte mich schon am Montag zurückmelden wollen, aber Ihre Sekretärin sagte, Sie wären für ein paar Tage in New York.“


    „Ja, das ist richtig. Ich bin erst seit heute Nachmittag zurück. Ich nehme an, Prime Hill Capital sagt Ihnen etwas? Ein neues Mandat im Investmentbereich. Unseren Leuten in New York erschienen ein paar Streicheleinheiten und freundliche Worte von meiner Seite angebracht.“


    In Wahrheit dürften die Leute in New York in dieser Frage keinen großen Spielraum gehabt haben. Wenn die Kanzlei auch dezentral organisiert war und die einzelnen Standorte von den Partnern vor Ort verwaltet wurden, legte Hawthorne, der seit Westburys Tod und Clarkes Ausscheiden das größte Anteilspaket hielt, doch Wert darauf, überall von Zeit zu Zeit nach dem Rechten zu sehen und neue Mandanten zumindest dann persönlich willkommen zu heißen, wenn sie größere Honorare versprachen.


    „Ethan, mein Besuch bei Ihnen erfolgt nicht ganz zufällig. Während der kurzen Zeit, die Sie in diesem Nest verbracht haben, ist uns allen hier deutlich geworden, wie sehr wir Ihre Mitarbeit schätzen.“


    „Vielen Dank, Sir. Ich bin …“


    „Das ist noch nicht alles“, schnitt er mir das Wort ab. „Ich habe die übrigen Partner davon überzeugen können, dass es klug wäre, uns Ihrer dauerhaften Treue zu versichern. Ich bin ermächtigt, Ihnen die Partnerschaft bei Westbury Hawthorne & Clarke mit Ablauf des Jahres konkret in Aussicht zu stellen. Sie würden an die Stelle von Jack Davis treten. Jacks Partnerschaft wurde vor zwei Tagen von uns gekündigt.“


    Es war soweit. Das, was ich herbeigesehnt hatte, der Moment, auf den ich so lange hingearbeitet hatte, war da.


    „Ich bin sprachlos. Ich bin vollkommen überrascht.“


    „Das sollten Sie sein. Sie wären der jüngste Partner, den wir jemals aufgenommen haben.“


    Ich war tatsächlich sprachlos. Die Situation fühlte sich unwirklich an.


    Doch da war noch ein anderes Gefühl, das immer stärker zutage trat, je weiter die Überraschung dem Verstehen wich: Enttäuschung.


    So viele Male hatte ich mir ausgemalt, wie dieses Gespräch ablaufen würde. Ich hatte mir vorgestellt, Hawthorne würde mich in sein Büro bitten oder zu einer Versammlung der Partner und würde mir im Rahmen einer Feierstunde die freudige Mitteilung machen. Es würde eine Laudatio geben, Champagner vielleicht. Aber nun saß er hier, kam unangemeldet vorbei und sprach die magischen Worte geradezu beiläufig aus.


    Doch das war es nicht allein. Die Vorstellung, hier Partner zu sein, in Jacks Fußstapfen zu treten und für den Rest meines Lebens in den Büros und Konferenzräumen der Kanzlei zu verbringen erschien mir mit einem Male unannehmbar, beängstigend. Ich fühlte mich eingeschnürt. Der Hemdkragen wurde mir eng. Ein Betonklotz senkte sich einmal mehr auf meine Brust nieder.


    Der Gewinnanteil und all die weiteren Vorteile, die die Partnerschaft mit sich brachte, wie das Ansehen in Kanzlei und Gesellschaft oder Mitgliedschaften in renommierten Clubs und Vereinigungen, um die ich Jack und die anderen Partner früher beneidet hatte, kamen mir heute bedeutungslos vor. Wie hatte ich sie für so erstrebenswert halten können? Alles, wonach ich mich jetzt mit ganzem Körper und mit ganzer Seele sehnte, war Annabell. Annabell, die ich erst seit einer lächerlich kurzen Zeitspanne von rund einer Woche kannte. Annabell, meine Schwester, die ich niemals würde haben dürfen.


    War es immer so, wenn man ein Ziel erreichte, etwas in Besitz nahm, das vorher unerreichbar schien? Waren nicht stets die Dinge nur solange reizvoll, wie man sie nicht hatte? Galt diese Gesetzmäßigkeit auch für Annabell?


    Hawthorne schien meine Reaktion zu missdeuten.


    „Die Partnerschaft kommt wie Sie wissen nicht geschenkt. Wir sind ein exklusiver Club, wenn Sie so wollen. Der Eintrittspreis wird im siebenstelligen Bereich liegen. Aber Sie werden den Betrag über Ihren Gewinnanteil finanzieren. In zehn, fünfzehn Jahren, je nachdem, wie ihre Boni ausfallen und wie viel Sie jedes Jahr abtragen, haben Sie das Ganze hinter sich und konnten dabei noch hervorragend leben. Wissen Sie aus dem Stand, auf was sich Ihre privaten Schulden belaufen, Ethan?“


    Woher wusste er von meinen Schulden?


    Ich dachte kurz nach: „Es müssten ungefähr 130 sein.“


    Er zog die Augenbrauen hoch.


    „Nach den mir vorliegenden Informationen sind es fast 170.000 Dollar. Peanuts, wie man so sagt. Machen Sie sich auch darüber keine Gedanken. Wir achten aufeinander und sehen es nicht gern, wenn einer von uns bei anderen in der Pflicht steht. Wenn es soweit ist, werden wir an Ihre Gläubiger herantreten und sämtliche Verbindlichkeiten übernehmen. Sie zahlen an die Kanzlei zurück. Aber das alles wird noch in Ruhe zu besprechen sein. Ich erwähne das Ganze nur, um Ihnen deutlich zu machen, wie viel Sie noch von uns erwarten können.“


    „Ich fühle mich überaus geehrt. Ich werde mich dessen würdig erweisen.“


    Hawthorne donnerte den Gehstock auf die gläserne Schreibtischplatte, die klirrend bis zur Hälfte des Tisches riss. Das eisige Feuer, das ich schon das eine oder andere Mal gesehen hatte, loderte in seinen Augen auf.


    „Und wie erklären Sie sich dann Ihre derzeitigen Arbeitsergebnisse? Täuschen Sie sich nicht! Ich bin genauestens darüber informiert, was hier vor sich geht. Über Sie ganz besonders. Sie sind mein ganz besonderes Projekt. Das waren Sie von Anfang an. Sie haben das Zeug, Ethan. Das Potenzial, hier alle zu übertreffen. Jack, die anderen Partner, ja vielleicht werden Sie sogar eines Tages an meine Stelle treten, wer weiß. Aber was muss ich hören? Was sagen mir die Leute, denen ich vorschwärme von Ethan Meyers? Seit Ihrer Rückkehr sind Sie launisch, aufbrausend und unkonzentriert, nicht bei der Sache. Es scheint Ihnen mit einem Mal vollkommen gleichgültig zu sein, was hier passiert. Sie kommen mit der Arbeit nicht hinterher und ihre Arbeitsergebnisse bleiben weit hinter dem zurück, was man von Ihnen gewohnt ist. Was ist los mit Ihnen, Ethan? Seit Sie aus diesem Kaff zurück sind, stimmt etwas nicht.“


    Resigniert sank ich in meinem Sessel zusammen.


    „… ein Mädchen … ich liebe sie und doch …“


    Meine Stimme versagte. Ich stützte den Kopf in die Hände und blieb stumm. Was sagte ich da? Ich musste verrückt sein, Hawthorne mit meinen privaten Problemen zu behelligen. Er war der Letzte, von dem ich Verständnis oder gar Trost erwarten konnte. Er würde nun auf der Stelle mein Büro verlassen und seine Meinung von mir revidieren. Aber es war mir gleichgültig. Es musste einfach heraus. Er hatte danach gefragt und er musste die Antwort hören. Ich musste hören, wie die Antwort ausgesprochen wurde, musste sie in die Welt hinaus schreien.


    „Ein Mädchen, mein Junge? Liebe? Das ist es? Das ist alles? Und ich hatte mir schon Sorgen gemacht.“


    Er ging zum Sideboard und füllte zwei Gläser mit Bourbon. Merkwürdig, ich hätte schwören können, die Flasche wäre vor meiner Abreise nach South Port noch nicht da gewesen.


    „Nehmen Sie, Ethan. Er wird Ihnen gut tun.“


    Er selbst nahm einen Schluck und ich tat es ihm nach. Der Whiskey brannte meine Kehle aus. Mit einem Zug leerte ich den Rest des Glases. Eine betäubende Wärme breitete sich in mir aus. Der Gedanke an Annabell war schon nicht mehr ganz so schmerzlich wie zuvor.


    „Die Liebe ist eine Illusion.“ Hawthorne formte jedes Wort mit Hingabe und ließ es genussvoll auf seiner Zunge zergehen. Er schenkte mir nach. Ich nahm einen weiteren Schluck und versenkte mich ganz in seine melodische Stimme:


    „Auch ich, mein Freund, war einmal jung. Jung und dumm. Ich traf ein Mädchen, die Tochter eines Geschäftspartners meines Vaters. Eine Debütantin. Ein Mädchen mit Augen so geheimnisvoll wie goldener Honig und Lippen so rot wie Rosenknospen im Morgentau. Ich war verliebt. Sie war verliebt. Die Hochzeit ließ nicht lange auf sich warten. Doch, Ethan! Die Erfahrung meiner vielen Jahre ist eine andere: Wenn ich heute, bei den unausweichlichen gesellschaftlichen Anlässen, in das Gesicht der alten Frau sehe, die in dem Zimmer auf der anderen Seite meines Hauses schläft, frage ich mich, ob ich das ganze nur geträumt habe. Ich sehe blasse Augen von totem Nussbaum, die hängenden Lider künstlich gestrafft. Der runzelige Mund mit den bitteren schmalen Lippen und das eingefallene Gesicht chirurgisch geglättet. Es ist kaum zu ertragen.


    Was ich damit sagen will, ist: Die Natur ist klug. Sie hat es so eingerichtet, dass wir uns verlieben. Es sind die Hormone. Aber es ist die Gesellschaft, die uns in zahlreichen Büchern und Filmen vorgaukelt, zwei Menschen könnten füreinander bestimmt sein, um im ewigen Glück zu leben. Die Wahrheit ist: Die Frauen haben sich diese Geschichten ausgedacht, damit sie versorgt sind, wenn ihre Kinder zur Welt kommen und auch später, wenn ihre Schönheit und Jugend vergangen sind. Dem Staat ist es nur recht so: Familien sollen Stabilität bringen. Wo ein zahlender Vater ist, fällt die Familie niemandem sonst zur Last. Männer sollten klug genug sein, das zu erkennen.


    Heiraten Sie, Ethan. Das gehört zum guten Ton. Aber heiraten Sie klug: die Tochter eines Senators oder eines Magnaten, dessen Unternehmen wir noch nicht betreuen. Verschwenden Sie Ihre Zeit nicht mit einer Provinzschönheit. Schönheit verfliegt. Werte, die sie in einem Safe oder in einem Depot verwahren können, bleiben. Lassen Sie sich nicht die Sinne vernebeln und von einer Illusion blenden, die Ihnen nur Leid zufügt. Verlieren Sie die Realität nicht aus den Augen. Es gibt viele harmlose Genüsse, mit denen Sie sich erfreuen können, aber schützen Sie Ihr Herz vor engen persönlichen Bindungen. Dann wird es stark, unzerbrechlich und Sie erreichen den erhabenen Zustand, den die antiken Weisen Apatheia nennen. Doch vor allem: Vergessen Sie nicht Ihre Pflichten gegenüber der Kanzlei. Denn die Pflicht gegenüber der Kanzlei ist letztendlich die Pflicht, die Sie sich selber, die Sie Ihrer eigenen Zukunft schulden. Eine Partnerschaft - hier! Wissen Sie was das heißt? Sie sind auserwählt. Sie gehören zur Creme de la Creme von Boston. Folgen Sie mir nach, Ethan, und ich mache Sie reich. Ich mache Sie bekannt mit allen, die es in dieser Stadt zu kennen lohnt. Ich baue Ihnen Brücken, ich öffne Ihnen Türen.“


    Ich wollte etwas einwenden, aber die Gedanken ließen sich in keine sinnvolle Reihenfolge bringen. Warum sollte ich zurück nach South Port? Ich konnte es nicht mehr sagen. Im Moment fühlte ich ... nichts. Gar nichts. Ich fühlte mich wohl. So gut hatte ich mich seit Tagen nicht gefühlt. Das Gespräch mit Hawthorne tat mir gut.


    „Nehmen Sie noch ein Glas.“


    Er schenkte mir nochmals ein.


    „Und dann machen Sie Schluss für heute und denken über das nach, was ich Ihnen gesagt habe. Ich werde meinen Fahrer anweisen, Sie nach Hause zu fahren und morgen früh jemanden schicken, der Sie abholt.“


    Beim Hinausgehen blieb er im Türrahmen stehen und wandte sich noch einmal um: „Wir kümmern uns um Sie, Ethan. Vergessen Sie das nicht.“
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    Zwanzig Minuten später setzte mich Hawthornes Bentley am Highstone ab. Orientierungslos taumelte ich in das Foyer, fand mithilfe eines Pagen den Weg zu meinem Appartement und lies mich auf das Sofa fallen. Die Ruhe, die Hawthornes Gegenwart ausgelöst hatte, war einer inneren Unruhe gewichen.


    Die Partnerschaft war alles, worauf ich hingearbeitet hatte. Alles, was ich mir erträumt hatte, war zum Greifen nah. Und doch: Annabell und das kleine South Port wollten sich nicht einfügen in den großen Rahmen, den ich für mein Leben vorgesehen hatte. In der Prep-School hatte ich ihn entworfen, Harvard hatte mir das Material verschafft, ihn anzufertigen und Hawthorne wollte ihn vergolden. Doch was war ein Leben ohne Annabell?


    Das siedende Wasser der Multifunktionsdusche sollte meine Gedanken freispülen. Taub für den körperlichen Schmerz schloss ich minutenlang die Augen, während meine Haut auf Kopf und Schultern rot gebrüht wurde.


    Craig, schoss es mir durch den Kopf.


    Craig war mein Freund.


    Ich wählte seine Nummer.


    „Hey, Meyers! Du lebst noch, Alter? Dachte schon, Du traust Dich nicht mehr, anzurufen.“


    Das auch noch! Er wusste von der Nacht mit Jessica. Verdammt!


    „Craig, das mit Jessica tut mir leid, ich …“


    „Hey, immer locker bleiben! Hör ich mich an, als wär’ ich sauer auf Dich?“


    „Craig, es war ein Fehler …“


    „Lass mal gut sein. Ehrlich. Sie sieht nett aus. Ist ein heißes Luder. Ich kann verstehen, dass Du sie anstechen wolltest. Hätte es nicht anders gemacht, wenn es Deine Braut gewesen wäre.“


    „Wie hast Du es ...?“


    „Erfahren? Die kleine Schlampe hat mit unter Tränen gebeichtet, dass sie mit Dir in der Kiste war. Schien es echt zu bereuen. Wirklich herzerweichend.“


    „Und Du hast ihr verziehen?“


    „Verziehen? Na, jetzt halt mal die Luft an. Abgeschossen hab ich das Miststück. Craig Gordon betrügt man nicht. Da geht’s ums Prinzip. Wie stehe ich sonst da, wenn sich das herumspricht?“


    „Ja, da ist vielleicht was dran.“


    „Klar ist da was dran. Als Ehrenmann muss man auf seinen guten Ruf achten. Aber Du hast angerufen. Was gibt’s Neues? Hast Du in der Pampa ein paar heiße Bräute klar gemacht?“


    „Na ja, nicht direkt …Eine … aber um die geht es nicht.“


    „Sondern?“


    „Craig, ich habe mich verliebt.“


    „Mann, Alter. Bist Du auf Koks?“


    „Craig, ich mein es ernst.“


    „Ach Du Schande. Das Leben ist zu kurz, mein Freund, als dass man es ernst nehmen sollte. Aber erzähl schon.“


    „Sie ist siebzehn und …“


    „Verdammte Scheiße.“ Craig amüsierte sich. "Du alter Kinderschänder!“


    „… und sie ist meine Schwester.“


    „Wow. Na, das ist ja jetzt mal echt pervers. Du hast es mit Deiner siebzehnjährigen Schwester gemacht? Ist ja abartig. Und obendrein doch wohl strafbar? Los erzähl schon: Wie sieht sie aus und wie kommst Du zu einer Schwester?“


    „Wir haben es nicht ‚gemacht’. Ich habe mich in Sie verliebt. Und sie hat sich in mich verliebt. Deswegen bin ich zurück nach Boston. Eine Beziehung mit ihrem Bruder. Das kann ich ihr nicht antun. Sie hat was Besseres verdient. Das Beste. Aber sie fehlt mir so. Ich habe sie seit fast einer Woche nicht gesehen und ich weiß nicht mehr weiter.“


    „Mann, die muss ich mir echt mal ankucken. Aber nun mal Spaß beiseite, Ethan: Komm mal wieder auf den Boden. Sie ist nur irgendein Mädchen. Gut, sie mag einen tollen Arsch und straffe Riesentitten haben, aber das haben viele. Ist es Dir das wert, Deine gesamte Zukunft aufs Spiel zu setzen? Deine Hormone haben Dir wohl den Verstand vernebelt. Ich sage das nur ungern. Du weißt, ich bin der Letzte, der was dagegen hat, wenn Mann mit dem denkt, was er in der Hose hat. Aber warum sich auf eine festlegen und sich verrückt machen? Noch dazu, wenn sie auch noch Deine Schwester ist. Nach einer Zeit bist Du sie sowieso leid. Ist doch immer so. Erst hast Du die rosa Brille auf, nach ‘ner Zeit siehst Du klarer, irgendwann fängt sie an, Ansprüche an Dich zu stellen, und Dich zu nerven. Ist jedenfalls meine Erfahrung. Warum also ein Fass aufmachen?


    Genieße das Leben, mein Freund! Genieße die Freuden, die es bietet! Genieße sie in vollen Zügen. Wenn Du Dich nicht zu dämlich anstellst, hängen die Weiber Dein ganzes Leben wie Kletten an Dir. Sieh Dir meinen Onkel an. Sein gegenwärtiges Spielzeug stammt aus Brasilien. Ein richtig feuriges Luder. Sie ist neunzehn. Er an die siebzig. Hält ihn jung, sagt er. Seiner Frau spendiert er einen von diesen langhaarigen Kunststudenten. So läuft das mit der Liebe.


    Daher mein Rat: Genieß die Liebe! Aber nimm sie nicht zu ernst. Diejenigen, die das tun, verzweifeln nur.“


    Nach unserem Telefonat schenkte ich mir einen weiteren Whiskey ein.


    Als die Flasche zu einem Drittel leer war, rutschte ich vom LeCorbusier-Sofa und sackte auf dem antiken chinesischen Teppich zusammen.
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    Am Freitagmorgen war ich überzeugt, es gehe mich nicht mehr und ich müsse mir den Tag freinehmen. Mein Schädel fühlte sich an wie eine überreife Melone, die darauf wartet, aufzuplatzen, meine Augen waren blutunterlaufen und die Pille gegen Übelkeit schlug nur ganz allmählich an. Nie wieder Whiskey. Und doch wusste ich, ich würde wieder zu einer Droge greifen, wenn es mir nicht gelang, meinen Kummer zu überwinden.


    Als ich aus dem Highstone trat und die paar Schritte zu der wartenden Limousine ging, die Hawthorne geschickt hatte, fegte mir der Wind die Titelseite einer Tageszeitung ins Gesicht, sodass ich kurzfristig innehalten musste, um nicht zu straucheln.


    Ach ja: Bonnie.


    Ein Sturm zog auf. Ein Menschenfresser. Der Hurrikan Bonnie, der vor einer Woche auf den karibischen Inseln gewütet und mindestens sechsundzwanzig Todesopfer gefordert hatte, reiste in einem Bogen nach Norden und sorgte rund um die Cape Cod Bay für Beunruhigung. Entfernte Ausläufer des Unwetters wehten mir feinen Sprühregen um die Nase, als ich in den Wagen stieg.


    Unwetter. Wen interessierte das Wetter? Ich hatte andere Sorgen. Die Zeitungen hatten einfach nichts Vernünftiges zu berichten. Panikmache. Auflagensteigerung. Ich studierte den Artikel und fand mein Vorurteil bestätigt. Die typischen Unheilspropheten sagten eine Schneise der Zerstörung mit zahlreichen Todesopfern und Millionenschäden voraus, doch namhafte Meteorologen teilten diese Ansicht nicht. Sie gingen davon aus, dass sich das Zentrum des Sturmsystems heute am späten Nachmittag über Nantucket hinweg in Richtung Maine bewegen würde. Bonnie hatte einen Gesamtdurchmesser von vierhundert Meilen. Ihre Eyewall, der Bereich um das Auge des Sturms, in dem die höchsten Windgeschwindigkeiten und stärksten Gewitter auftraten, maß etwa fünfzig Meilen im Durchmesser und würde die Küste von Massachusetts streifen. Doch es wurde kein Killersturm erwartet, der ganze Städte hinwegfegte. Dafür hatte der Sturm sich zu sehr abgeschwächt. Gleichwohl wurde die Bevölkerung auf Cape Cod und an der Küste von behördlicher Seite dringend ermahnt, sich nicht im Freien aufzuhalten und alle notwendigen Vorbereitungen zur Sicherung ihrer Häuser und beweglicher Gegenstände zu treffen.


    Üblicherweise wurde alles, was im Außenbereich umherfliegen und Schaden anrichten konnte in die Gebäude verlegt oder am Boden so weit wie möglich vertäut. Das Vieh wurde in die Ställe getrieben. Fenster und Türen wurden provisorisch mit Brettern vernagelt. Man blieb im Haus. Diejenigen, die Keller hatten, gingen unter die Erde, wenn die größte Gefahr drohte.


    South Port war von dem Wirbelsturm unmittelbar betroffen. Unser Haus, nein, Annabells Haus lag direkt am Meer. Würde Annabell das Haus ausreichend sichern?


    Ich würde McCandle anrufen. Ja, das würde ich tun. Er sollte Annabell helfen, ein paar Bretter vor die Fenster zu schlagen und dann bei ihr bleiben. Oder noch besser: Sie sollte bei ihm bleiben. Sein Haus lag weiter vom Meer entfernt. Bei eventuellen Flutwellen wäre sie dort besser aufgehoben.


    Als mir Harriet einen Kaffee einschenkte, und die Tasse auf meinem rissigen Schreibtisch abstellte, dessen Instandsetzung bereits in Auftrag gegeben war, sprach sie mich – untypisch aufgeregt – auf Bonnie an.


    „Haben Sie schon von dem Sturm gehört, Mr. Meyers? Es wird erzählt, er würde direkt über Boston ziehen. Es macht mich ganz unruhig.“


    „Harriet, hören Sie doch nicht auf diese Märchen.“


    Mein Kopf schmerzte immer noch und ich hatte keine Geduld für solches Geschwätz.


    „Dieses Gebäude steht schon länger als wir beide hier arbeiten. Es hat schon einige Stürme ausgehalten und das wird auch heute so sein. Boston liegt geschützt. Wenn wir in Barnstable oder in Provincetown wären, würde ich mir Sorgen machen.“


    Oder in Plymouth oder South Port, setzte ich in Gedanken hinzu. Ich musste unbedingt mit McCandle sprechen.


    „Doch selbst dort soll es nicht so schlimm werden, wie auf den Bermudas“, setzte ich hinzu.


    „Ihr Wort in Gottes Ohr, Sir.“


    „Ich glaube nicht, dass Gott viel damit zu tun hat. Aber da Sie ihn schon erwähnen, Harriet, wäre ich dankbar, wenn Sie mich mit diesem Pfarrer verbinden würden, der hier kürzlich angerufen hat. McCandle.“


    Doch McCandle war nicht zu erreichen.


    Ärgerlich. Wo trieb der sich heute Morgen herum?


    „Versuchen Sie es bitte immer mal wieder, Harriet. Ich möchte ihn gern bis zum Mittag sprechen.“


    Ich schlürfte meinen Kaffee und begann, mich unter Kopfschmerzen und voll Sorge um Annabell weiter mit dem Rechtsproblem vom gestrigen Abend zu beschäftigen.
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    Kurz nach Mittag war ich noch immer zu keiner überzeugenden Lösung meines Rechtsproblems gelangt. Ich hatte zwar einige Ansätze skizziert, aber diese hatten jeweils immer eine entscheidende Schwachstelle, die für unseren Mandanten ein zu gravierendes Risiko bedeutete.


    McCandle war nicht zu erreichen. Es war zum aus der Haut fahren. Dass dieser Mann auch kein Mobiltelefon benutzte. Wo gab es so etwas noch? Hochwürden gingen wohl davon aus, man benötige einen derartigen neumodischen Schnickschnack nicht, müsse sich nicht der Kultur der ständigen Erreichbarkeit beugen. Wenn er bis zum Mittag nicht erreichbar war, wollte ich den Richter auf Annabell ansetzen.


    Diese Lösung behagte mir allerdings ganz und gar nicht, denn Rutherford würde unnötige Fragen stellen: warum ich mich nicht selbst darum kümmerte, warum ich so lange nicht mehr in South Port gewesen sei. Alles Fragen, die ich mir gern ersparen wollte.


    Als Margery ohne anzuklopfen zur Tür herein stürmte, hoffte ich auf Nachricht von McCandle. Doch ihre Miene verhieß nichts Gutes.


    „Mr. Meyers, bitte verzeihen Sie die Störung. Etwas Furchtbares ist geschehen.“


    Der Schreck fuhr mir in die Glieder. Annabell. Der Sturm. Hatte er South Port womöglich schon erreicht? Woher wusste Margery davon?


    „Mr. Davis, Sir, er … er ist tot. Man hat ihn heute Morgen vor seinem Appartementhaus gefunden. Er hat sich hinuntergestürzt. Von seinem Balkon. Harriet hat es von Mr. Hawthornes Sekretärin gehört. Die Arme ist ganz aufgelöst. Immerhin hat sie über zehn Jahre für Mr. Davis gearbeitet.“


    Jack … Armer Jack … Die Nachricht traf mich völlig unvorbereitet.


    „Danke Margery. Wenn Sie mich für einen Augenblick allein lassen würden.“


    Ich ging zur Fensterseite meines Büros und sah hinaus, sah hinunter, die vielen Meter bis zum Boden. Ein tiefer Fall wäre das.


    Eine ganze Weile stand ich einfach so da. Was hatte Jack zu diesem Schritt getrieben, fragte ich mich. Die Sache mit DeVere? Der Verlust der Partnerschaft? Er hatte getrunken. Schon länger. Hatte er private Probleme gehabt?


    Mir fiel auf, dass ich eigentlich nicht sehr viel über Jacks Privatleben wusste. Jack war mir hier in der Kanzlei Mentor und Förderer gewesen, hatte mich in der praktischen Ausübung des Berufs ausgebildet, wenn man so wollte. Wir hatten oft lange über die verschiedensten Projekte diskutiert, über das Für und Wider rechtlicher Streifragen, über rechtliche Gestaltungen. Ich hatte ihm bei seiner schriftstellerischen Tätigkeit zugearbeitet. Jack hatte mich nicht uneigennützig unterstützt, ganz sicher nicht. Er konnte die Früchte meiner Arbeit teuer an den Mann bringen. Aber ich hatte viel von ihm lernen können.


    Doch den privaten Jack kannte ich nicht. Unausgesprochen war ich immer davon ausgegangen, dass es nicht viel von einem privaten Jack gab. Er verbrachte den größten Teil seines Lebens im Büro. Da war nicht viel Zeit für Privates. Gut, hier und da hatte ich außerberufliche Aspekte mitbekommen. Er war geschieden. Ein Rosenkrieg. Kein Kontakt mehr zu den Kindern, deren Kinderfotos noch auf seinem Schreibtisch gestanden hatten, nur monatliche Unterhaltszahlungen. Hier und da eine Affäre, zu Hawthornes Missfallen auch schon einmal mit hübschen jungen Angestellten der Kanzlei. Aber nichts von Dauer. Er war selbstverständlich Mitglied im Countryclub, doch zu einer Runde Golf oder einem Tennismatch kam er so gut wie nie.


    Und ich? Ich hatte ihn aus dem Konferenzraum entfernen lassen. Ich hatte mich gefreut. Über die Chance. Und sie genutzt. Ein Platz an der Hohen Tafel wurde frei und ich war bereit, ihn einzunehmen. Nicht ein einziges Mal hatte ich erwogen, mich nach Jacks Befinden zu erkundigen. Ich hatte viel zu tun gehabt. Dann kam South Port. Und wenn ich ehrlich war: Es war mir schlicht gleichgültig gewesen.


    Nun war es zu spät. Jack existierte nicht mehr.


    Ich ging hinaus zu Harriet und zu Margery, die sich bei meinem Erscheinen die Tränen abtupfte und die Nase schnäuzte. Offenbar hatte sie tatsächlich etwas für ihren früheren Chef übrig gehabt.


    „Ach, Mr. Meyers. Es ist so traurig“, schluchzte sie. „Er war noch so jung. Er hätte noch so viel aus seinem Leben machen können.“


    „Es tut mir sehr leid – auch für Sie Margery. Sie haben lange und gut für ihn gearbeitet. Jack war stets sehr zufrieden mit Ihnen.“


    Ich war mir nicht sicher, ob das stimmte, aber was machte das schon. Meine Worte lösten erneutes Schluchzen aus.


    „Er war ein guter Chef. Ich habe ihn gemocht. Wenn er sich doch nur hätte behandeln lassen.“


    „Der Alkohol ist ein trügerischer Freund …“, stimmte ich ihr zu.


    „Ich vermute, der Alkohol war nicht das Problem“, entgegnete sie. „Mr. Davis hat mir einmal anvertraut, dass er überlege, sich zur Ruhe zu setzen. Geld hatte er ja genug. Er fühle sich der beruflichen Belastung einfach nicht mehr gewachsen, war nervös, oft niedergeschlagen. ‚Margery’, hat er zu mir gesagt, ‚machen Sie sich mit dem Gedanken vertraut, dass Sie in absehbarer Zeit für jemand anderen arbeiten werden. Für Mr. Meyers, vielleicht. Ich werde alt. Ich weiß nicht, wie lange ich das Rad noch am Laufen halten kann.’ Aber als Mr. Hawthorne ihm gekündigt hat, wusste er anscheinend nicht mehr weiter. Er hat in Wahrheit nur für die Arbeit gelebt. Und die hat man ihm genommen.“


    Ich war erstaunt. Nicht allein darüber, dass sie von der Kündigung wusste, sondern mehr noch, dass Jack sich ihr in dieser Art anvertraut hatte. Mir gegenüber hatte er den Ruhestand nie erwähnt. Auch nicht, dass er psychische Probleme gehabt hatte. Die Oberfläche hatte nicht so ausgesehen.


    Vielleicht war der Alkohol zu Anfang Jacks Medizin gewesen. Ein Mittel gegen Druck, gegen Depression. Doch dann wurde er selbst zum Problem.


    Der Vorfall mit DeVere, das Ende seiner beruflichen Laufbahn, das alles musste Jack schwer getroffen haben.


    Aber Selbstmord? Dass er keinen anderen Ausweg gesehen hatte. Wie Margery schon sagte, Geld hatte er genug. Er hätte sich eine Jacht kaufen und um die Welt segeln können. Er hätte Orchideen züchten können oder ein Buch schreiben. Er hätte den ganzen Tag auf dem Golfplatz verbringen oder Bridge spielen oder, wer weiß was, anstellen können. Aber er hatte es nicht mehr ausgehalten, hatte das Leben nicht mehr ertragen. Und er hatte niemanden gehabt, der sich um ihn gekümmert und ihm geholfen hatte. Ich hatte es nicht getan. Hawthorne ebenso wenig. Das machte mich zornig.


    Ich ließ die Mutmaßungen zu den Ursachen des Selbstmordes unkommentiert, sondern sprach Margery lediglich erneut mein Beileid aus. Danach machte ich mich auf den Weg zu Hawthornes Büro. Ohne mich von Grace, seiner Sekretärin, ankündigen zu lassen, stürmte ich hinein. Aus irgendeinem Grund war ich wütend auf Hawthorne.


    Hawthorne saß an seinem Schreibtisch, sein Hemdsärmel war hochgekrempelt und er hatte die Manschette eines Blutdruckmessgeräts um den Arm geschlungen. Offenbar war etwas mit seinem Blutdruck nicht in Ordnung. Das überraschte mich im ersten Moment. Mochte es sein, dass der Kanzleialltag selbst bei ihm Spuren hinterließ? Wenn man darüber nachdachte, war das nicht nur möglich, sondern überaus wahrscheinlich. Er spielte das Spiel am längsten von uns allen. Er trug die größte Verantwortung.


    Verärgert sah er von der Anzeige des Geräts auf. Vermutlich war es ihm alles andere als Recht, dass jemand ihn in diesem geradezu intimen Moment überraschte, der einen Blick auf einen sehr menschlichen Hawthorne eröffnete, – umso besser, dachte ich. Doch als Hawthorne sah, dass ich es war, der es wagte, ihn unangekündigt zu stören, löste sich seine spontane Reaktion in einer gleichmütigen Maske auf.


    „Was führt Sie zu mir, Meyers?“


    „Jack ist tot!“, war alles, was ich hervorbrachte. Es klang wie eine Anklage.


    „Ja, er ist tot. Es ist bedauerlich.“


    Er gab sich nicht die Mühe, sein Bedauern überzeugend klingen zu lassen.


    „Ich habe es gerade von Margery erfahren. Es hat anscheinend niemand für nötig gehalten, mich direkt zu informieren.“


    „Und nun sind Sie verärgert, dass ich nicht gleich persönlich zu Ihnen gekommen bin?“, fragte Hawthorne, ein spöttisches Lächeln auf den Lippen. „Mein Junge, ich habe die Angelegenheit behandelt, wie sie behandelt werden muss. Als eine Sache, über die man besser nicht zu viele Worte verliert. Jack gehörte nicht mehr zu uns. Er hat den guten Namen und das Ansehen von Westbury Hawthorne & Clarke beschmutzt. Er hat sich durch sein ungeheuerliches Verhalten selbst außerhalb unserer Gemeinschaft gestellt. Er hat seine Abfindung – die im Übrigen beträchtlich war – erhalten. Wir sind ihm nichts schuldig.“


    „Jack war krank!“


    „Jack war ein Säufer. Wenn es anders gewesen wäre, hätte man seinen Schritt noch als ehrenvolle Tat würdigen können, als Geste der Wiedergutmachung. Aber so war er nur ein Säufer, der nicht wusste, was er tat. Einer von Vielen.“


    „Aber wir haben ihn zum Säufer gemacht. Die Arbeit hier hat ihn umgebracht.“


    „Mein lieber Junge“, Hawthornes Stimme wurde noch kälter, „ich glaube Sie vergessen sich. Wir haben nichts dergleichen getan. Jack war, wie wir alle, für sein Schicksal selbst verantwortlich. Die Entschuldigung über den Einwand der Umstände ist doch lächerlich. Wird von einem Haushalt in der Schuldenfalle berichtet, waren die Verlockungen der Konsumgesellschaft die Ursache. Geht es um einen Schläger, war die schwere Kindheit schuld. Eine Vergewaltigung: Es war die aufreizende Frau oder wiederum die Kindheit. Das können Sie beliebig fortsetzen. Wo bleibt die Eigenverantwortung, frage ich Sie?


    Diese Kanzlei ist eine Gemeinschaft der Besten, ein elitärer Kreis, zu dem nur gehören kann, wer das Zeug dazu hat, und das auch nur, solange er das Zeug dazu hat. Jack war einmal ein brillanter Kopf. Aber eine Partnerschaft hier erfordert mehr als das. Es braucht auch Eloquenz, die Fähigkeit unsere Kompetenz zu verkaufen, es braucht Durchhaltevermögen, Belastbarkeit unter Stress. So viele Fähigkeiten. Jack hat sie im Laufe der Zeit verloren.


    Was folgt nun daraus? Dass wir unsere Anforderungen herabsetzen können? Ganz sicher nicht. Die Anforderungen stehen nicht in unserem Belieben. Der Markt, der Wettbewerb diktieren sie uns. Wenn wir anfangen, Mittelmäßigkeit gut zu heißen, wird diese Kanzlei zugrunde gehen.“


    Sein Ton wurde nachsichtiger:


    „Ich bin nach wie vor davon überzeugt, dass Sie das Zeug haben, zu den Besten zu gehören. Die Frage ist: Haben Sie auch den Mumm, den Willen? Sind Sie Manns genug, sich der Herausforderung zu stellen?“


    Reflexartig antwortete ich: „Selbstverständlich. Eine Partnerschaft in dieser Kanzlei ist seit Langem mein Traum.“


    „Na, sehen Sie. Dann leben Sie diesen Traum! Nur weil Jack versagt hat, bedeutet das nicht, dass auch Sie versagen werden. Sehen Sie mich an, mein Junge. In drei Jahren werde ich achtzig Jahre alt. Glauben Sie, ich dächte über den Ruhestand nach? Nein! Soweit ist es noch nicht. Haben Sie Zutrauen zu den eigenen Fähigkeiten. Beweisen Sie sich und der Welt, dass Sie besser sind, dass Sie der Beste sind. Denn darum geht es doch auch. Es geht um Geld, Macht, Einfluss. Natürlich. Aber auch um Status, Anerkennung, Bedeutsamkeit, das Gefühl besser, größer, wertvoller zu sein, als der Nebenmann. Warum sonst stellen Hochleistungssportler Rekorde auf, warum werden Kriege geführt und Siege errungen, warum werden Entdeckungen und Erfindungen gemacht, Unternehmen gegründet? Arbeit, Schweiß und Tränen: Quelle des Fortschritts und der Zivilisation, Grundlage der Gesellschaft.


    Als ich kürzlich erwähnte, Sie könnten vielleicht eines Tages meinen Platz einnehmen, waren das keine leeren Worte. Was dazu notwendig ist, besitzen Sie. Nutzen Sie Ihre Talente!


    Sehen Sie das Bild an der Wand?“


    Wie hätte man diesen riesigen alten Schinken übersehen können. Ein Ölgemälde eines niederländischen Meisters in einem schweren vergoldeten Rahmen. Jack hatte mir einmal erzählt, Hawthorne bekäme jedes Jahr mehrere Anfragen von Sammlungen in der ganzen Welt, die es kaufen wollten. Doch trotz der astronomischen Gebote wollte er sich nicht davon trennen. Es war ein Stillleben. Eine Komposition aus faulendem Obst, einem kopfüber an einem Haken hängenden toten Fasanen, einem menschlichen Schädel, einem umgestoßenen Weinpokal und einem angebrochenen Laib Brot, aus dem Maden hervorquollen. Wann immer ich es betrachtete, fühlte ich mich unwohl. Wie Hawthorne mit diesem Anblick leben konnte, war mir seit meinem ersten Besuch in diesem Raum schleierhaft.


    „Es ist … beeindruckend“, antwortete ich um eine wohlmeinende Bemerkung bemüht.


    „Das ist es zweifellos. Wissen Sie, warum ich es hier ausstelle?“


    Vermutlich um Besucher einzuschüchtern, mutmaßte ich, sagte aber: „Weil es außergewöhnlich kostbar ist?“


    „Es ist kostbar, aber das ist nicht der Grund. Zu der Sammlung meiner Vorfahren gehören andere Gemälde, die zum Teil höher bewertet werden. Nein, dieses Gemälde erinnert mich stets daran, dass das Leben vergänglich ist – memento mori – vanitas mundi. Also muss man es an jeden einzelnen Tag in seiner ganzen Fülle auskosten, es rücksichtslos auspressen, wie eine überreife Frucht und sich, wo immer man kann, an seinem süßen Nektar berauschen. Doch der süßeste Nektar hat selbstverständlich den höchsten Preis. Nur wenige können ihn genießen. Er ist der Trunk der Götter. Beherzigen Sie das, Ethan, stellen Sie sich der Herausforderung, schwingen Sie sich auf und Sie werden am Ende Ihrer Tage feststellen, dass Sie Ihr Leben in einer Sphäre gelebt haben, zu der andere nur ehrfurchtsvoll aufblicken können.“
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    Als ich in mein Büro zurückkehrte, war Jacks Tod schon beinahe vergessen. Hawthorne hatte mich gepackt. Bei meiner Ehre, bei meinem Ehrgeiz. Er konnte Menschen begeistern, mitreißen und für seine Sache gewinnen. Ich selbst hatte eine ähnliche Wirkung auf viele Menschen, doch nicht in demselben Maße. Er war gleichsam eine ausgereiftere Version von mir.


    Hätte ein anderer als Hawthorne diese kleine Rede gehalten, hätte sie mich nicht derartig beeindruckt. Ich hätte vielleicht Einwände erhoben, etwa gefragt, ob meine Flügel nicht schmelzen würden, wenn ich bei meinem weiteren Aufstieg in die Spähren der Olympier der Sonne zu nahe käme. Doch so hatte ich schon ein neues Ziel vor Augen: Bisher hatte ich lediglich Partner werden wollen. Nun sah ich mich als Vorsitzender am großen Konferenztisch sitzen. Primus inter pares. Wenn ich es tatsächlich schaffen könnte, in Hawthornes Fußstapfen zu treten, würde ich eine reale Macht in der Geschäftswelt der Vereinigten Staaten darstellen. Unsere Kanzlei war zwar nicht so groß wie manche, verfügte aber gleichwohl über beste Beziehungen in Wirtschaft, Politik und Gesellschaft. Hawthorne saß in der Mitte eines weiten Netzwerkes und hielt die Fäden in eisernem Griff. Wehe dem Insekt, das diesem Netz zu nahe kam und sich darin verfing. Ganz nebenbei würde ich das Vermögen verdienen, das ich ersehnt hatte.


    Lag in mir das Potenzial, einmal so zu werden wie Hawthorne? War es mein Schicksal? Verläuft unsere Entwicklung auf einer Bahn, die fester gefügt ist als die der himmlischen Gestirne? Wer kennt die Entscheidungen, die wir in unserem Leben treffen, wenn sie für uns doch in der Zukunft liegen?


    Das Klingeln meines Telefons riss mich jäh aus meinem Tagtraum.


    „Mr. McCandle für Sie“, verkündete Harriet, „darf ich verbinden?“


    Kurz darauf hatte ich den Reverend am Ohr:


    „Ethan, mein Sohn. Gut, dass ich Sie erreiche.“


    Er schnaufte, war ganz außer Atem.


    „Ist etwas nicht in Ordnung, Reverend. Der Sturm?“


    „Es schüttet hier wie aus Eimern und der Wind bläst einem ganz schön um die Nase, aber es geht noch. Nein, es ist Ihre Schwester.“


    Ich erstarrte.


    „Was ist mit Annabell?“


    „Das ist es ja gerade: Wissen Sie zufällig, wo sie steckt?“


    „Nein. Zu Hause, nehme ich an. Warum?“


    „Sie geht nicht ans Telefon. Ich habe es schon den ganzen Morgen versucht. Ich dachte, Sie wüssten vielleicht, ob sie irgendwo hin wollte.“


    „Nein, tut mir leid. Es ist schon eine Weile her, dass ich mit ihr gesprochen habe. Haben Sie es auf dem Mobiltelefon versucht?“


    Es hätte mich nicht gewundert, wenn er an diese Errungenschaft der modernen Technik nicht gedacht hätte.


    „Das habe ich, natürlich. Auch da: Fehlanzeige. Ich werde besser mal hinübergehen und nach ihr sehen. Bei dem Unwetter, das da im Anzug ist, sollte man im Haus bleiben.“


    „Ja, Reverend, tun Sie das. Und rufen Sie mich an, wenn Sie bei ihr sind, ja?“


    „Selbstverständlich, mein Sohn.“


    Das Gespräch hinterließ ein ungutes Gefühl. Es war an sich nicht bemerkenswert, dass Annabell nicht zu Hause war. Sie konnte überall sein. Bei Cathy, bei Jen. Womöglich sogar bei Jason – keine angenehme Vorstellung. Aber dass sie nicht erreichbar war, war in der Tat merkwürdig.


    Meine Fantasien über den Aufstieg in der Kanzlei verdampften wie Nebelschwaden im Licht der Sonne. Ich machte mir Sorgen. Was nutzte mir Hawthornes Position, wenn Annabell etwas zustieß? Was war mein Leben ohne sie?


    Augenblicklich verfiel ich wieder in tiefste Niedergeschlagenheit. Es war kindisch. Ich musste nicht ganz bei Trost sein. Wie konnte diese Verliebtheit mich so durcheinanderbringen, dass mein altes Leben, alles was mir bisher wichtig gewesen war, mit einem Mal so wenig Bedeutung für mich hatte.


    Ich zwang mich dazu, mich wieder mit meiner Arbeit zu beschäftigen. Doch meine Gedanken wollten sich einfach nicht von South Port zu meinem Schreibtisch bewegen lassen. Alle fünf Minuten sah ich auf die Uhr. Verdammter Pfaffe. Wie lange konnte es dauern, zu Annabell hinaus zu fahren und hier anzurufen?


    „Mr. Meyers, noch einmal Mr. McCandle für Sie“, meldete Harriet.


    „Reverend, wie sieht es aus? Haben Sie sie gefunden?“


    Ich konnte es nicht abwarten.


    „Tut mir leid, mein Sohn. Zu Hause ist sie nicht. Sie hat auch keine Nachricht für Sie hinterlassen, wo sie sein könnte.“


    Das überraschte mich nicht. Annabell erwartete schließlich nicht, dass ich zurückkehren und Nachrichten von ihr lesen würde.


    „Wo auch immer sie ist“, fuhr der Reverend fort, „sie sollte besser dort bleiben. Es ist wirklich scheußlich draußen. Wenn sich die Windstärke weiter erhöht, sollte man besser ein festes Dach über dem Kopf haben.“


    „Reverend, tun Sie mir bitte einen Gefallen. Rufen Sie bei Cathy Horner und Jennifer Anderson an und hören Sie, ob sie da ist. Und bei Jason Warner vielleicht auch“, setzte ich widerstrebend hinzu.


    Der Reverend hatte die Telefonnummern der Drei, aber seine Bemühungen blieben auch hier erfolglos. Annabell blieb verschollen.


    „Sie wird schon irgendwann auftauchen, Reverend“, versuchte ich ihn zu beruhigen.


    „Ihr Wort in Gottes Ohr, mein Sohn, Ihr Wort in Gottes Ohr.“


    Das war nun heute schon das zweite Mal, dass mir jemand damit kam. Ich ließ es auf sich beruhen.


    „Halten Sie mich einfach auf dem Laufenden, ja?“


    „Sie bitte ebenfalls, Ethan. Bis bald, hoffe ich.“


    „Bis bald.“


    Und die Leitung war tot. Aber was war mit Annabell?
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    Es war etwa 15.30 Uhr, als ich aufgab.


    Ich hatte mich bemüht, mich auf etwas anderes als Annabell zu konzentrieren, aber es wollte mir nicht gelingen. McCandle hatte sich immer noch nicht gemeldet und das konnte nur bedeuten, dass Annabell noch nicht aufgetaucht war.


    Was mochte bloß passiert sein?


    Vieles war denkbar. Sie konnte bei Freunden sein, die ich nicht kannte oder in der Stadt unterwegs. Aber Cathy und die anderen hatten keine Idee gehabt, wo sie stecken könnte und für einen Stadtbummel war es ein denkbar ungeeigneter Tag.


    Wenn ihr nun etwas zugestoßen war?


    Wenn der Glatzkopf zurück war?


    Aber das konnte nicht sein. Die Beweislage war eindeutig und der Richter hatte ein Auge auf den Fall.


    So oder so, ich hielt es nicht mehr aus, im Büro zu sitzen und nichts zu tun. Ich musste nach South Port und selbst nach ihr sehen. Wenn ich sie sicher und wohlbehalten beim Reverend abgeliefert hatte, würde ich zurück ins Büro fahren.


    Wie leicht es uns manchmal fällt, eine Ausrede für ein Verhalten zu finden, von dem wir wissen, dass es falsch ist. Die Wahrheit war schlicht und einfach die: Ich hielt es nicht mehr aus, Annabell nicht zu sehen, von ihr getrennt zu sein. Ich war bereit, eine Stunde lang in das schlimmste Unwetter hinein zu fahren, um sie für nur fünf Minuten zu sehen.


    Ich verabschiedete mich von Harriet und Margery, die sich zwischenzeitlich wieder beruhigt hatte, und machte mich mit quietschenden Reifen auf den Weg.


    Meine Fahrt den Pilgrim’s Highway entlang führte mich in Bonnies Arme, die diese weit vor sich her ausgestreckt hatte. Drohende Wolken, deren Düsternis sich mit jeder Meile des Weges, die ich zurücklegte, um eine Nuance zu verdunkeln schien, wölbten sich über mir. Der Regen prasselte aggressiv auf mein Stoffverdeck hernieder und der Wind zerrte daran, als wolle er es abreißen. Ab und an stieß er mit einer Böe nach mir und ich musste das Lenkrad fest greifen, um nicht von der regenglatten Spur abzukommen und auf eine andere Fahrbahn zu geraten.


    Unablässig taten die Scheibenwischer ihren Dienst. Die eingeschränkte Sicht veranlasste mich nicht, das Tempo zu drosseln. Wozu hatte ich einen Sportwagen, wenn ich nicht gedachte, ihn zu benutzen? Ich achtete weder auf die Geschwindigkeitsbeschränkung noch auf die Befindlichkeiten anderer Verkehrsteilnehmer, wenn ich sie je nach Notwendigkeit links oder rechts überholte. Die Zeit, mir mit Lichthupe oder Blinker den Weg zu bahnen, nahm ich mir nicht. Meine Gedanken waren in South Port und selbst mein Porsche war nicht schnell genug, sie einzuholen.


    Kurz vor meiner Abfahrt in Kingston griff der Tod nach mir.


    Ein silberner Pickup wurde auf seiner linken Seite von einer Böe erfasst, lenkte dagegen und geriet dabei ins Schleudern. Ein roter Asiate hinter ihm wich auf die linke Spur aus, auf der ich soeben einen weißen Kombi überholte. Ich zog auf den linken Seitenstreifen hinüber, die Reifen verloren die Bodenhaftung und ich rutschte auf den Grünstreifen, der die Fahrbahn der beiden Richtungen des Highways voneinander trennte. Die Reifen gruben sich in feuchte Erde, glitten dann darüber hinweg und fanden schließlich doch einen Halt. Ich lenkte den Wagen wieder auf den Seitenstreifen, dann auf die linke Fahrbahn und rauschte Millimeter an dem Asiaten vorbei. Bevor dieser seinen Bremsvorgang abschließen konnte, kollidierte er mit dem Pickup und die beiden Fahrzeuge schleuderten hinter mir über den Grünstreifen in die Leitplanke der Gegenrichtung.


    Das alles geschah in Sekunden. Ich sah das Ergebnis des Unfalls nur im Rückspiegel. Als ich den ersten Schrecken dieses Vorfalls überwunden hatte, war ich bereits eine halbe Meile entfernt und nahm die Abfahrt auf die Landstraße. Über das Mobiltelefon verständigte ich die Notrufzentrale, während ich meinen Weg unbeirrbar fortsetzte. Um diese Opfer des Hurrikans sollten sich andere kümmern.
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    Es goss weiterhin in Strömen, als ich von der Bay Road in der Bonham Lane abbog. Die Scheibenwischer kämpften gegen die Wassermassen an und waren doch machtlos. Das war kein üblicher Regen mehr. Wahre Sturzbäche rauschten zur Erde. Der Wind peitschte das Wasser vor sich her. Er schien aus keiner bestimmten Richtung zu kommen, sondern klatschte nun von hier, nun von dort gegen die Fahrgastzelle. Durch meine Frontscheibe sah ich kaum mehr als ein verschwommenes Bild der Straße. Im Schritttempo steuerte ich ungeduldig durch die Fluten, bis ich auf die Auffahrt bog und den Wagen vor dem Haus zum Stehen brachte.


    Mit Gewalt musste ich die Tür aufstoßen, denn der Sturm presste sie in den Rahmen. Ich sprang aus dem Wagen, mein Anzug saugte sich mit Wasser voll und ich spürte, wie sich die kalte Nässe durch Hemd und Unterwäsche zu meiner Haut fraß.


    Ich machte die paar Schritte bis zur Tür. Noch unter dem Vordach prasselte der Regen gegen meinen Rücken, während ich hastig mit dem Haustürschlüssel das Schloss suchte und es in der Eile mehrmals verfehlte. Gegen den Sturm drückte ich die Tür hinter mir zu und stand triefend in der leeren Eingangshalle.


    Nachdem ich, wohl von unbewusstem Misstrauen in die Fähigkeiten McCandles getrieben, mehrfach nach Annabell gerufen und das Haus nach ihr abgesucht hatte, verharrte ich ratlos im Wohnzimmer.


    Ich rief bei McCandle an, doch Annabell war immer noch nicht aufgetaucht.


    Verdammt, wo kann sie nur stecken?


    Gedankenverloren trat ich an die großen Fenster und starrte hinaus in das Unwetter. Den Weg zu unserem Aussichtsplateau konnte man nur erahnen, so stark verminderten das trübe Licht und die zu Boden stürzenden Wassermassen die Sicht.


    Was könnte ich tun, wo könnte ich suchen? Am besten würde ich in die Stadt fahren. Den Weg entlang, den Annabell mit dem Rad nehmen würde. Doch wer würde bei dem Wetter Radfahren?


    Ich wandte mich ab und ging in Richtung Eingangshalle, als eine Stimme sich lautstark zu Wort meldete: War es eine unbewusste Wahrnehmung? Hatte ich nicht soeben …


    Ich stürzte zurück ans Fenster und starrte in den Regen.


    Da hinten an der Böschung. Auf dem Weg zum Plateau.


    Ich kniff die Augen zusammen in dem Versuch, sie auf die Stelle zu fokussieren.


    Ja, da lag etwas. Etwas Farbiges, das weder Rasen noch Buschwerk sein konnte.


    Ich stob hinaus. Über die Terrasse in den Guss hinein. Der Sturm peitschte mir das Wasser ins Gesicht. Er kam nun vom Meer und es fiel schwer, dagegen anzukämpfen. Doch so gut es ging, rannte ich über den glitschigen Rasen auf die kleine Böschung zu und da sah ich es:


    Annabell!


    War sie hier gewesen?


    Ein buntes Schaltuch lag einsam und triefend nass zu meinen Füßen.


    Vielleicht war es Zufall. Vielleicht hatte der Sturm es von Wer-weiß-wo hierher getragen. Doch vielleicht war Annabell zum Strand gegangen und hatte es auf dem Weg verloren. Aber sie konnte doch unmöglich zum Strand gehen, wenn eine Hurrikan-Warnung durch die Medien ging. Das wäre Irrsinn.


    Ich konnte diese Möglichkeit indes nicht ausschließen und wollte nichts unversucht lassen. Also rannte ich die Böschung hoch, nahm den Pfad durch die Büsche und Sträucher und fand mich auf dem Aussichtsplateau.


    Was ich hier vorfand, verschlug mir den Atem. Der Leviathan, der – mittlerweile hellwach – seinen todbringenden Odem gen Himmel spie, hatte mich gerufen, um mir seine Beute zu präsentieren.
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    Die Cape Cod Bay bot einen Anblick, der mir den Atem stocken ließ. Wer sie je an einem der herrlichen Sommertage gesehen hat, die ich hier verbracht hatte, macht sich kein Bild von der Gewalt eines herannahenden Hurrikans.


    Finstere Wolkengebirge türmten sich bedrohlich über der schwarzen See. Riesige Wogen bäumten sich auf, sammelten Kraft, um alles in ihrem Weg zu zermalmen, und schlugen tosend gegen die Felsen in der Tiefe. Mit jeder Welle, die sich an den scharfkantigen Klippen brach, spritzte die graue Gischt hoch auf, wurde vom Sturm erfasst, der hier noch wesentlich stärker zu sein schien, als in dem eingefriedeten Garten hinter mir, und in alle Richtungen zerstreut. Mit solcher Wucht wurde der Regen in mein Gesicht gepeitscht, dass die Tropfen auf der Haut brannten, obgleich die eisige Nässe, die der Wind erzeugte, und meine Furcht mich frösteln ließen.


    Nur mit Mühe gelang es mir, die Balance zu halten und nicht zu straucheln, als ich mich mit zitternden Knien der Bank näherte, auf der inmitten dieses Unwetters Annabell hockte – regungslos, den Blick zur See gerichtet.


    „Annabell, um Himmels willen, was machst Du hier?“


    Sie reagierte nicht, sondern starrte unbewegt hinaus auf das Meer. Ihre rechte Hand klammerte sich an die Lehne der Bank, ihre Linke an die Kante der Sitzfläche. Weißlich traten Ihre Handknöchel aus der von Nässe geröteten Haut hervor.


    Während ich mich, ebenfalls an der Bank Halt suchend, vor sie hinhockte, versuchte ich es erneut:


    „Annabell, Liebling! Was ist mit Dir?“


    Ihr Gesicht zeigte zunächst keine Regung. Doch dann murmelte sie etwas. Ich konnte es wegen des Sturms nicht verstehen, aber es war immerhin ein Zeichen, dass sie mich bemerkt hatte. Es schien als füllten sich ihre Augen mit Tränen, doch es mochte ebenso der Regen sein, der von unseren Gesichtern troff.


    Ich zögerte nicht länger, sondern löste ihren Griff von der Bank. Sie hatte die Hände so fest in das Holz gekrallt, dass ich jeden Finger einzeln aufnehmen musste. Sie waren eiskalt.


    Wie lange mochte sie schon hier gesessen haben?


    Ich schob meine Arme hinter ihren Rücken und unter ihre Knie und hob sie hoch.


    Wie leicht sie doch war. Zerbrechlich wie eine Porzellanpuppe lag sie in meinen Armen, als ich den Rückweg antrat.


    Mit Annabell auf den Armen war es noch wesentlich schwieriger, in dem Sturm die Balance zu halten. Auf der Böschung rutschte ich aus und konnte mich nur mit Mühe abfangen. Annabell hatte die Arme um meinen Hals gelegt und schmiegte sich an meine Brust. „Wenn es doch …“, hörte ich sie sagen, doch den Rest verschluckte der Sturm.


    Als wir schließlich beim Haus angelangt waren, stieß ich die Flügeltüren zum Wohnzimmer auf. Ein kraftvoller Schwall nasser Luft strömte mit uns hinein und wirbelte die Vorhänge derart durcheinander, dass sie an einer Seite aus ihrer Schiene gerissen wurden.


    Sanft setzte ich Annabell in einen der Sessel am Kamin und drückte die Türen zu. Vorläufig waren wir in Sicherheit, doch Bonnie, verärgert, dass wir ihr entkommen waren, warf sich gegen die Fenster, klapperte mit den Läden und heulte im Schornstein, als wolle sie uns aus unserem Versteck treiben.


    „Annabell, was hast Du nur da draußen gemacht? Du bist ganz durchgefroren.“


    Wieder hockte ich mich vor sie hin, nahm ihre kalten Hände und massierte sie.


    „Oh, Ethan. Du bist gekommen. Du bist wirklich da.“


    Sie zitterte.


    „Ja, ich bin da. Ich habe mir Sorgen um Dich gemacht und Dich gesucht.“


    Sie stand völlig neben sich. Ich konnte sie unmöglich allein lassen. Sie musste sich aufwärmen, und zwar bald. Ein heißes Bad wäre das Richtige.


    „Warte hier. Ich bin gleich wieder da.“


    Ich eilte nach oben und ließ lauwarmes Wasser in die Wanne, damit Annabell sich langsam an die Temperatur gewöhnen könnte. Dann ging ich zurück ins Wohnzimmer.


    „Wir müssen Dich erst einmal aus Deinen nassen Sachen holen.“


    Bereitwillig ließ sich Annabell von mir aus den Kleidern helfen, bis nur noch ihre Unterwäsche - von der Nässe fast durchsichtig – an ihrem Leib klebte. In meinen Träumen der vergangenen Tage hatte ich es nicht vermocht, mir auszumalen, wie schön sie war – selbst in ihrem gegenwärtigen Zustand. Trotz meiner Sorge um ihr Wohlergehen musste ich mich zusammennehmen, um sie nicht anzustarren.


    Mit Leichtigkeit hob ich Annabell hoch und trug sie die Treppe hinauf ins Bad. Dort half ich ihr, in die zur Hälfte gefüllte Badewanne zu steigen. Das Wasser musste ihr siedend heiß vorkommen, denn sie stieg nur zögerlich hinein. Als sie sich an die Temperatur gewöhnt hatte, ließ ich nach und nach wärmeres Wasser dazu, bis die Wanne voll war.


    „Bleib schön hier liegen“, ermahnte ich sie unnötigerweise. „Ich bin gleich wieder da. Falls Dir schwindelig wird, ruf mich und versuch den Stöpsel herauszuziehen.“


    Sie nickte teilnahmslos und ich riskierte es, sie ein paar Minuten allein zu lassen. Zurück im Wohnzimmer entfachte ich ein Feuer im Kamin, das sich in Windeseile knisternd in das Holz fraß, das dort während des Sommers gelagert hatte. Hell loderten die Flammen auf und warfen ein warmes Licht in den von Bonnie verfinsterten Raum. Anschließend ging ich in die Küche, bereitete Tee zu und trug eine Kanne, Tassen und Gebäck ins Wohnzimmer – ganz wie damals, an dem Tag, als ich Annabell zum ersten Mal gesehen hatte und McCandle mich im Haus überrascht hatte.


    McCandle! Natürlich. Ich musste ihm unbedingt Bescheid geben, dass ich Annabell gefunden hatte.


    Ich erreichte ihn zu Hause. In knappen Worten setzte ich ihn in Kenntnis. Die näheren Umstände verheimlichte ich. Sie hätten ihn nur unnötig aufgeregt. Zudem bestand die Gefahr, dass er vorbei käme und auch, wenn ich es mir nur ungern eingestand, wollte ich jede Minute auskosten, die ich mit Annabell allein verbringen konnte.


    „Es geht Ihr gut, Reverend. Machen Sie sich keine Gedanken. Ich werde die Nacht hier verbringen. Es ist besser, wenn Sie bei diesem Wetter nicht herkommen. Wir werden uns morgen früh bei Ihnen melden.“


    Während ich noch einige unvermeidliche Minuten lang mit McCandle sprach, kam Annabell die Treppe herunter, in einen Frotteemantel gehüllt, ein Handtuch um die feuchten Haare geschlungen.


    „Wir melden uns, Reverend. Bis Morgen“, beendete ich das Gespräch.


    „Oh nein, der Reverend“, besann sich Annabell, „er wollte heute herkommen und ich war nicht da. Er wird sich Sorgen gemacht haben.“


    „Ich habe ihm versichert, dass es Dir gut geht. Komm, setz Dich.“ Ich deutete auf das Sofa. „Ich habe uns einen Tee gemacht.“


    Annabell nahm Platz und ich füllte unsere Tassen.


    „Wie wunderbar.“


    Sie nahm ihre Tasse mit der dampfenden Flüssigkeit in beide Hände und wärmte sie daran. Ich legte ihr eine Decke um die Schultern und setzte mich neben sie.


    „Geht es Dir wieder besser?“ Sie sah immer noch blass und erschöpft aus.


    „Oh, ja. Es ist wunderbar warm hier. Und Du bist da.“


    Ihr Blick ruhte auf mir. Kein Vorwurf, dass ich sie verlassen hatte, lag darin, nur Wertschätzung und Freude. Ein Gefühl breitete sich in mir aus, das wärmer war, als der Tee und das Kaminfeuer. Eine Wärme, die von innen kam und mich ganz erfüllte.


    „Und ich bleibe da. Wenigstens bis morgen früh.“


    Ich nahm einen Schluck und ließ ihn im Mund zergehen, während ich mir darüber klar zu werden versuchte, wie es weiter gehen würde.


    Annabells Miene verdunkelte sich.


    „Und danach? Gehst Du zurück nach Boston?“


    „Ich weiß es nicht“, antwortete ich wahrheitsgemäß.


    Wie gern wollte ich hier bei ihr bleiben. Doch die Argumente, die dagegen sprachen, waren jetzt nicht weniger stichhaltig als bei unserer letzten Begegnung.


    „Ethan, ich …“.


    Sie suchte nach Worten, nach dem richtigen Anfang.


    „Wenn Du … Wenn Du wieder gehst, kann ich das verstehen. Ich meine. Du hast ein aufregendes Leben in Boston, einen tollen Beruf, tolle Freunde. Was solltest Du hier in South Port? Ich habe sehr viel nachgedacht während der Zeit, als Du nicht da warst und ich glaube, Du … Du hast vielleicht recht … Vielleicht haben wir keine Zukunft. Sicher, ich habe Dich vermisst, das kann ich nicht abstreiten, aber ich möchte, dass Du weißt, dass es mir gut geht, wenn Du gehst, dass ich damit zu Recht komme.“


    Wie tapfer sie war. Ihre Augen wurden feucht, während sie sprach, doch sie schaffte es, die Tränen zurückzuhalten. Wie schwer ihr das fiel, war mehr als deutlich.


    Annabell versetzte mich einmal mehr in Erstaunen. Sie war noch keine achtzehn Jahre alt und doch war sie erwachsen. Sie war bereit, zu verzichten, auch wenn es ihr das Herz brach. Ich hatte für sie das Gleiche tun wollen.


    Mit einem Mal war mir alles klar. Die Bruchstücke der Gedanken, die mir in den vergangenen Tagen durch den Kopf gegangen waren, setzten sich zu einem deutlichen Bild zusammen.


    „Und deswegen sitzt Du bei einem Hurrikan da draußen und starrst auf den Ozean? Besser Du wirst keine Anwältin. Du bist einfach keine sehr überzeugende Lügnerin.


    Und Du irrst Dich: Mein Leben in Boston ist nicht so toll, wie ich es immer dargestellt habe, wie ich es vielleicht selbst gesehen habe oder sehen wollte. Die Wahrheit ist: Ich weiß nicht mehr, was ich von meinem Leben halten soll.


    Meine Arbeit? Ich helfe Leuten, ihr Geld vor den Staaten dieser Welt in Sicherheit zu bringen. Natürlich ist das eine wichtige Aufgabe. Wenn es niemanden gäbe, der sie erledigt, wären die Menschen dem Staat hilflos ausgeliefert und das war und ist zu allen Zeiten furchtbar. Sie wüssten nicht, wo die Steuerverwaltung sich an die Gesetze hält und wo nicht. Sie wüssten nicht, wie sie sich wehren können. Wo man zusehen muss, wie öffentliche Gelder verschwendet werden oder der Staat sich aufbläht und mehr und mehr Aufgaben an sich reißt, ist es unerträglich dem Gemeinwesen mehr zu Verfügung zu stellen, als das Gesetz verlangt. Das herzugeben, was das Gesetz verlangt, ist mitunter schlimm genug. Aber es geht letztendlich doch nur um Geld. Das Geld anderer Leute. Reicher Leute in meinem Fall, die ohnehin genug davon haben. Leute, die auf unsere Hilfe angewiesen wären, könnten sich unsere Honorare niemals leisten. Lohnt es sich, für dieses Geld zu kämpfen? Lohnt es sich, dafür zu kämpfen, wenn dadurch ein Anteil daran für mich abfällt?


    Mein Partner Jack, der Mann für den ich in der Kanzlei gearbeitet habe, hat sich das Leben genommen. Warum hat er das getan? Hat die Arbeit ihn dazu getrieben? Er war zuletzt im Ruhestand. Hat ihm die Arbeit gefehlt?


    Und meine Freunde? Gut, wir verbringen die Zeit miteinander, versuchen, etwas zu finden, das uns unterhält, das uns die Langeweile vertreibt oder bei dem wir abschalten können, uns ablenken können. Aber sind es Freunde, wie Du sie hier hast?


    Das wirklich Erstaunliche ist: Bevor ich Dich getroffen habe, habe ich nie über all das nachgedacht. Ich habe mein Leben gelebt und ich war gut darin. Ich hatte feste Ziele und habe sie konsequent verfolgt. Doch dann kamst Du und mit Dir ein anderes Leben, ein gutes Leben und ein Gefühl, ein Gefühl, das altvertraut scheint und doch einzigartig neu ist, ein Gefühl, das so überirdisch schön ist. Und dieses Gefühl fehlt mir, wenn Du nicht bei mir bist, Annabell. Es fehlt mir so unendlich. Ich bin heute hierher gekommen, weil ich mir Sorgen um Dich gemacht habe, weil ich Dich vor dem Sturm beschützen wollte. Doch gleichzeitig wollte ich es wieder spüren. Ich will es immer spüren und das, obwohl ich nicht weiß, wo es mich hinführt. Ich habe die Orientierung verloren. Vielleicht kannst nur Du mir helfen, sie wieder zu finden.“


    Annabell hatte mich mit großen Augen angesehen und jedes meiner Worte aufmerksam verfolgt. Nun nahm sie meine Hand.


    „Als Du mich am Strand zurückgelassen hast“, begann sie, „habe ich da gelegen und geweint. Ich konnte nicht anders. Die Tränen stiegen hoch und wollten nicht aufhören. Wie konntest Du gehen? Ich konnte es nicht fassen. Nach allem, was wir uns gesagt hatten. Ich war mir sicher, dass Du es ehrlich mit mir meinst. Als es dämmerte, bin ich zum Haus zurückgegangen. Gegen jede Vernunft habe ich gehofft, Du wärest noch da. Aber so war es nicht. Das Haus war leer. Ich war allein. Ich habe gebetet, Gott möge Dich zurückschicken. Jeden Tag habe ich gewartet, habe gehofft, Du würdest Dich melden oder zurückkommen, es Dir noch einmal anders überlegen. Jeden Tag habe ich auf unserer Bank gesessen und einfach nur auf das Meer hinaus gestarrt und gewartet. Doch Du kamst nicht. Statt Deiner kamen der Regen und der Sturm. Ich weiß nicht, warum ich nicht zurück zum Haus gegangen bin. Ich konnte mich einfach nicht aufraffen, irgendetwas zu tun. Also habe ich nur da gesessen. Irgendwie habe ich gewusst, dass Du kommen würdest, wenn ich Dich brauche. Doch als Du gekommen bist, habe ich Dich für eine Einbildung gehalten, ein Produkt meiner Fantasie.“


    „Annabell“, ich sah ihr tief in die Augen, „ich bin da. Ich bin real und ich liebe Dich. Ich liebe Dich mehr, als ich jemals einen Menschen geliebt habe. Und ich bleibe bei Dir, was immer auch kommt.“


    „Ich liebe Dich, Ethan, und was immer auch kommt, ich möchte, dass wir beide zusammen sind.“


    Langsam, fast andächtig, näherten sich unsere Gesichter. Wir schlossen die Augen. Unsere Lippen fanden einander und wurden eins. Meine Wangen wurden feucht, doch es waren nicht Annabells Tränen, die sie benetzten, es waren meine eigenen. So überwältigend war die Erfahrung dieser Wahrheit.


    Lange ließen wir so unseren Lippen freie Bahn, das zu tun, worauf sie schon so lange gewartet hatten. Schließlich nahm Annabell meine Hand und führte sie unter ihren Bademantel. Ich spürte ihre nackte, samtweiche Haut, die Rundung ihrer …


    „Annabell, Stop!“


    Abrupt zog ich die Hand zurück und löste mich aus ihrer Umarmung und der Ekstase, die die Berührung ihres Körpers in mir auslöste.


    „Das dürfen wir nicht. Es geht nicht. Wir müssen aufhören. Wenn wir hier nicht aufhören, gibt es kein Zurück mehr. Ich würde es nicht schaffen, mich weiter zu beherrschen.“


    Und so war es auch, da war ich mir sicher.


    „Ich könnte mich auch nicht beherrschen“, gestand Annabell und sah mich auffordernd an. „Ich liebe Dich und ich möchte, dass wir zusammen sind. In jeder Hinsicht zusammen.“.


    Sie wollte mich erneut an sich ziehen.


    „Annabell, es geht nicht. Gerade weil ich Dich liebe, geht es nicht.“


    Ich schob sie zurück. Sie sah mich mit ihren großen unschuldigen Augen an. Unverständnis stand darin, Angst vor Zurückweisung.


    Ich konnte einem Zugeständnis nicht widerstehen.


    „Zumindest nicht heute. Wir brauchen Zeit, die Sache zu durchdenken. Du brauchst Zeit.“


    „Aber die hatte ich.“


    „Hattest Du sie wirklich? Hast Du alle Gründe abgewogen, die dafür und dagegen sprechen? Wir sind und bleiben Bruder und Schwester. Wenn wir diese Grenze überschreiten wollen, darf das nicht allein aus Leidenschaft geschehen. Wir dürfen uns nicht von unserem Verlangen überwältigen lassen. Wenn es dazu kommt, … falls es jemals dazu kommt, müssen wir diese Entscheidung ganz bewusst treffen. Herz und Verstand müssen ja sagen.“


    „Aber …“


    „Kein aber. Nicht heute Abend. Falls wir heute miteinander schlafen, so nur unter einer Bedingung.“


    Hoffnungsvoll sah sie mich an.


    „Und die wäre?“


    „Wir bleiben die ganze Nacht über angezogen und diesen Kuss gerade lassen wir als Gutenachtkuss gelten. Einverstanden?“


    „Keine Verhandlungen?“


    „Keine Verhandlungen“, sagte ich ernst.


    Sie zögerte.


    „Also gut, Big Brother“, entgegnete sie schließlich spöttisch lächelnd.


    „Ja, ich wache über Dich. Ich werde heute Nacht auf uns beide aufpassen.“


    Annabell nickte nur. Ich stand auf, hob sie auf meine Arme und trug sie mit lauthals schlagendem Herzen abermals die Treppe hinauf. Wortlos setzte ich sie auf das große Bett im Hauptschlafzimmer, brachte ihr ihren Pyjama und wandte mich ab, während sie ihn anzog und unter die Decke schlüpfte.


    Wir liebten uns in dieser Nacht – wenn wir uns auch strikt an die Vereinbarung hielten und so keusch blieben, wie eine Rosenknospe im Morgentau. Doch eng umschlungen mit Annabell in meinem Arm zu schlafen, war größer als jede körperliche Leidenschaft, die ich bis dahin mit irgendeiner Frau erlebt hatte. Diese Liebe würde von nun an mein Lebenselixier sein und ich würde alles in meiner Macht stehende tun, um sie zu erhalten und zu verteidigen.


    ‘My sister – my sweet Sister – if a name dearer and purer were – it should be thine.[7]’


    

  


  
    Vierter Teil
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    Ich erwachte aus einem traumlosen Schlaf, als die helle Morgensonne bereits warm durch die großen Fenster schien. Die Bucht lag friedlich und spiegelglatt im Sommerlicht. Das Unwetter war vorübergezogen. Es hatte, wie wir später erfuhren, entgegen den Prognosen der Meteorologen seinen Kurs geändert und die Küste des Staates Massachusetts lediglich gestreift. Ein glücklicher Zufall. Ich mochte mir nicht ausmalen, welche Verwüstungen Bonnie angerichtet hätte, wenn sie direkt über South Port hinweg gezogen wäre. In Maine, wo sie mit abgeschwächter Gewalt auf Land gestoßen war, hatte sie Bäume entwurzelt, Hausdächer abgedeckt und Autos umgeworfen, bevor sich ihre Kraft über Land endgültig erschöpft hatte.


    Im Angesicht des jungen Tages erschien der Sturm wie ein dunkler Traum und ich erschrak bei dem Gedanken, ich könne mir auch den vergangenen Abend nur eingebildet haben. Doch ein Blick zu meiner Rechten zeigte mir, dass alles, was ich mit Annabell erlebt hatte, echt gewesen war. Sie lag selig schlummernd auf dem weichen Kissen neben mir. Das Sonnenlicht tanzte in ihrem Haar. Es ließ die Spitzen rötlich aufleuchten und verlieh ihrer Alabasterhaut einen seidigen Schimmer. Sie war wunderschön, kaum zu beschreiben. Meine Befürchtung, auch ihr Glanz könne nach der Nacht, die wir zusammen verbracht hatten, verblasst sein, wie es bei Jessica und den vielen anderen der Fall gewesen war, erwies sich zu meiner Erleichterung als unbegründet. Hatte es damit zu tun, dass wir uns an das Keuschheitsgelübde gehalten hatten?


    Ich verbrachte eine ganze Weile damit, Annabell nur zu betrachten. Dann beugte ich mich zu ihr hinunter und küsste sie sanft auf die Wange.


    „Guten Morgen, mein Liebling“, flüsterte ich. Sie schlug die Augen auf und ein Strahlen überzog ihr Gesicht – keine Reue, kein Vorwurf, nur Freude.


    „Guten Morgen.“


    „Hast Du gut geschlafen?“


    „So gut wie lange nicht mehr.“


    Sie setzte sich auf und streckte sich. Ich nahm sie bei der Hand und führte sie hinaus auf den Balkon. Annabell stellte sich an das Geländer. Ich stellte mich hinter sie und legte die Arme um ihre Taille.


    Der Garten unter uns war im Wesentlichen von dem Sturm verschont geblieben. Nur hier und da sah man herabgefallene Zweige und die Spuren des starken Regens, wie abgeknickte Rosentriebe oder Blütenblätter, die verstreut auf der feuchten Erde lagen. Der Himmel war wolkenlos blau. Im Trompetenbaum neben uns spielten drei Meisen miteinander Fangen und in den Wipfeln des Magnolienbaumes begrüßte ein Amselpärchen zwitschernd den neuen Morgen.


    „Es sieht so schön aus. So friedlich“, sagte Annabell.


    „Nicht halb so schön wie Du.“


    Sie drehte sich um und liebkoste mich mit ihrem Blick. Nur ihr Gesicht zu sehen, in ihren strahlende Augen zu lesen, beschleunigte meinen Herzschlag. Dann schloss sie meinen Mund mit einem langen Kuss und versetzte meinen Körper so in einen Glückszustand, doch ich schaffte es, dem Verlangen zu widerstehen.


    So wundervoll fühlte es sich an, sie im Arm zu halten und von ihr geküsst zu werden, dass sich eine unbestimmte Furcht einstellte, sie wieder zu verlieren. Behutsam löste ich unsere Verbindung und sah sie prüfend an. Was war, wenn das alles doch nur ein wunderschöner Traum war, wenn ihre Verliebtheit demnächst verfliegen würde?


    „Bist Du Dir sicher? … dass Du das alles wirklich möchtest? … uns möchtest? Du bist erst siebzehn Jahre alt. Ein ganzes Leben wartet auf Dich. Unzählige wunderbare Jungs und Männer werden sich um Dich reißen. Möchtest Du wirklich mit einem alten Mann zusammen sein, der noch dazu Dein Bruder ist?


    Ich meinte die Frage ernst. So sehr ich Annabell auch brauchte, wollte ich doch nicht ihr Leben auf eine Bahn bringen, auf die es nicht gehörte. Sie musste ihre Wahl frei treffen.


    „Ganz sicher.“


    Volle Überzeugung sprach aus ihren Augen. Doch schon schlich sich ein Schatten des Zweifels ein:


    „Bist Du Dir denn sicher? Meinst Du, wir passen zusammen? Willst Du wirklich mit Deiner Teenager-Schwester zusammen sein, die noch nicht einmal die High School abgeschlossen hat? Deinem Mündel?“


    „Ganz sicher.“


    Das war ich. Und wenn ich dafür alles verlieren würde. Ich würde keinen Tag länger ohne Annabell leben, wenn und solange sie mich wollte.


    Im Übrigen: Wo lag denn der Spaß ohne ein bisschen Risiko? Wir mussten es eben so anstellen, dass niemand Verdacht schöpfte, solange wir hier in South Port waren.


    „Ich liebe Dich, Annabell. Zum ersten Mal in meinem Leben kann ich das aufrichtig zu einem Mädchen sagen.“


    „Ich liebe Dich, Ethan.“ Sie strahlte über das ganze Gesicht.


    Ich küsste sie abermals und schloss sie in meine Arme.


    Dabei fiel mein Blick auf etwas Buntes am Ende des Gartens.


    „Du kannst übrigens von Glück sagen, dass Du gestern Deinen Schal dort unten verloren hast. Wenn ich ihn nicht vom Wohnzimmer aus gesehen hätte, wäre ich nie auf die Idee gekommen, Dich auf dem Plateau zu suchen.“


    Annabell sah sich überrascht um und suchte die Stelle, auf die ich wies.


    „Den muss der Sturm dahin geweht haben. Ich hatte gar keinen Schal mit.“


    „Was für ein Zufall“, stellte ich fest und wunderte mich darüber.


    Annabell nahm meine Hand und wollte mich zu dem großen Bett führen.


    Ich nahm ihr Gesicht in meine Hände und küsste sie lange, aber abschließend auf den Mund.


    „Meine Einstellung hat sich gegenüber gestern Abend nicht geändert, Annabell. Ich würde nichts lieber tun, als jetzt gleich mit Dir zu schlafen …“


    „Dann tu es doch … bitte … jetzt sofort. Ich will nicht länger warten.“


    „Annabell, wir müssen darüber sprechen. Du musst darüber nachdenken.“


    Wie sollte ich die unvermeidliche Diskussion beginnen?


    „Was sagt zum Beispiel die Heilige Schrift zu uns: ‚Die Scham deiner Schwester, einer Tochter deines Vaters oder einer Tochter deiner Mutter, darfst du nicht entblößen, sei sie im Haus oder außerhalb geboren.’ Levitikus 18, ich habe mich informiert. Was steht in den Gesetzen des Staates Massachusetts? Wenn wir miteinander schlafen, würden wir eine Straftat begehen.“


    „Nicht jedes Wort, das in der Bibel steht, kommt von Gott. Das sagt der Reverend selbst. Und vielleicht irrt sich an dieser Stelle auch das Gesetz. Wir lieben uns. Wenn uns diese Liebe geschenkt wird, wie kann es falsch sein, was wir wollen?“


    Mit Autoritäten konnte ich ihr also nicht kommen. Sie waren schon immer schwache Argumente gewesen.


    „Aber diese Gesetze, ob bei Moses oder in den General Laws haben doch einen Hintergrund.“


    „Es ist einfach ein Tabu. Deswegen gibt es die Gesetze. Oder die Gesetze machen es zum Tabu.“


    „Es ist unter anderem deswegen ein Tabu, weil eine natürliche Hemmung zwischen Geschwistern besteht.“


    „Aber bei uns gibt es doch diese Hemmung nicht.“


    „Nein, die gibt es nicht.“


    „Was stimmt denn nicht mit uns?“


    „Das frage ich mich selbst schon, seitdem ich weiß, dass Du meine Schwester bist.“


    „Halbschwester.“


    „Auch bei Halbgeschwistern sollte sie bestehen.“


    „Vielleicht liegt es ja wirklich daran, dass wir nicht zusammen aufgewachsen sind. Wir haben nie als Familie zusammengelebt.“


    „Vielleicht. Aber Du sprichst genau ein Argument für das Verbot einer sexuellen Beziehung zwischen uns an. Befürworter von Inzestverboten, die in der Rechtstheorie durchaus nicht unumstritten sind, tragen vor, dass durch derartige Beziehungen die Struktur der Familie als Keimzelle der Gesellschaft beschädigt werde, indem klare Rollenzuordnungen untergraben werden.“


    „Aber was ist, wenn beide es wollen, wie bei uns? Ich sehe in Dir mehr als einen Bruder, ob das Gesetz etwas anderes sagt, oder nicht. Ist dann diese ‚Rollenzuordnung’ nicht sowieso dahin? Und wir haben uns erst vor weniger als einem Monat kennengelernt. Was für eine ‚Familienstruktur’ soll da kaputt gehen?“


    „Da magst Du recht haben. Aber es geht auch um den Missbrauch Abhängiger. Man würde mir hier vorwerfen, dass ich Deine Abhängigkeit als Mündel ausgenutzt habe.“


    „Das ist doch Unsinn. Ich bin überhaupt nicht abhängig. Wenn ich es nicht selbst wollte, würde ich die Polizei rufen oder Onkel Charlton Bescheid sagen und Du wärst schneller im Gefängnis, als Du ‚Enthaltsamkeit’ sagen könntest.“


    „Was wäre denn aber, wenn Du ein Kind von mir erwartetest. Es bestünde eine sehr große Wahrscheinlichkeit, dass das Kind mit irgendwelchen Behinderungen oder Krankheiten auf die Welt käme.“


    „Also unwertes Leben wäre? Das hört sich sehr nach Nazi an.“


    „Das sagen einige Leute auch. Sie fragen ferner, wessen Rechte denn durch das Verbot geschützt werden sollen. Die des ungeborenen Kindes, das doch wohl eher an seiner eigenen Existenz interessiert sein dürfte? Die der potenziellen Eltern, wenn es doch einvernehmlich geschieht? Sie sagen, der Staat dürfe nicht in die Nachwuchsplanung seiner Bürger eingreifen und ihre Freiheit in diesem Bereich beschränken.“


    „Und denk nur mal an nicht verwandte Eltern, die die gleichen Erbkrankheiten haben? Die dürfen Kinder bekommen.“


    „Ja, da kommt ein Gleichbehandlungsgesichtspunkt hinzu. Aber mal ehrlich: Wenn Du es vermeiden kannst, dass Dein Kind behindert auf die Welt kommt, würdest Du es nicht auch wollen?“


    „Ich weiß nicht. Wenn ich nur mit Dir ein Kind haben wollte und es keine Chance gäbe, eine Behinderung zu verhindern, bliebe mir wohl keine Wahl, als es zu riskieren. Sonst würde gar kein Leben entstehen.“


    „Es gibt vielleicht Möglichkeiten, die Behinderungen im Mutterleib zu erkennen.“


    „Aber abtreiben? Ich weiß nicht. Aber es gäbe ja auch noch die Möglichkeit, ein Kind zu bekommen, das nicht von Dir ist.“


    „Du meinst so einen kleinen süßen Footballspieler von Jason?“, versuchte ich, der Diskussion ein wenig den Ernst zu nehmen, der nicht von der Hand zu weisen war.


    Annabell lachte. „Spinner. Ich meine einen Spendervater. Oder eine Adoption. Es gibt doch viele Möglichkeiten, die man in Betracht ziehen sollte, wenn wir beide dadurch zusammen sein könnten. Ich meine ganz zusammen.“


    „Und wie soll ein Kind damit umgehen, dass seine Eltern Geschwister sind?“


    „Wir reden immer von einem Kind. Ich möchte in meinem Alter noch überhaupt kein Kind. Später vielleicht. Das wäre sehr schön.“


    „Aber was, wenn es doch dazu käme, dass Du ein Kind erwartest? Das soll es ja auch ungewollt geben.“


    „Das sagen zumindest viele, die den Männern Kinder unterjubeln. Aber ich sorge dafür, dass es nicht dazu kommt. Und wenn Du auch jedes Mal entsprechende Vorkehrungen triffst, sind wir doppelt abgesichert. Die Chance ist dann so gering.“


    „Ich fürchte, sie ist vielleicht höher, als uns lieb ist. Aber …“


    Ich zögerte.


    „Aber was?“


    „Ich denke darüber nach, eine dauerhafte Vorkehrung zu treffen.“


    Annabell sah mich fragend an und ich stellte mit den Fingern eine Schere dar.


    Sie sah entsetzt aus.


    „Nein, keine Angst. Mir wird nichts abgeschnitten. Mir wird etwas durchgeschnitten. Vasektomie. Eine Sterilisation, die sogar reversibel sein soll.“


    „Oh. Ist das sicher? Gibt es da keine Nebenwirkungen?“


    „Nebenwirkungen sind nie ganz ausgeschlossen. Aber ich werde sie vielleicht in Kauf nehmen. Für uns. Ich denke darüber nach, wie gesagt.“


    „Wenn Du das machen ließest, was spräche dann noch gegen uns?“


    „Was werden die Leute sagen? Vergiss das nicht.“


    „Sind die Leute denn wichtig? Sie müssen eben damit leben, was wir wollen. Vielleicht würden sie es sogar verstehen?“


    Annabell klang selbst nicht sehr überzeugt.


    „Das ist die große Frage. Und das ist eine der vielen Fragen, über die wir nachdenken sollten, bevor wir handeln. Warten wir ab, bis Du achtzehn wirst. Das Gesetz sagt, dass Du dann eigenverantwortlich entscheiden kannst.“


    „So lange? Ist es nicht ein bisschen scheinheilig darauf zu achten, was das Gesetz an einer Stelle sagt, wenn wir es an einer anderen Stelle brechen wollen?“


    „Dass wir es brechen werden, ist doch noch nicht entschieden. Aber in Ordnung, warten wir nicht bis zu Deinem Geburtstag. Warten wir bis Weihnachten.“


    „So lange?“


    „Was würdest Du vorschlagen?“


    „Eine Woche.“


    „Eine Woche ist viel zu kurz.“


    „Die Zeit, während der Du nicht da warst, war sehr lang.“


    „Ein Vierteljahr.“


    „Zu lang.“


    „Also gut. Aber gib uns wenigstens 40 Tage. Das ist schon eine sehr kurze Zeit. Wenn unsere Liebe stark ist, wird sie sich mindestens so lange gedulden.“


    „40 Tage? Also gut. Einverstanden.“


    Sie zeigte mir ein Siegerlächeln.


    „Aber küssen dürfen wir uns schon?“, fragte sie.


    „Ich denke schon. Küssen dürfen wir uns.“


    Und wir setzten dieses Einverständnis in die Tat um.
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    Den weiteren Samstag verbrachten wir damit, unsere neue Zweisamkeit auszukosten. Selbst wenn unser Spielraum dabei nun klar begrenzt war, war es einfach herrlich, den Tag als Paar zu verbringen. Wie sehr hatte ich und hatte auch Annabell darauf gewartet.


    Gemeinsam beseitigten wir die Schäden des Hurrikans, sonnten uns im Garten, gingen schwimmen und machten einem Spaziergang am Strand. Am Abend gingen wir begleitet vom Zirpen der Grillen, die in der lauen Sommernacht ein Ständchen darboten, hinaus zu unser Bank auf dem Plateau und beobachteten, eng umschlungen, die Sterne, die aus einem klaren Nachthimmel auf uns hinabstrahlten, während die Brandung sich sanft, so ganz anders als noch am Tag zuvor, an den Felsen unter uns brach. Der abnehmende Mond stand über der Bucht und malte eine glitzernde Straße von silbrigem Licht auf die winzigen Kämme der Wellen und wir fragten uns, wohin unser Weg uns führen mochte, falls wir ihn gemeinsam weitergingen.


    „Was passiert wohl, wenn ich am Ende doch … gänzlich Deine Frau werde und es jemandem auffällt?“, fragte Annabell.


    Es war Sonntag, wir waren gerade aufgewacht und sie schmiegte sich an mich.


    „Wenn wir es richtig anstellen, wird es niemandem auffallen. Wenn es doch jemandem auffällt“, sagte ich leichthin, „passiert nichts weiter. Die Einwohner dieses schönen Städtchens werden schockiert die Hände über dem Kopf zusammenschlagen. Onkel Charlton wird so etwas sagen wie ‚Nicht zu fassen, nicht zu fassen’. Der Reverend wird ein Gebet für uns sprechen, um Vergebung dafür bitten, dass ich aus tiefster lüsterner Verderbtheit, es unternommen habe, meine Schwester, ein unschuldiges Kind von geradezu übernatürlicher Reinheit zu verführen, und dafür, dass Du, das ehemals unschuldige, nunmehr bedauerlicherweise befleckte Kind, dieser Verführung nicht widerstanden hast.“


    „Es fragt sich hier wohl, ob eine Verführung notwendig wäre“, warf Annabell verschmitzt ein und ließ ihre Hand unter der Bettdecke an meinem Bein hochwandern.


    „Das, mein kleiner Liebling“, korrigierte ich in aufgesetzt tadelndem Tonfall, „ist in diesem Zusammenhang sowohl juristisch als auch moralisch leider ohne jede Bedeutung.“


    Ich hielt ihre Hand auf, um die Unterhaltung konzentriert fortsetzen zu können.


    „Jedenfalls werden die öffentliche Meinung und die Gerichtsbarkeit uns ohne viel Federlesens verurteilen. Na ja und spätestens dann“, fügte ich beiläufig hinzu, „wird die Polizei mich abholen und einsperren. Dich vielleicht auch“ – ich machte eine dramatische Pause, um dieses Schreckensbild auf Annabell einwirken zu lassen – „Was hattest Du erwartet?“


    Es war tatsächlich nicht unwahrscheinlich, dass so ein Szenario sich verwirklichen würde. Auf großes Verständnis durften wir nicht hoffen – nicht vor Gericht und nicht bei den Leuten in einer Kleinstadt wie South Port.


    Annabell blieb gelassen. So als dürfe sie ganz selbstverständlich davon ausgehen, dass ich über ein Patentrezept für ein Szenario wie das unsere verfügte, fragte sie: „Und was machen wir nun? Ich meine, wir warten den Monat ab, wie wir es besprochen haben. Aber wie sollen wir uns in der Öffentlichkeit verhalten? Ich möchte nämlich nicht, dass die Polizei Dich abholt.“


    „Ich würde sagen, wir verhalten uns ganz unauffällig und Du erwähnst vielleicht einfach nicht gleich zu Beginn einer Unterhaltung, dass Du Dich danach verzehrst, mit Deinem Bruder und Vormund zu schlafen – wieder und wieder und wieder und wieder – und dass Du es ganz ungemein genießen würdest, weil er wahnsinnig gut im Bett ist.“


    Annabell gab mir einen leichten Stoß in die Rippen.


    „Jetzt sei doch mal ernst. Das macht mir wirklich Sorgen.“


    Die Wahrheit war: Es machte auch mir Sorgen. Ich hatte das Gefühl unsere Gefühle füreinander müssten uns ins Gesicht geschrieben stehen und jeder könne in uns lesen wie in einem offenen Buch. Hinzu kam, dass der inzestuöse Aspekt unserer Beziehung trotz aller Späße auf mir lastete. Ich war mir nach wie vor sicher, dass ich Annabell nicht aufgeben konnte. Aber war das, was wir taten, richtig? Wo sollte das alles enden?


    „Ich glaube, wir müssen es einfach darauf ankommen lassen“, antwortete ich nüchtern.


    „Darauf ankommen lassen?“


    „Wir tun einfach das, was wir auch vorher getan hätten. Heute ist Sonntag. Was tust Du – oder was tun wir – üblicherweise an einem Sonntag?“


    „Wir besuchen den Gottesdienst.“


    „Genau.“


    „Meinst Du wirklich, wir sollten dort anfangen? In der Kirche?“


    Der Gedanke schien ihr unbehaglich zu sein.


    „Na, was wäre das für ein Gott, wenn er uns dafür bestraft, dass wir als Paar zu ihm kommen?“


    Sie dachte einen Augenblick nach.


    „Ja“, antwortete sie dann, „ich glaube Du hast recht. In einem anderen Punkt bin ich noch nicht sicher.“


    „Und der wäre?“


    „Ob Du kein völliger Versager bist, wenn es darum geht … Du weißt schon …“


    Sie sah mich auffordernd an. Schnell sprang ich aus dem Bett.


    „Ich glaube wirklich, wir sollten jetzt aufstehen.“


    Zwei Stunden später besuchten wir gemeinsam den Gottesdienst, in dem der Reverend für die Verschonung vor dem Hurrikan dankte und die Gemeinde Loblieder auf die göttliche Vorsehung anstimmte. Ein Akt der Zeitverschwendung zweifelsohne. Wenn man schon von der Existenz der göttlichen Vorsehung ausging, musste man sich dann nicht fragen, warum Gott in einem ersten Schritt den Hurrikan überhaupt erst geschaffen hatte? War er unfähig, Hurrikans zu verhindern oder eine Welt ohne Hurrikans zu erschaffen oder war er schlicht böswillig? Doch da ich Annabells religiöse Einstellung respektierte, behielt ich diese Bemerkungen für mich.


    Anschließend aßen wir mit McCandle und Onkel Charlton zu Mittag. Der Richter schimpfte über die Unzuverlässigkeit der Meteorologen, die Preissteigerungen in den Versicherungsprämien, die Hurrikans verursachten, und sein Dorschfilet, in dem sich zahlreiche tückische Gräten ihm zum Hohn und uns zur Erheiterung verborgen hielten. Der Reverend versuchte, ihn zu besänftigen, indem er noch einmal die barmherzige Intervention des Herrn rekapitulierte. Letztendlich war es aber wohl eher ein doppelter Gin Tonic, der Rutherford vergnüglichere Töne anstimmen ließ. Wenn er in der richtigen Stimmung war, konnte er tatsächlich amüsante Anekdoten zum Besten geben, denen sein trockener Humor eine spritzige Würze verlieh.


    Annabell und mir gelang es, eine Fassade der Gleichmütigkeit zu bewahren und lediglich hier und da hinter dem Rücken der anderen einen schmachtenden Blick oder einen flüchtigen Kuss auszutauschen oder uns bei der Hand zu halten.


    Insgesamt war dieses Versteckspiel unglücklicherweise sogar überaus anregend, wenn ich auch befürchtete, dass es auf Dauer zum Problem werden könnte, wenn wir nicht als Paar auftreten konnten.


    Die Zeit der auferlegten Zurückhaltung führte jedenfalls dazu, dass wir uns, sobald wir die Eingangstüre hinter uns geschlossen hatten, leidenschaftlich küssten und es mir nur mit größter Willensstärke gelang, die Einhaltung der Blümchenfrist, wie ich sie im Stillen nannte, durchzusetzen. Die Stunden der Selbstbeherrschung wurden uns lang. Länger bereits als noch am Vortage. Wir genossen zwar auch an diesen Sonntag unsere Wiedervereinigung, aber ich war doch erleichtert, als wir am Abend gemeinsam einschliefen: Annabell in meinem Arm, Anthony, der Plüschbär, in ihrem.
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    Der Montagmorgen brachte die Qual der Trennung. Es sollte nicht die letzte sein.


    Ich stand um sechs Uhr auf und versuchte, mein Morgentraining dadurch aufrechtzuerhalten, dass ich zu einer Joggingrunde aufbrach. John würde sich wundern, warum ich nicht mit ihm trainierte. Ich würde ihm über Margery eine Nachricht zukommen lassen.


    Der Lauf durch die Natur war wunderbar erfrischend. Die salzige Luft, die vom Ozean herüber strömte, vermischte sich mit dem Dunst des jungen Morgentaus. Schon seit Langem war ich nicht mehr unter freiem Himmel gelaufen. Es war eine ganz neue Erfahrung, die ich gern zu wiederholen gedachte.


    Erstaunt war ich, als ich auf halber Strecke dem Reverend zu begegnen. Ich hatte nicht vermutet, dass er in seinem Alter noch lief. Wir unterbrachen unser Training und er erklärte mir, kaum außer Atem, dass er sich einen Morgenlauf seit Jahren zur Gewohnheit gemacht hatte.


    Gegen Sieben frühstückten wir auf der Terrasse – allein, denn der Reverend hatte meine Einladung ausgeschlagen. Das Lied der Vögel, der Duft von Tee, Frühstücksspeck und Toast, Croissants mit Brandy Butter, neben mir Annabell – wie konnte ein Arbeitstag besser beginnen?


    Doch dann hieß es Abschied nehmen. Für einen ganzen Tag lang. Den ersten der neuen Zeitrechnung, an dem wir nicht zusammen sein konnten.


    Annabell wollte den Tag mit Cathy, Jen und anderen Mädchen aus ihrer Stufe verbringen. Ich hatte einen Gerichtstermin, in dem ich gemeinsam mit Nate Dornkron, einem der Partner, einen wichtigen Mandanten gegen die Vereinigten Staaten verteidigen würde, einen Gerichtstermin, der für 14.00 Uhr terminiert war und den ich am Wochenende hätte vorbereiten müssen. Das Wochenende aber hatte ich in South Port mit Annabell verbracht. Das bedeutete Arbeit. Viel Arbeit und wenig Zeit. Doch die Sorge darüber erschien mir nebensächlich, als ich Annabell einen Abschiedskuss gab, mich ins Auto setzte und nach Boston aufbrach.


    Wie üblich brach ich jegliche Regeln des guten Verkehrs und schaffte es, nach 48 Minuten mein Büro zu betreten, alle Vormittagstermine abzusagen und mich in die Prozessvorbereitung zu stürzen. Der Gerichtstermin verlief gleichwohl katastrophal, zumindest der Teil der Verhandlung, für den ich zuständig war. Dornkron schäumte vor Wut und hatte sich immer noch nicht beruhigt, als die Limousine uns wieder in der Clarendon Street absetzte. Er kündigte eine Unterredung mit Hawthorne an und drohte, alles in seiner Macht stehende zu tun, um meine Berufung zum Partner zu vereiteln.


    Gegen 22.30 Uhr traf ich frustriert und einigermaßen erschöpft in South Port ein. Annabell hatte auf mich gewartet und leistete mir Gesellschaft, während ich gierig den Auflauf aus Tomaten, Thunfisch, Zwiebeln und Schafskäse verschlang, den sie zubereitet hatte. Nachdem ich so einen Hunger gestillt hatte, fiel es mir wiederum schwer, meine übrigen eher animalischen Gelüste mit der gebotenen Willensstärke im Zaum zu halten und zum Dessert nicht auch Annabell zu verschlingen. Sollte man nicht davon ausgehen, dass die Befriedigung eines Triebs den anderen besänftigt? Es schien mir eher so, dass der Fall einer einzigen Karte das gesamte Haus in die Gefahr brachte, zusammenzustürzen. Einem fragilen Kunstwerk glich sie mir, die Erhabenheit des menschlichen Tieres. Doch Annabell und ich blieben standhaft und schliefen in keuscher Innigkeit ein.


    Die nächsten Tage zogen dahin: Die Zeit in South Port war himmlisch, besonders am Wochenende. Ich erlebte wunderbare Stunden mit Annabell, mit Cathy, die sich immer noch vergeblich Hoffnungen auf meine Zuneigung machte, und den anderen aus Annabells Kreis. Ja sogar mit dem Richter und dem Reverend verbrachten wir einen angenehmen Abend bei einem Restaurantbesuch im Hafen, bei dem mehrere Hummer ihr Leben ließen.


    In South Port waren wir unter Freunden. Die Gespräche waren nicht dominiert von Investmentfragen, den neuesten Designerprodukten, Golf oder den anderen Themen, die in Boston zu den üblichen Belanglosigkeiten gehörten. Annabell tat mir gut. Obwohl ich ja nun selbst nicht wirklich alt zu nennen war, fühlte ich mich jung und ungeheuer lebendig in ihrer Gegenwart.


    Die Tage in der Kanzlei standen im krassen Gegensatz dazu: Hatte ich früher meinen Beruf mit vollem Engagement ausgeübt und keine Gelegenheit ausgelassen, mit Fleiß und Überstunden meine Arbeitsergebnisse von gut auf excellent zu steigern, fehlte mir nun die Zeit. Ich steckte in einem Dilemma. Auf der einen Seite hatte ich stets herausragende Arbeit geleistet und das erwarteten ich und alle anderen in der Kanzlei auch weiterhin von mir. Auf der anderen Seite hatte ich mittlerweile Facetten des Lebens kennengelernt, die mir jede Minute am Schreibtisch als fragwürdig erscheinen ließen.


    Der ständige Zeitdruck führte zu einem gesteigerten Stressniveau. Der Stress führte zu Fehlern. Die Fehler führten zu Frustration und die Frustration führte dazu, dass ich die Zeit in South Port nur umso mehr schätzte, ja mich danach verzehrte und mich immer wieder dabei ertappte, dass ich im Büro die Augen von der Sache nahm, mit der ich gerade beschäftigt war und mich zu Annabell an unseren kleinen Strand träumte.


    Kurzum: Ich war nicht mehr der, der ich gewesen war und es gelang mir noch nicht recht, mein neues Leben mit meinem alten Lebensentwurf in Einklang zu bringen. Doch wer den guten Wein genießt, darf den schlechten nicht verschmähen, wie es heißt. Ich musste mich irgendwie mit der neuen Situation arrangieren, ohne dass meine Partnerschaft in unerreichbare Ferne rückte. Denn eines war klar: Auf Annabell konnte und wollte ich nicht verzichten.


    Doch dann wurde der Husten schlimmer und alles änderte sich.
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    Seit meiner Rückkehr nach South Port hatte es angefangen. Ein kleiner Huster hier und da, der sich ganz leise und unauffällig in ein Gespräch mischte oder sich bemerkbar machte, wenn Annabell sich körperlich anstrengte. Etwa bei einem Spaziergang oder beim Treppensteigen: ein zartes, subtiles Husten, das weder mir noch Annabell auffiel und mir erst rückschauend deutlich wurde.


    Mit der Zeit wurde es schlimmer. Der kleine Huster wuchs heran. Er schlich sich unauffällig an und überwältigte Annabell von hinten, schüttelte sie durch in kleinen Anfällen. Nun war Annabell kein Mensch, der dazu neigte, wegen jedes Wehwehchens einen Arzt aufzusuchen, und ich war das ebenso wenig. Aber ich bestand darauf, dass sie in die Stadt führe und sich ein Medikament besorgte, damit die Erkältung kuriert wäre, wenn die Schule Ende August wieder anfing. Das muss etwa zwei Wochen nach dem Hurrikan gewesen sein.


    Es war ja kein Wunder, dass sie erkältet war. Wer im peripheren Sturm und Regenguss eines Hurrikans stundenlang im Freien auf einer Bank sitzt und vollkommen auskühlt, darf sich nicht wundern, wenn er die Folgen zu spüren bekommt. Ich unterließ es allerdings tunlichst, diesen Gedankengang auszusprechen, geschweige denn, Annabell dafür zu tadeln. Denn letztendlich schrieb ich die Schuld an ihrer Verfassung mir selbst zu. Ich war es immerhin gewesen, der sie verlassen hatte.


    Annabell nahm also Hustenlöser und dazu noch ein anderes schleimlösendes Mittel, damit sich die Erkältung nicht in die Nasenneben- und Stirnhöhlen verlagerte. Ich selbst hatte glücklicherweise nicht viel Last mit Erkältungen, aber wenn es mich einmal erwischte, war es zumeist so, dass es in den Ohren begann, dann auf Nase und Hals übergriff und erst am Schluss, wenn überhaupt, in einem Husten mündete. Annabell dagegen hatte schon im Kindesalter vor allem mit Husten zu kämpfen gehabt. Das war der Grund, weswegen wir der ganzen Angelegenheit auch keine besondere Bedeutung beimaßen.


    Ein fataler Irrtum.


    Am dritten Wochenende nach meiner Rückkehr – es ist mir noch so präsent, dass ich es lebendig vor mir sehe – stand ich am Geländer des Balkons an unserem Schlafzimmer und begrüßte den neuen Tag. Es war noch recht früh. Die in ihrem jahreszeitlichen Abstieg begriffene Augustsonne stand niedrig am Himmel und ihre zaghaften Strahlen verwandelten den Morgentau in geisterhafte Dunstschwaden, die dem Garten einen unwirklichen Zauber verliehen. Durch dieses verwunschene Reich wandelte meine kleine Fee in einem Nachthemdchen aus cremefarbener Seide, das Margery für mich in Boston erstanden hatte. Ihr Haar wallte offen um ihre Schultern. In der einen Hand trug sie einen kleinen geflochtenen Korb, in der anderen eine Rosenschere, mit der sie einige der jungen Triebe auf dem Gipfelpunkt ihrer Blüte abschnitt, um einen Strauß für unseren Frühstückstisch zusammenzustellen. Ich hörte sie leise singen und all die Amseln, Rotkehlchen, Meisen und was sonst noch an Vögeln in unserem Garten wohnte, hielten inne in ihrem Morgenlied und lauschten voller Andacht und staunten über die Schönheit, die da in ihrer Mitte weilte.


    Ich besah mir diese Szenerie für eine Weile, denn Annabell hatte mich noch nicht bemerkt. Als sie zum Haus zurückkehrte, wunk ich ihr: „Guten Morgen, mein Herz. Du bist ja schon früh unterwegs. Ich habe Dich gar nicht hinausschleichen hören.“


    Nun strahlte sie mich an und rief zu mir hinauf: „Guten Morgen, mein Schatz, ich …“


    Doch sie bekam nicht genügend Luft, um den Satz zu beenden. Ihr zarter Körper wurde geschüttelt von einem solchen Anfall, dass sie Korb und Schere fallen ließ und in die Knie ging. Ich stürmte nach unten.


    Als ich bei Annabell ankam, war sie dabei, all die frisch geschnittenen Rosen und anderen herrlichen Blumen einzusammeln, die aus dem Korb gefallen waren. Rückschauend muss ich mich fragen, ob es nicht eine einzige Verschwendung ist, wenn Perfektion so früh sterben muss.


    „Geht es wieder?“, erkundigte ich mich. „Warte ich helfe Dir.“


    „Ja, es …“, und sie hustete wiederum, „… es geht schon.“


    Ich half ihr, die letzten Blumen einzusammeln, nahm die Schere und stützte sie und gemeinsam gingen wir zum Haus.


    „Was hältst Du davon, wenn ich heute mal das Frühstück mache?“, schlug ich vor.


    „Ja, das ist vielleicht keine schlechte Idee. Ich kümmere mich solange um den Strauß“, erwiderte sie.


    Als ich mit dem Tablett auf die Terrasse zurückkam, lag Annabell auf einem der Deckstühle und hatte die Augen geschlossen. Die Blumen lagen noch unberührt in dem Korb. Als sie mich kommen hörte, stand sie langsam auf und setzte sich an den Tisch.


    „Bist Du sicher, dass alles in Ordnung ist“, fragte ich. „Du siehst müde aus.“


    Das tat sie wirklich. Ihr Gesicht war ganz blass und um ihre hübschen Augen lag ein Schatten.


    „Ach es ist nichts, nur dieser …“


    ‚Husten’, wollte sie sagen und unterstrich ihre Worte mit einem erneuten Prusten.


    „Du nimmst die Medikamente nun schon beinahe eine Woche“, rechnete ich nach. „Am Montag solltest Du wirklich mal zum Arzt gehen. Wie heißt Dein Hausarzt? Ich werde gleich in der Früh von Margery einen Termin machen lassen und dafür sorgen, dass man Dich gleich drannimmt.“


    „Ja, vielleicht hast Du … HUSTEN … recht. Es ist Dr. Ramsey. Ich fühle mich auch … HUSTEN … irgendwie schlapp heute. Dabei … HUSTEN … konnte ich vorhin nicht mehr schlafen. Und wenn ich ehrlich bin … HUSTEN … habe ich auch keine so großen Appetit. Wenn nur dieser Muskelkater in den Seiten nicht … HUSTEN …“


    „Armer Liebling.“ Ich strich tröstend über ihre Hand. Die Hand war heiß.


    „Lass mal sehen“, sagte ich und legte ihr die Hand auf die Stirn. „Ich glaube, Du hast Fieber.“


    Und so war es auch. Das Thermometer zeigte 38,2.


    Also verordnete ich Annabell strenge Bettruhe, die sie bereitwillig annahm. Ich deckte sie zu, doch der Schüttelfrost ließ sie erzittern und es konnte ihr kaum warm genug sein. Also brachte ich ihr zwei Wärmeflaschen und eine große Kanne Kräutertee und ließ sie für eine Weile allein mit Anthony in unserem großen Bett.


    Als ich eine Stunde später nach ihr sah, schlief sie und wälzte sich unruhig hin und her. Gegen Mittag war das Fieber auf 38,9 gestiegen und es ging ihr zunehmend elender. Das Atmen fiel ihr schwer, der Husten schüttelte sie wieder und wieder durch. Ich setzte mich zu ihr und reichte ihr ein frisches Taschentuch. Als sie es vom Mund nahm, zeigte sich eitriger Schleim. Eine große unappetitliche Menge davon, die übel roch, was dazu führte, dass Annabell ins Bad taumelte, um sich zu übergeben.


    Damit war der Zeitpunkt gekommen, nicht länger abzuwarten und Dr. Ramsey auf den Plan zu rufen.
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    Dr. Ramsey war ein älterer Herr von 72 Jahren, der schon der Arzt von Annabells Großmutter und Mutter gewesen war. Leider war Dr. Ramsey auch ein leidenschaftlicher Golfer und es fügte sich, dass er just an diesem Samstag an einem Turnier teilnahm, um sein Neuner Handicap um einen weiteren Bruchteil zu verbessern.


    Statt seiner erschien ein Arzt, der um die vierzig Jahre alt sein mochte. Und was für eine Erscheinung das war: ein rundgesichtiger Mann mit rötlichem, nach hinten pomadiertem Haar und einer Tabakpfeife im Mundwinkel. Sein blau-weiß-gestreiftes Seersuckerjackett spannte an Armen und Schultern und stand weit offen, da es zu eng war, seine Körperfülle aufzunehmen, die in ein hellblaues Oberhemd mit Umschlagmanschetten und steifem Kragen gepresst war. Der oberste Knopf war geöffnet, sodass ein weißes Rundhals-T-Shirt hervorblitzte, über dessen Ausschnitt sich helles Brusthaar kräuselte. Seine knallrote Leinenhose, weit geschnitten aber zu kurz. Sie wurde von einem Gürtel aus braunem Ledergeflecht zusammengehalten, der herrlich mit seinen schwarzen blank polierten Schnürschuhen kontrastierte. Er musterte mich herablassend aus zusammengekniffenen Augen, die hinter einer rundglasigen Brille aus goldenem Metall verborgen lagen. Seine sonnengerötete Haut war mit einem feinen Schweißfilm überzogen.


    „Dr. Heppleton“, stellte er sich mit schlabberig-weichem Händedruck vor, wobei er das „Dr.“ hochmütig betonte, und reichte mir eine Visitenkarte, auf der eben das in gezierter Schrift vermerkt war: „Lionel W. Heppleton, M.D.“.


    Ich brauche nicht zu erwähnen, dass er mir auf Anhieb unsympathisch war.


    Heppleton war der Partner von Dr. Ramsey, der einmal dessen Praxis übernehmen sollte und sich vollkommen mit seiner Rolle als „Gott in weiß“ zu identifizieren schien.


    „Wo haben wir denn die Patientin?“, erkundigte er sich mit einem Hauch von Desinteresse, das wohl so etwas wie ärztliche Erhabenheit angesichts der Krankheiten dieser Welt ausdrücken sollte.


    „Meine Schwester ist oben. Sie leidet an Schüttelfrost, Fieber, Husten, eitrigem Auswurf und das Atmen fällt ihr schwer. Ich habe im Internet recherchiert und befürchte, es könnte eine Lungenentzündung sein. Sie sollten die Pfeife daher vielleicht besser …“


    „Na, na, mein Bester, wir wollen hier doch keine voreiligen Schlüsse ziehen. Die Medizin ist eine ernste Angelegenheit und keine Pauschalreise oder ein Videospiel, das man im Internet auftuen kann. Nein, nein. Ganz im Gegenteil. Wir sollten sowohl die Medizin als auch Ihre Schwester lieber einem Experten überlassen“, stellte er pompös fest und nahm widerwillig die Pfeife aus dem Mund.


    „Wenn Sie mir bitte folgen wollen“, antwortete ich beherrscht und stieg vor ihm die Treppe hinauf. Schon nach dem kurzen Weg nach oben atmete er ähnlich schwer wie Annabell und ich fragte mich, wie er ihr helfen wollte, wenn er schon bei seiner eigenen Gesundheit derart versagte.


    Als er Annabell zu Gesicht bekam, huschte ein Ausdruck von Bewunderung über sein Gesicht. Vielleicht war es auch pure Lüsternheit, denn er schien Anstoß daran zu nehmen, dass ich nicht den Anstand hatte, dass Zimmer zu verlassen, als er meine jugendliche Schwester aufforderte, sich oben herum zu entblößen, damit er sie „in Ruhe“ abhören könne. Ich nahm seine Missbilligung gelassen hin und beharrte darauf zu bleiben, da ich sichergehen wollte, dass dieser Geck nicht zu intensiv und genussvoll mit seinen fleischigen Fingern in mein Territorium vorstieß.


    Ungeachtet meiner Gegenwart nahm er sich Zeit, Annabell ausgiebig abzuhören und abzutasten. Dabei ließ er an sich selbst gerichtet Feststellungen wie „rasselnder Atem“, „Fieber“, „Husten“ und dergleichen in einem Tonfall verlauten, als habe er den Stein der Weisen gefunden. Abschließend nahm er eine Blutprobe, wobei allerdings seine Hand so stark zitterte, dass ich Angst hatte, er würde Annabell unnötig verletzen.


    Als ich ihn nach der Untersuchung aus dem Zimmer hinauskomplimentierte, um Annabell die nötige Ruhe zu gönnen, säuselte er ihr wehmütig ein „Gute Besserung, mein Kind. Ich werde bald wieder nach Dir sehen“ hin und stieg vor mir die Treppe hinunter, was mich dazu veranlasste, mich für einen allzu kurzen Augenblick mit der Frage zu amüsieren, in welche Richtung wohl ein von mir herbei geführter Treppensturz seinen Specknacken brechen würde. Doch auch hier blieb ich ein standhafter Hüter der Errungenschaften der menschlichen Zivilisation, widerstand der Versuchung roher Gewalt und ließ mich sogar dazu herab, dieser Made auf ihren Wunsch hin einen Kaffee zuzubereiten. Heppleton setzte sich an den Küchentisch und fachte, des Kelches, der noch einmal an ihm vorübergegangen war, nicht gewahr, wiederum seine Pfeife an. Nach einem tiefen Zug fällte er sein Urteil.


    „Ich habe die Symptome Ihrer Schwester nun studiert“, sein Blick verklärte sich in der Erinnerung an die Untersuchung, „und ich tendiere zu der Auffassung, dass es sich um eine Pneumonie handeln könnte“, stellte er selbstzufrieden fest. „Eine harmlose Maladie - in meinen Augen - bei der nichtsdestoweniger Komplikationen nie ganz ausgeschlossen werden können. Letztendliche Gewissheit über die exakten Hintergründe des Zustands Ihrer Schwester wird selbstredend erst ein Röntgenbild der Lunge, eine eingehende Analyse sanguinis und weitere … Beobachtung … ergeben.“ Er rührte in seinem Kaffee und fuhr sich gedankenverloren mit der Zunge über die Lippen. „Ich verschreibe zunächst ein Breitbandantibiotikum und empfehle Bettruhe. Am Montag sollten wir sehen, wie sich der Zustand entwickelt.“


    Er blies mir eine Rauchwolke ins Gesicht und ich beschloss, Annabell lieber dem senilen Dr. Ramsey zu überlassen, als sie noch einmal in die schmierigen Hände dieses aufgeblasenen Scharlatans zu geben.


    „Ach und wo wir zwei beide gerade einmal so gemütlich beisammensitzen“, Heppleton beugte sich zu mir herüber und senkte verschwörerisch die Stimme, „ich kam nicht umhin, einem Gerücht mein Ohr zu schenken, das in der Stadt umhergeht.“


    Mir wurde ganz flau im Magen. Jetzt ist es aus, dachte ich. Jemand hatte es entdeckt. Meine Beziehung zu Annabell war aufgeflogen. Es musste ja so kommen.


    Heppleton wusste meinen Gesichtsausdruck nicht zu deuten und sah mich irritiert an.


    „Ist Ihnen nicht wohl?“, erkundigte er sich vorwurfsvoll –drängte sich ihm da womöglich ein weiterer Patient mit seinen unbedeutenden Malaissen auf, während er sich an einem frischen Kaffee erfreute? Um diese unglückliche Situation von vornherein abzuwenden, fuhr er ohne eine Antwort abzuwarten fort: „Ich meine, wie man so hört, sind Sie Steueranwalt. Ist es nicht so?“


    Ein Stein fiel mir vom Herzen.


    „Ja, das ist das, was ich beruflich tue“, korrigierte ich ihn.


    Es lag vermutlich an der persönlichen Abneigung ihm gegenüber, dass ich meine Person nicht auf meine Stellung bei Westbury Hawthorne & Clarke reduzieren lassen wollte, während er sich ganz als Arzt – von Gottes Gnaden Arzt von South Port – Sohn des Apollon – Gott der Heilkunst – wahrnahm.


    „Na, das sag ich ja“, ignorierte er meine Unterscheidung. „Ich habe gleich den Eindruck gehabt, dass Sie der Weihen der höheren Bildung teilhaftig geworden sind. Lionel, habe ich mir gesagt, das ist ein Mann, mit dem man reden kann – von gleich zu gleich sozusagen – von einem Vollakademiker zum anderen. Darf ich fragen, wo Sie abgeschlossen haben?“


    „Eine kleine Universität im Norden. Sie werden sie vermutlich nicht kennen.“


    „Ach nein? Vermutlich nicht. Na ja: Schwamm drüber.“


    Er schien enttäuscht, beinahe peinlich berührt, kam aber nun endlich zur Sache:


    „Jedenfalls ist es so: Ich habe ein wenig Geld geerbt. Nein, eigentlich ist es ein ganz erkleckliches Sümmchen.“


    Er hielt einen Moment lang inne und wartete darauf, an meinem Gesichtsausdruck ablesen zu können, wie er in meiner Wertschätzung zunahm, und dass ich darauf brannte, die Größenordnung seiner Erbschaft in Erfahrung zu bringen. Als er weder das eine noch das andere feststellen konnte, tastete er sich weiter zum Kern seines Anliegens vor:


    “Und selbst hier auf dem Lande – man bekommt ja nun so einiges mit – man liest und man hört, was so vor sich geht – jedenfalls möchte man das Geld doch möglichst steuergünstig investieren, und es gibt doch diese Offshore-Kapitalgesellschaften und Trusts, und da habe ich mich gefragt – ein freundschaftlicher Rat von Ihnen“ – was er damit meinte war ‚ein unentgeltlicher Rat‘ – „es geht immerhin um fast 220.000 Dollar, die…“


    Wirken die Attitüden mancher Multimillionäre in den Augen von Milliardären ebenso lächerlich? Ich musste an Craig, Zach und mich denken. Verhielten wir uns manchmal auch so?


    Ich schnitt ihm das Wort ab:


    „Ich fürchte, Dr. Heppleton, ich muss Sie enttäuschen. Von derlei Dingen verstehe ich leider nichts. Außensteuerrecht und internationale Gestaltungen, das ist alles überaus kompliziert. Da muss man schon ein echter Experte sein. Und bei einer Anlagesumme, wie der Ihren … Schon allein das Haftungsrisiko …“


    „Nun“, entgegnete er und wechselte wieder in seinen herablassenden Tonfall, „ich dachte mir schon, dass sich nicht jeder gewöhnliche Anwalt auf diesem Gebiet auskennt. Bei uns Ärzten ist es ja nicht anders. Es gibt einige Kollegen, deren Kenntnisstand man nachsichtig als verbesserungswürdig bezeichnen kann. Quacksalber geradezu.“


    Er trank seinen Kaffee aus und erhob sich.


    „Ja, so etwas ist bedauerlich“, stimmte ich zu, „aber es gibt in Boston tatsächlich eine Kanzlei, die sich mit der Thematik auskennt, um die es Ihnen geht.“


    „So? Und welche wäre das wohl?“


    „Sie heißt Baker & Butcher. Fragen Sie nach Mr. Bernard St.Clair.“


    Er notierte die Namen, nickte knapp und verschwand.
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    Ich besorgte das Mittel, das Dr. Heppleton verordnet hatte, in der Stadt. Als ich zurückkam, wälzte Annabell sich in Fieberträumen unruhig hin und her. Ich setzte mich zu ihr auf das Bett und strich ihr sanft über den Arm.


    „Mein armer, kleiner Engel“, flüsterte ich.


    Sie beruhigte sich unter meiner Berührung, doch ich musste leicht an ihr rütteln, bis sie wach wurde. Sie sah mich an und ein mattes Lächeln hellte ihr fahles Gesicht auf.


    „Wie geht es Dir?“, fragte ich und küsste sie zart auf die Stirn.


    „Es geht schon“, log sie tapfer, doch sogleich schüttelte der Husten ihren Körper. Sie wollte sich aufrichten, fasste sich aber an den schmerzenden Kopf und sank wieder auf das Kissen hinunter.


    Ich gab ihr eine der Tabletten mit einem Glas Wasser und stellte eine Kanne Kräutertee auf ihren Nachttisch. Als ich wieder nach unten gehen wollte, um sie wieder schlafen zu lassen, hielt sie mich zurück.


    „Danke, dass Du Dich so um mich kümmerst, Ethan. Ich bin so froh, dass Du da bist.“


    Sie sah so glücklich dabei aus, wie man angesichts der Krankheit wohl sein konnte, und mein Herz macht einen Sprung. Ich war dankbar, dass ich sie umsorgen konnte und ich wünschte mir, dass sie bald wieder gesund würde.


    Bis zum Abend stieg das Fieber auf 39.8 Grad an. Die Nacht zog sich unruhig dahin. Annabell wurde von Fieberträumen heimgesucht, bei denen sie sich bald wild hin und her warf, bald gequält aufstöhnte. Dann wieder wurde sie von einem Hustenanfall geweckt. All das führte dazu, dass ich selbst kaum ein Auge zu tat.


    Am Sonntagmorgen war das Fieber zwar auf 38,8 Grad gesunken. Eine wesentliche Besserung des Befindens meines Lieblings zeigte sich jedoch nicht und meines Wissens war es nicht ungewöhnlich, dass Fieber am Morgen zurückging und im Laufe des Tages wieder stieg.


    Ich beschäftigte mich den Tag über damit, den Reverend, Onkel Charlton, Cathy und Jen telefonisch über Annabells Krankheit ins Bild zu setzen. Die beiden älteren Herren hatten jeweils eigene Vorschläge, welche Hausmittel am besten gegen das Fieber verabreicht werden sollten. Ich ließ sie allesamt unangewendet, da das Fieber ja gerade ein Mittel oder eine Folge der körpereigenen Abwehr gegen die Infektion oder was auch immer war, das Annabell befallen hatte. Als es allerdings am Abend bei 40,3 Grad stand, begann ich, mir ernstlich Sorgen zu machen und konnte es kaum abwarten, dass Dr Ramsey sie am Montag eingehend untersuchte. Da der Reverend den Vormittag über Termine hatte, hatte ich mit Onkel Charlton verabredet, dass dieser Annabell zum Arzt begleiten würde, während ich in Boston war.


    „Es werden zwar ein paar Verhandlungstermine neu gelegt werden müssen, aber das wird Camille schon einrichten. Man muss Prioritäten setzen, mein Sohn“, war die Reaktion des Richters, als ich ihn schließlich bei einem Pokerabend erreichte. Angesichts seiner ausgelassenen Stimmung war ich mir nicht vollkommen sicher, ob er sich am Morgen noch an seine Zusage erinnern würde, aber ich würde Margery in der Früh mit Ms. Sunley alles Erforderliche abstimmen lassen.


    Sicherlich hätten auch Cathy oder Jen sich um Annabell kümmern können, aber es war schon fraglich, ob die beiden ein Auto organisieren konnten und, wenn ich ehrlich war, hatte ich größeres Zutrauen in Onkel Charltons Fähigkeiten, seine Mitmenschen – und so auch Dr Ramsey – herumzukommandieren und die beste Behandlung für seine Großnichte herauszuholen, die Dr Ramsey zu bieten in der Lage war.


    In der Nacht zu Sonntag jedoch wurde meine Planung einmal mehr über den Haufen geworfen. Ich hatte das Gefühl, eben erst wieder eingeschlafen zu sein, als ich gegen 3.00 Uhr morgens jäh aus dem Schlaf gerissen wurde. Annabell hustete und schlug mit einem Arm auf mich ein, um mich zu wecken.


    „… keine Luft …“, keuchte sie und würgte und keuchte und wollte noch etwas sagen, doch sie fand keinen Atem.


    Ich war eine kurze Schrecksekunde lang wie gelähmt. Annabells Gesichtsfarbe begann, sich zu verändern, nackte Panik stand in ihren Augen. Sie kämpfte um Sauerstoff.


    Ich wusste nicht, wie ich ihr helfen sollte, und sah einen Augenblick – es kam mir vor wie eine Ewigkeit – gebannt zu, wie sie um Atem rang. Oh mein Gott, dachte ich. Sie erstickt. Mein kleiner Engel erstickt vor meinen Augen und ich kann nichts dagegen tun. Bis ein Krankenwagen hier ist, ist es schon zu spät. Ich dachte an Fernsehserien, in denen Leute, die medizinisch überhaupt nicht ausgebildet sind, ein Küchenmesser holen, es am Hals ansetzen, und einen Luftröhrenschnitt versuchen. Ich dachte krampfhaft nach, aber ich war mir nicht mehr sicher, wo die richtige Stelle war. Die Erinnerung an diese Bilder wollte einfach nicht kommen. Und Annabell erstickte vor meinen Augen.


    Aber würde ihr ein Luftröhrenschnitt helfen, wenn das Problem in der Lunge lag? Ich hatte keinen Schimmer und fühlte mich vollkommen hilflos und überfordert. Lass sie nicht sterben, dachte ich. Bitte lass sie nicht sterben. Es war mir nicht bewusst, dass ich betete. Ich glaubte schließlich nicht an übernatürlichen Hokuspokus, geschweige denn an die Kraft von Gebeten. Die Gedanken kamen automatisch.


    Annabell drückte ihre Hände auf die Brust und ihren Hals und rang, immer noch um Luft. „Tu doch endlich etwas! Hilf mir!“ stand in ihrem Blick. Worte brachte sie nicht heraus.


    Ohne zu wissen, was ich tat, begann ich, mit der flachen Hand auf Annabells Rücken zu schlagen, wie man es manchmal tut, wenn jemand hustet. Ich kann mich nicht erinnern, ob und was ich währenddessen zu Annabell sagte. Wenn überhaupt war es vermutlich etwas wie „Komm schon! Atme! Atme!“


    Und tatsächlich schien sich durch die Schläge etwas in Annabells Atemwegen zu lösen, denn der nächste Hustenanfall warf sie nach vorn, ihr Oberkörper krümmte sich und sie spie einen Klumpen von eitrigem Schleim und Blut auf das weiße Oberbett.


    Befreit schnappte sie nach Luft und atmete in tiefen Zügen durch, bevor die Erschöpfung sie überkam und sie - am Ende ihrer Kräfte - auf das Kopfkissen zurücksank.


    „Das war knapp“, dachte ich laut.


    Annabell starrte mich entkräftet und mit weit aufgerissenen Augen an. Sie schien unter Schock zu stehen und konnte für den Augenblick noch immer nichts sagen.


    Doch ich war schon auf den Beinen und begann, eine Tasche zu suchen, um das Notwendigste an Kleidung und Hygieneartikeln hineinzupacken.


    „Das reicht jetzt“, erläuterte ich Annabell. „Wir warten nicht bis morgen früh. Dr. Ramseys Fähigkeiten in allen Ehren, aber wir können Dich nicht länger zu Hause lassen. Das eben hätte nicht passieren dürfen. Ich bringe Dich nach Plymouth ins Krankenhaus.“


    Das war noch so ein Vorteil dieses ländlichen Lebens: Ein anständiges Krankenhaus lag Meilen entfernt. Doch der Porsche würde schneller sein als jeder Krankenwagen.


    Annabell nickte nur. Sie war zu schwach, um zu widersprechen. Vielleicht sah sie auch selbst die Notwendigkeit.


    Nachdem ich alles zusammengepackt, im Wagen verstaut und Annabell beim Anziehen geholfen hatte, hob ich sie auf meine Arme, trug sie vorsichtig die Treppe hinunter und half ihr, in den Wagen zu steigen. Sie schien mir schon jetzt, noch leichter zu sein, als zuvor.


    „Es tut mir leid, dass ich Dir solche Umstände mache“, sagte sie mit matter Stimme, als wir, jegliche Geschwindigkeitsbeschränkungen missachtend, durch die Nacht schossen, „Du wirst morgen früh todmüde sein. Und Du hast sicher wichtige Sachen zu erledigen.“


    „Mach Dir darüber keine Sorgen, „entgegnete ich. „Du kannst doch nichts dafür. Und es kann nichts Wichtigeres geben, als dass Du bald wieder gesund wirst. Und im Krankenhaus bist Du besser aufgehoben als bei uns zu Hause.“


    „Ja, das stimmt.“


    Nach einer Weile sagte sie nachdenklich: „Ich war schon so oft da. Mit dem Reverend, meine ich. Bei den Kindern. Aber ich war noch nie als Patientin dort. Ich war noch nie selbst in einem Krankenhaus.“


    Die Vorstellung schien ihr Angst zu machen, also versuchte ich, sie zu beruhigen: „Na, dann kennst Du doch bestimmt schon einige der Ärzte, oder?“


    „Ja, einige kenne ich.“


    „Na siehst Du. Man wird sich sicher gut um Dich kümmern. Und bis morgen früh bleibe ich bei Dir. Wenn ich von Plymouth aus ins Büro fahre, bin ich sogar schneller da.“


    Das schien sie zu beruhigen, denn sie sagte nichts weiter, bis wir um 3.57 Uhr auf den Campus des Plymouth General Hospital abbogen.
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    Das Plymouth General liegt an einer von Bäumen und Rasenflächen gesäumten ländlichen Straße mit großzügig geschnittenen Grundstücken und zurückgesetzten Wohnhäusern. Das Gelände ist, wenn man aus Richtung South Port kommt, auf der linken Seite der Straße hinter einer mannshohen immergrünen Hecke versteckt, sodass man es leicht verfehlen kann, wenn man nachts mit über einhundert Meilen pro Stunde unterwegs ist. Trotz Navigationssystems verpasste ich den ersten Abzweig, machte eine Vollbremsung und setzte mit quietschenden Reifen erst rückwärts und dann auf den Campus. Die Straße führte uns vorbei an Parkbuchten eine sanfte Anhöhe hinauf und direkt vor den Eingang zum Notfallbereich im B-Flügel des Gebäudekomplexes. Ich parkte den Wagen direkt vor dem Eingang und half Annabell auszusteigen.


    „Heh, Sie können hier nicht parken. Die Parkplätze sind gleich da vorn“, rief uns ein Passant zu, der ausweislich seiner Kleidung zum Personal gehörte. Ich ignorierte ihn und wir betraten die Emergency Unit. Die von Desinfektionsmittel geschwängerte Krankenhausluft führte dazu, dass sich die in meinem Brustkorb und der Magengegend verkrampften Muskeln, die sich seit Annabells Erstickungsanfall nicht mehr ganz gelöst hatten, unwillkürlich noch stärker zusammenzogen.


    Ich führte Annabell zu einem der für Wartende bereitstehenden, unbequemen Kunststoffstühle, damit sie sich setzen konnte, solange ich mit der Anmeldung beschäftigt war, und trat an die Empfangstheke, wo ich zwei Mitarbeiterinnen des Krankenhauses eine gute Nacht wünschte. Die beiden waren an einem seitwärts stehenden Schreibtisch mit einem Computer beschäftigt, der offensichtlich nicht so funktionierte, wie er sollte. Die eine, eine ältere Schwarze mit ergrauendem Haar, saß an dem Schreibtisch und hackte auf die Tastatur ein. Die jüngere der beiden, eine wandelnde Tonne mit Hornbrille, gab ihr vermeintlich hilfreiche Hinweise. Beide mussten bemerkt haben, dass wir hereingekommen waren, denn die Empfangshalle war im Übrigen menschenleer und jeder Schritt hallte auf dem kahlen Boden. Doch sie ließen sich nicht dazu herab, meinen Gruß zu erwidern, geschweige denn ihre Beschäftigung mit dem Computer zu unterbrechen, um sich nach meinem Anliegen zu erkundigen. Vielleicht lag es an meiner Erscheinung. Ich hatte mir in der Eile nur eine Jeans und ein verwaschenes Poloshirt übergestreift.


    Ich zwang mich, eine Minute lang geduldig abzuwarten und zollte mir innerlich Lob für diesen weiteren Akt der Selbstbeherrschung. Dann räusperte ich mich geräuschvoll, in der Absicht, nun endlich ihre Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.


    Vermutlich waren sie derartige Manöver gewohnt. Zwar sah die Ältere kurz von dem Bildschirm auf, mehr aber auch nicht. Die andere machte sich nicht einmal diese Mühe.


    „Entschuldigung, die Damen!“, machte ich noch einmal mit maßvoll erhobener Stimme auf mich aufmerksam. „Wenn Sie Ihre Arbeit für einen Augenblick unterbrechen könnten. Wir haben hier einen Notfall und das hier ist doch die Notfallstation?“


    Nun war es die Jüngere, die ihren Kopf in meine Richtung wandte, erst mich, dann Annabell missbilligend musterte und mangels augenscheinlicher Stichwunden, Schusswunden oder sonstiger Verletzungen, die Annabell dazu qualifizierten, anders als mit professionellem Desinteresse betrachtet zu werden, beschied, ich möge noch einen Augenblick Platz nehmen. Man sei kurz noch mit einer wichtigen Angelegenheit beschäftigt, würde aber gleich unaufgefordert auf mich zukommen.


    Die beiden zuckten zusammen, als der Glasbehälter, der zu dem Zweck auf dem Tresen aufgestellt war, Spenden für irgendeinen guten Zweck zu sammeln, auf meine Veranlassung klirrend auf dem Boden zerbarst und das enthaltene Münzgeld sich in alle Richtungen im Raum verteilte. Erstaunlich schnell schwabbelte die Tonne zu mir an den Tresen und auch ihre Kollegin erhob sich, um zu sehen, was passiert war.


    Krankenschwester Roberta Munroe, wie es auf ihrem Namensschild zu lesen stand, sah mich giftig durch ihre dicken Brillengläser an. Ihre grobporigen Nasenflügel bebten vor Entrüstung, als sie anklagend einen speckigen Zeigefinger auf mich und dann auf die Geldstücke richtete und zwischen vom Rauchen vergilbten Zähnen hervorstieß: „Was tun Sie da? Was soll das?“


    „Das Glas? Es tut mir leid. Wie ungeschickt von mir“, erwiderte ich ohne eine Spur von Bedauern.


    „Das ist Geld für die Kinderstation. Sie werden es auf der Stelle aufsammeln und dann …“


    „Ich werde nichts dergleichen tun“, erwiderte ich und der unbedingte Vernichtungswille, der in meinem Blick stand und in meiner Stimme mitschwang, erstickte jeglichen Widerspruch im Keim. Sie hielt es für möglich, wenn nicht sogar wahrscheinlich, dass ich über den Tresen springen und ihr die Kehle zudrücken würde, noch bevor ihre Kollegin den Sicherheitsdienst alarmieren konnte, und so oder ähnlich wäre es ihr vermutlich auch ergangen, so geladen war ich angesichts dieser zum Himmel schreienden Arbeitsmoral, die Annabells Behandlung verzögerte. Wie viel besser unser alltägliches Leben aussehen könnte, wenn jeder Einzelne seine persönliche Verantwortung für das Funktionieren des Systems erkennen und sich nur ein wenig mehr Mühe geben würde, seinen Job richtig zu machen. Aber was fand man stattdessen? Dienst nach Vorschrift, Leute, denen alles egal war, denen man beim Gehen die Schuhe besohlen konnte, die sich nicht vorbereiteten. Faules Gesindel. Heute Nacht war ich nicht in der Stimmung, das einfach so hinzunehmen.


    „Sie beide dagegen“, fuhr ich fort und die beiden Frauen gaben keinen Laut von sich, „werden nun auf der Stelle, was auch immer sie an diesem PC da tun, unterbrechen. Dann werden Sie, Madam“ ich zeigte auf Schwester Munroe, „auf der Stelle den diensthabenden Arzt hier her zitieren. Da steht ein Telefon. Ich denke, Sie sind damit vertraut, wie man es benutzt. Ich erwarte ihn in spätestens fünf Minuten. Und Sie“, ich wandte mich an Schwester Florence Jannis, „werden mit mir die Formalitäten erledigen und ein Einzelzimmer mit Aussicht verfügbar machen. Die Krankenversicherungsdaten der Patientin lasse ich Ihnen umgehend zukommen. Ich bürge persönlich für alle entstehenden Kosten. Hier haben Sie meine Kreditkarte. Das sollte fürs Erste genügen.“


    Zehn Minuten später schlurfte ein kleinwüchsiger Mann im Arztkittel über den Flur auf uns zu. Er hatte eine dunkle Hautfarbe, pechschwarzes Haar und Schnauzbart, und stammte vermutlich aus Indien oder Pakistan. Er musste geschlafen haben, denn sein Haar stand auf einer Seite unordentlich ab, und er sah nicht so aus, als wäre er besonders erfreut über die Störung seiner dienstlichen Nachtruhe.


    „Darf man erfahren, was hier vorgeht?“, fragte er mürrisch in die Runde und deutete auf die Überreste der Spendensammlung.


    „Dr. Patani, dieser Herr hier ist der Meinung …“, wollte sich Schwester Munroe ereifern, doch ich schnitt ihr das Wort ab.


    „Wenn ich mich vorstellen darf: Mein Name ist Ethan Meyers. Hier ist meine Karte.“


    Er nahm sie und warf einen desinteressierten Blick darauf.


    „Rechtsanwalt?“ Er richtete sich ein wenig gerader auf – vielleicht die Erinnerung an eine militärische Ausbildung – und beäugte mich misstrauisch. Was konnte ein Rechtsanwalt von ihm wollen? Um diese Zeit?


    „Ich bin Dr. Rajif Patani, was kann ich für Sie tun?“


    "Es geht um die junge Dame.“ Ich wies auf Annabell.


    Dr. Patani ließ erleichtert die Schultern sinken: nur eine Patientin. Dafür die ganze Eile?


    „Sie hat Fieber“, fuhr ich fort, „es besteht der Verdacht auf Lungenentzündung. Vor etwa einer Stunde wäre sie beinahe erstickt. Sie hat Blut gehustet – unter anderem. Ich erwarte und ich verlange, dass Sie sie auf der Stelle untersuchen und alles Notwendige veranlassen, damit ihr geholfen wird. Ich übergebe sie hiermit in die Obhut dieses Krankenhauses. Wenn ihr etwas zustößt, ziehe ich diese Einrichtung und Sie persönlich dafür zur Verantwortung. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?“


    Dr Patani zuckte resigniert mit den kümmerlichen Schultern. Er verzichtete darauf, sich mit mir anzulegen. Eine Auseinandersetzung würde ihn nur Energie kosten und die Zeit, bis er auf seine Liege zurückkehren konnte, unnötig in die Länge ziehen.


    „Machen Sie sich keine Sorgen. Wir werden uns Ihre … Tochter?“


    „Schwester.“


    „…Ihre Schwester ansehen. Wir helfen ihr, so gut wir können.“


    Der Tonfall machte deutlich, dass ihm der Erfolg oder Misserfolg der Behandlung gleichgültig war. Dann ging er zu Annabell hinüber und bat sie, ihm zu folgen. Die Frage nach einer Krankenbahre verneinte sie und so schritten die beiden langsam von dannen, während ich zurückblieb und Schwester Jannis die notwendigen Daten zur Patientenerfassung gab.


    Vierzig Minuten später fand ich Annabell in dem Untersuchungszimmer, das Schwester Jannis mir genannt hatte. Sie lag auf einer Liege und sah erschöpft aus. Als sie mich hereinkommen hörte, schlug sie die Augen auf.


    „Na, mein Engel, was haben Sie mit Dir gemacht?“


    „Der Doktor hat mich abgehört und eine Schwester hat Blut abgenommen. Dann haben sie Röntgenaufnahmen gemacht. Ich soll hier warten.“


    „Dann warten wir nun zusammen“, sagte ich und nahm ihre fiebrige Hand. Sie machte die Augen wieder zu.


    Wenig später kam Dr. Patani mit Röntgenaufnahmen herein, die er auf den Monitor heftete.


    „Was haben Sie festgestellt, Doktor?“, fragte ich ihn.


    „Ihre Schwester zeigt alle Symptome einer Lungenentzündung. Hier auf den Röntgenbildern kann man die entzündeten Teile der Lunge sehen. Sehen sie den dunklen Bereich?“


    Er wies mit einem Stift auf das Röntgenbild.


    „Das ist das normale Lungengewebe. Diese hellen Bereiche hier, da ist Gewebe durch die Entzündung verdichtet.“


    Die Entzündung hatte einen großen Teil des rechten und einen kleineren Teil des linken Lungenflügels befallen.


    „Fürs Erste“, fuhr Dr. Patani fort, „behalten wir Ihre Schwester hier. Wir verabreichen Antibiotika und überwachen ihre Atmung. Morgen erfahren wir mehr.“


    Dr. Patani verabschiedete sich und ließ uns von einem Pfleger zu Annabells Zimmer bringen. Der Raum war geräumig, aber von Grund auf unbehaglich. Die kahlen Wände strahlten im grellen Licht der Neonbeleuchtung matt beige. Die dunkelbraunen Vorhänge hatten schon bessere Tage gesehen und kontrastierten aufs Vortrefflichste mit dem hellen Grau des Linoleumfußbodens. Die Besucherstühle vereinten silbriges Metall mit abgenutztem grünem Kunstleder. Alles in allem ein Ort zum Krankwerden, nicht zur Genesung.


    Während bei Annabell ein Tropf gelegt und sie mit dem Gerät zur Atemüberwachung verbunden wurde, hatte ich Zeit, auf den Balkon hinauszutreten, um für einen Augenblick in Ruhe durchzuatmen. Der Balkon blickte auf einen großen Parkplatz, auf dem eine spärliche Anzahl einsamer Autos, auf ihre Besitzer wartete. Auf der linken Seite zeigten sich die zwielichtigen Ausläufer der Morgendämmerung. Das Zimmer musste in Richtung Süden liegen. Ich stand eine Weile da und dachte nach. Über die letzten Tage. Die heutige Nacht. Die Termine in Boston, die mich am Vormittag erwarteten.


    Der Schrei eines Nachtvogels riss mich aus meinen Gedanken. Auf schwarzen Schwingen erhob er sich über mir in die Luft und flog in die Bäume jenseits der zubetonierten Fläche. Ein beklemmendes Gefühl breitete sich in mir aus, eine dunkle Vorahnung, und ich fröstelte. Die Nacht war kühl und ich ging in das Zimmer zurück, als der Pfleger im Hinausgehen die Tür hinter sich schloss.


    Annabell sah verloren aus, in dem großen Krankenhausbett mit dem Tropf am Arm, mit den Kabeln und den unheimlich blinkenden Geräten neben sich. Ich zog den einzigen Stuhl mit hoher Lehne neben das Bett, machte es mir darauf so bequem es eben ging und löschte das Licht.


    „Meinst Du, ich werde bald wieder gesund?“, fragte Annabell verzagt, nachdem ich ihr einen Gutenacht-Kuss gegeben hatte – den Zweiten in dieser Nacht.


    „Ganz bestimmt, mein Liebling. Eine Lungenentzündung ist schon etwas Ernsteres als eine gewöhnliche Erkältung, aber auch nichts Lebensbedrohliches. Für die Leute hier ist das Routine. Ich vermute, Du bist nach spätestens einer Woche wieder zu Hause.“


    In diesem Punkt sollte ich mich allerdings leider irren.
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    Die Sonne schien hell durch einen Spalt in den Vorhängen, als ich um 7.25 Uhr aufwachte, weil eine Schwester das Zimmer betrat.


    „Guten Morgen. Zeit zum Aufwachen“, trällerte sie und ein angenehm-floraler Duft von Veilchen und Lavendel wehte mir entgegen, als sie mit forschem Schritt zu den Fenstern ging und die Vorhänge beiseiteschob.


    Annabell kam langsam zu sich, und mir fielen zwei Dinge auf: Erstens hatte ich Annabell in der Nacht nicht gehört und zweitens hatte ich auf dem unbequemen Stuhl völlig verrenkt durchgeschlafen. Letzteres rächte sich nun, den ich konnte mich kaum aufrichten und noch weniger den Kopf drehen, als ich ein zerknittertes „Guten Morgen“ zwischen den Zähnen hervorpresste.


    „Na, ich sehe, unsere Patientin wird auch langsam wach“, sagte die Schwester munter. „Du musst Annabell sein. Ich bin Schwester Joyce und ich werde mich hier um Dich kümmern. Und Sie sind Annabells Vater?“


    Ouch! Tiefschlag. Schon wieder.


    „Bruder. Ethan Meyers“, ich stand mühsam auf und betrachtete sie näher. Joyce DeLaney stand auf ihrem Schild. Sie mochte etwa Mitte zwanzig sein, hatte eine angenehm weibliche Figur, dunkelblondes, schulterlanges Haar und ein herzliches Gesicht mit großen blauen Augen. Ich hatte auf Anhieb Zutrauen zu ihr und war mich sicher, dass sie sich nach besten Kräften bemühen würde, Annabell gesund zu machen.


    Sie plauderte kurz mit uns, prüfte die Anzeigen der Geräte neben dem Bett und war schon wieder auf dem Weg nach draußen. Ich folgte ihr auf den Flur und hielt sie zurück:


    „Schwester Joyce? Hier ist meine Karte mit der Nummer meines Büros. Wenn es irgendetwas Wichtiges gibt, rufen Sie mich bitte an, ja?“


    „Selbstverständlich, Mr. Meyers“, antwortete sie und lächelte. „Wie lieb von Ihnen, dass Sie sich so um Ihre kleine Schwester sorgen.“


    „Ich bin nicht nur ihr Bruder. Ich bin auch ihr Vormund“ – und noch einiges mehr, setzte ich in Gedanken hinzu. “Ihre Eltern sind vor ein paar Jahren verstorben. Sie ist meine Halbschwester.“


    „Machen Sie sich keine Sorgen. Bei uns ist sie in guten Händen.“


    „Davon bin ich überzeugt.“


    Ich zog mein Portemonnaie hervor und hielt ihr einen Hundertdollarschein hin.


    „Machen Sie sie bitte bald wieder gesund.“


    „Mr. Meyers“, wehrte sie verlegen, aber bestimmt ab, „das kann ich beim besten Willen nicht annehmen. Wirklich nicht. Ich kümmere mich, so gut ich kann, um alle meine Patienten. Das ist mein Beruf. Dafür bekomme ich mein Gehalt. Sie brauchen mir nichts zusätzlich zu geben.“


    Ich dankte ihr, steckte den Schein wieder ein und verabschiedete mich. Danach verabschiedete ich mich von Annabell:


    „Lass Dich gut pflegen, hörst Du? Wenn Du irgendetwas brauchst, wende Dich an Schwester Joyce oder ruf mich im Büro an.“


    „Mach ich. Ich vermisse Dich jetzt schon.“


    Sie sah traurig aus, aber ich musste los. Es war nicht zu ändern. Zwei frühe Termine würde ich ohnehin schon nicht wahrnehmen können.


    „Ich versuche, so früh wie möglich wieder hier zu sein.“


    Ich umarmte sie ganz fest und hörte gerade noch rechtzeitig auf, sie auf Wangen und Mund zu küssen, als Schwester Joyce mit dem Frühstück und einer Tageszeitung hereinkam. Meine Kreditkarte war also zumindest für die neuesten Nachrichten gut und was die Krankenversicherung nicht bezahlen würde, würde ich mir vom Reverend erstatten lassen, der als Treuhänder Annabells Kapitalvermögen verwaltete, bis sie einundzwanzig war oder heiratete.


    Ich musste bei Gelegenheit endlich in Erfahrung bringen, wie viel Geld sie eigentlich hatte bzw. wie lange es reichen würde. Annabell erhielt jeden Monat eine feste Zuweisung für die Unterhaltung des Hauses und den Lebensbedarf auf ein Konto, über das ich als ihr Vormund verfügen konnte. Mit diesem Geld wären allerdings die Behandlungskosten nicht zu bezahlen.


    Auf dem Weg nach Boston rief ich Margery an und ließ sie die Frühtermine verlegen. Es waren leitende Mitarbeiter wichtiger Mandanten, die nicht erfreut sein würden, dass ich ihnen so kurzfristig absagte. Doch auch so war der Tag noch vollgepackt mit Besprechungen. In den kurzen Pausen zwischendurch informierte ich erst McCandle und den Richter und anschließend Cathy über den Stand der Dinge. Margery setzte ich darauf an, herauszufinden, wer der Chefarzt von Annabells Abteilung war, und ließ sie einen Termin mit ihm für 18.30 Uhr vereinbaren.


    Der Tag verrann und ich hatte nicht einmal die Hälfte meines Arbeitspensums geschafft, als ich um 17.45 Uhr wieder ins Auto stieg und nach Plymouth jagte.


    Clive Mercer, M.D., der zuständige Chefarzt, empfing mich in seinem Büro, das für meinen Geschmack ein wenig eng war – nur etwa halb so groß wie meines. Darin drängten sich ein vollgepackter Schreibtisch und Regale, die nicht genügend Platz für all die medizinischen Fachbücher boten, die dort verstaut waren. Auf einem Sideboard stapelten sich Fachzeitschriften und Aktenordner. An der Wand darüber hingen Urkunden und akademische Auszeichnungen neben Fotos, die Dr. Mercer mit seiner Frau und zwei Kindern an den verschiedensten Orten zeigten.


    Dr. Mercer selbst mochte Mitte fünfzig sein. Er hatte Millimeter kurz geschorenes, weißgraues Haar und hagere Züge und machte den Eindruck eines Marathonläufers. Tatsächlich zeigte ein Foto ihn in einer Läufermenge in New York.


    „Mr. Meyers, nehmen, Sie doch bitte Platz“, lud er mich ein. „Ich kann mir vorstellen, dass Sie gespannt sind, zu erfahren, wie es Ihrer Schwester geht.“


    Er zog eine Patientenakte aus einem Stapel und schlug sie auf.


    „Annabell Lillian Margaret. Da haben wir sie. Sie wissen sicher, dass Ihre Schwester Annabell unserem Haus schon seit Längerem verbunden ist? Ich habe es heute beim Mittagessen von meinem Kollegen Dr. Cliffton von der Kinderstation erfahren.“


    Das konnte nur bedeuten, dass der Reverend mit diesem Dr. Cliffton gesprochen hatte.


    „Ja“, antwortete ich, „sie besucht nun wohl schon seit über zwei Jahren zusammen mit unserem Reverend McCandle Ihre kleinen Patienten und bemüht sich, ihnen die Zeit hier angenehm zu machen. Sie liest ihnen vor oder spielt mit ihnen.“


    „Das ist eine sehr wertvolle Arbeit, die Ihre Schwester da leistet. Eine bemerkenswerte junge Dame. Umso mehr wollen wir uns bemühen, ihr zu helfen. Mir liegen inzwischen die Ergebnisse der Blutuntersuchung vor und wie es aussieht, lassen sich Substanzen nachweisen, die einen bakteriellen Befall der Lunge belegen. Wir haben einen Verdacht, um was für einen Erregertypen es sich handelt und werden dementsprechend geeignete Antibiotika verabreichen. Ich gehe davon aus, dass ihre Schwester die Sache gut übersteht.“


    „Da fällt mir ein Stein vom Herzen. Als sie gestern Nacht diesen Erstickungsanfall hatte …“


    „Das sollte nicht wieder vorkommen. Wir verabreichen ein hochwirksames schleimlösendes Medikament und überwachen laufend ihre Atmung.“


    „Wann, glauben Sie, hat sie die Sache überstanden?“


    „Ich denke, gegen Ende der Woche ist sie aus dem Gröbsten heraus. Bis dahin halte ich Sie auf dem Laufenden.“


    Ich dankte ihm und machte mich auf den Weg zu Annabell.


    Das Zimmer hatte sich über den Tag hinweg grundlegend verwandelt. Es machte einen beinahe fröhlichen Eindruck. Cathy und Jen hatten bunte Luftballons mit der Aufschrift „Gute Besserung“ besorgt, die an einem Tischbein befestigt im Raum schwebten. Auf dem Tisch und auf dem Nachttisch standen Blumensträuße von Reverend McCandle und von der Belegschaft der Kinderstation. Annabell hatte auch eine Auswahl an Büchern und Zeitschriften bekommen. Ich selbst hatte ihr einen riesigen Strauß rosaner und weißer Rosen und eine graue Plüschmaus mit blauem Halstuch mitgebracht, die Annabell sofort in ihre Arme schloss.


    Ich war beeindruckt von all diesen Zeichen der Aufmerksamkeit und Anteilnahme und gönnte sie Annabell von Herzen, kam aber nicht umhin, mich zu fragen, wie es mir bis vor Kurzem an Annabells Stelle ergangen wäre. Ich hatte begründete Zweifel, dass Craig, Zach oder Steve mich am ersten Tag besucht hätten. Vermutlich hätte ich mich schon glücklich schätzen können, wenn sie zumindest dann vorbei gekommen wären, wenn man eine tödliche Diagnose gestellt hatte. Sicher, die Kanzlei hätte einen Blumengruß geschickt, aber das wäre auch alles gewesen.


    Ich blieb für zwei Stunden bei Annabell. Wir tranken Tee aus der Teeküche auf dem Gang und sahen uns Fernsehserien an. Beim Abschied flossen Annabell Tränen über die Wangen. Seit wir zusammen waren, würde es die erste Nacht werden, die wir getrennt verbrachten.


    Auch mir kam das Haus in South Port sehr einsam und fremd vor ohne Annabell. Viel weniger wie ein Zuhause. Vor dem Schlafengehen stand ich draußen auf dem Balkon vor dem Schlafzimmer, um frische Luft zu atmen. Der Mond hing traurig über der Bucht und sein fahles Licht brach sich müde auf den Wellen. Ich musste daran denken, wie viel schöner mein Leben geworden war, seit ich meinen kleinen Liebling kannte und wie es wäre, ohne ihn leben zu müssen. Es war ein furchtbarer Gedanke und ich wollte ihn verscheuchen, aber wann immer ich mich anderen Dingen zuwandte, schlich er sich unaufhaltsam zurück in mein Bewusstsein. Ich lag lange wach an diesem Abend in dem großen Bett und fiel dann in einen unruhigen Schlaf.


    

  


  
    59. Kapitel


    


    


    Die Woche verging wie im Flug. Morgens besuchte ich Annabell, dann hetzte ich ins Büro und versuchte, in der kurzen Zeit alles zu erledigen, was erledigt werden musste. Zu meiner stetig wachsenden Frustration schlugen diese Versuche fehl. Unerledigte Akten blieben auf meinem Schreibtisch liegen und Margery und Harriet mussten zum Ärger der übrigen Beteiligten immer wieder Termine verlegen und um die Verlängerung von Fristen ersuchen. Kurzum: Ich schob die Arbeit vor mir her. Abends ging es zurück ins Krankenhaus, dann für eine viel zu kurze Nacht nach South Port. Immer wieder spielte ich mit dem Gedanken, über Nacht in Boston zu bleiben, brachte es aber nicht übers Herz, auf einen Besuch bei Annabell zu verzichten. Sie fehlte mir.


    Annabell bekam von all dem wenig mit. Sie wurde von Schwester Joyce und den anderen Schwestern gut versorgt und bekam oft Besuch von Freunden aus South Port, dem Reverend, Kindern von der Station, die sie kannten. Auch der Richter verirrte sich nach Plymouth. Das Fieber ging mit der Zeit marginal zurück und stabilisierte sich im Bereich von 38 Grad. Die Bakterien schienen sich hartnäckig zu halten, denn eine erkennbare Besserung trat nicht ein. Im Gegenteil: Annabell bekam zunehmend weniger Luft.


    Dr. Mercer war mit der Entwicklung überhaupt nicht zufrieden. Er hatte damit gerechnet, Annabell bald entlassen zu können, aber danach sah es nicht aus. Am Freitagvormittag ließ er erneut eine Computertomographie der Lunge erstellen. Nachmittags rief er mich an und berichtete über das Ergebnis:


    „Ich will offen sein, Mr. Meyers. Das CT zeigt innerhalb wie außerhalb des entzündeten Gewebes Strukturen, mit denen wir im Augenblick noch nichts Rechtes anfangen können. Zudem leidet Ihre Schwester an einer leichten Urämie. Im Blut wurden Substanzen, die eigentlich mit dem Urin ausgeschieden werden sollten, in erhöhtem Umfang nachgewiesen.“


    „Das bedeutet?“


    „Es wäre unprofessionell hier voreilige Diagnosen zu stellen.“ Er klang deutlich weniger zuversichtlich als am Montag, fast hatte man den Eindruck er klänge … traurig.


    „Was meinen Sie mit ‚voreilige Diagnosen‘?“Ein mulmiges Gefühl breitete sich in mir aus. „Sie klingen, als hätten Sie einen Verdacht.“


    „Bis man etwas Genaues weiß, hat man selbstverständlich den einen oder anderen Verdacht. Und wir sollten zunächst weitere Untersuchungen anstellen, um diese Verdachtsmomente zu bestätigen oder auszuschließen.“


    Damit wollte ich ihn nicht davon kommen lassen.


    „Sie legen sich ja beinahe so ungern fest, wie ein Jurist. Nehmen wir einmal an, die schlimmste Ihrer möglichen Diagnosen würde bestätigt. Was wäre das für ein Fall? Ich verlange, dass Sie es mir sagen.“


    „Wie Sie meinen“, sagte er bedauernd. „Im schlimmsten Fall stirbt das Lungengewebe Ihrer Schwester ab, ohne dass es vom Körper ersetzt wird. Das CT zeigt einige Randbereiche, in denen dieser nekrotische Prozess schon vor längerer Zeit stattgefunden haben muss. Im schlimmsten Fall befindet sich die Krankheit, was auch immer es ist, im Augenblick in einer Akzelerationsphase, sie beschleunigt sich. Das Lungengewebe stirbt ab und Bakterien und körpereigene Zellen machen sich darüber her. Vielleicht lösen sie den Prozess auch aus, ich weiß es nicht. Töten wir die Bakterien, heißt das noch nicht, dass wir den zugrunde liegenden Verfall der Lunge aufhalten. Dass dieses Phänomen in der Lunge auftritt, ist für sich betrachtet schon besorgniserregend genug. Aber nun auch noch die Urämie. Womöglich tritt der Gewebeverfall auch in den Nieren auf, womöglich werden andere Organe betroffen. Das wäre der schlimmste Fall. Aber wie ich schon sagte: Wichtige Informationen fehlen uns noch. Wir werden morgen eine Biopsie durchführen, d.h. Gewebeproben entnehmen. Danach können wir vermutlich mehr sagen. Das Problem ist, dass wir es im Augenblick nicht einmal schaffen, die Bakterien zu besiegen. Der bisherige Keim ist zwar weit zurückgedrängt, aber stattdessen hat sich ein neuer Erreger vermehrt, der nicht auf die Antibiotika reagiert.“


    „Wie müssen wir das Worst-Case-Szenario zu Ende denken? Worauf müssen wir uns einstellen?“


    Ich war mir nicht sicher, ob ich die Antwort hören wollte.


    „Wenn Organe einfach absterben und wir die Infektion nicht aufhalten können … Man braucht auf Dauer Lunge und Nieren und andere Organe, um zu überleben.“


    Kalter Schweiß brach mir aus. Nach dem Gespräch legte ich den Hörer mit zitternder Hand auf die Gabel.


    Das konnte nicht sein. Es musste sich um einen Zufall handeln. Dr. Mercer hatte selbst gesagt, dass es nicht bestätigt war, dass er sich in Spekulationen erging. Ich war selbst schuld, dass ich weiter gebohrt hatte. Es konnte alles nur ein dummer Zufall sein. In ein paar Tagen sah die Welt sicher schon ganz anders aus. Nicht auszudenken, wenn … Annabell, meine wundervolle Annabell, auf dem Gipfel ihrer Jugend … wir hatten, einander gerade erst gefunden. Eine Welt ohne Annabell? Tränen stiegen mir in die Augen. Ich wollte es mir nicht vorstellen und konnte doch an nichts anderes mehr denken.


    Als ich Annabell an diesem Abend besuchte, konnte ich es kaum aushalten. Es kostete mich alle Kraft, mich zu verstellen und so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Das letzte, was Annabells Genesung fördern würde, wäre es, sich Sorgen zu machen. Aber sie merkte, dass etwas nicht stimmte. „Ärger im Büro“, log ich, aber sie sah mich zweifelnd an und schien nicht ganz überzeugt. Sie wollte Einwände erheben, aber die Luft blieb ihr weg. Sie schnappte nach Atem. Ein Gerät an ihrer Seite blinkte auf. Ein Pfleger, den ich nicht kannte, und dessen Namen ich mir auch nicht gemerkt habe, stürzte herein, doch bevor er etwas tun musste, war der Schrecken vorüber und Annabell kam von selbst zu Atem.


    Der Vorfall führte mir erneut vor Augen, wie gefährlich ihre Krankheit war, und er lenkte sie vom Thema ab. Sie erzählte mir stattdessen, dass ein Mädchen von acht Jahren sie am Nachmittag besucht hatte. Eine Schwester von der Kinderstation hatte es im Rollstuhl herübergefahren. Die Kleine hatte Krebs. Keine Aussicht auf Heilung. Annabell hatte noch vor zwei Monaten das Kind besucht und nun hatte die Kleine darauf bestanden, sich zu revanchieren und Annabell zu besuchen.


    „Sie weiß es, Ethan. Sie weiß, dass sie nicht mehr gesund wird. Aber ihre Eltern haben ihr erzählt, dass sie zu ihren Großeltern in den Himmel kommt. Und das tröstet sie. Deswegen hat sie keine Angst. Ich weiß nicht, ob ich so tapfer wäre.“


    Die letzte Bemerkung machte mich hellhörig. Ahnte sie etwas von dem, was Dr. Mercer prophezeit hatte?


    „Ich weiß nicht, ob die Kleine wirklich tapfer ist oder nur ein Kind, das für bare Münze nimmt, was man ihm erzählt. Uns könnte man zwar dasselbe erzählen, aber wir könnten es nicht ohne Weiteres glauben, weil wir wissen, dass diejenigen, die uns den Himmel versprechen, selbst keine Erfahrung in der Sache haben.“


    „Du weißt, ich glaube an Gott, aber wenn ich mir vorstelle, wie es ist, zu sterben, bekomme ich doch Angst. Ich meine, wie sollen wir weiterleben oder wie soll er uns aufwecken oder wieder erschaffen oder uns einen neuen Körper geben, wenn wir doch nie dieselben sind?“


    „Nie dieselben? Wie meinst Du das?“


    „Ich meine, ich bin heute nicht die, die ich war, bevor ich Dich im Diner getroffen habe und auch nicht die, die ich vor dem Hurrikan war. Im Augenblick bin ich so müde. Mir ist schlecht. Auf dem Gang habe ich eine alte Frau gesehen, die immerzu nach einem John fragt. Die Schwester hat gesagt, das sei ihr Mann gewesen. Aber die Frau ist dement. Sie weiß nicht, dass er tot ist. Wie sollen wir unsterblich weiter leben, wenn wir uns doch von Tag zu Tag verändern? Was von uns bleibt gleich?“


    Was fragte sie mich das? Ich glaubte ja nicht einmal an so einen Unsinn. Aber wenn auch nur die Möglichkeit bestand, dass sie sterbenskrank war, gab es nichts Wichtigeres, als dass sie weiter auf ein Leben nach dem Tod hoffen konnte. Also musste ich mich in die abstruse Gedankenwelt des Reverends hineinversetzen – und das möglichst überzeugend:


    „Denkbar ist es. Was haben wir denn: Wir verändern uns, sagst Du, und unser Verstand ist unter Umständen nicht mehr ganz frisch, wenn wir noch leben. Das ist ja nicht nur bei der alten Frau so, sondern kann sich ja auch bei jungen Menschen infolge einer sogenannten psychischen Erkrankung ergeben. Schon ein Glas Whiskey reicht aus, unseren Verstand zu benebeln. Marihuana oder Kokain sollen noch ganz andere Effekte haben. An manchen Tagen sind wir fröhlich an anderen schlecht gelaunt. Und doch leben wir im Jenseits weiter. Wie passt das zusammen?“


    „Gar nicht. Das ist ja das Problem. Ich habe das nie groß hinterfragt, aber während ich hier herumliege, kommen mir diese Gedanken.“


    „Ich meine schon, dass es passt“, erwiderte ich, denn mir war etwas von dem in den Sinn gekommen, was McCandle bei unserer ersten Begegnung gesagt hatte. Merkwürdig, dass ich mir dieses Zeug gemerkt hatte, aber nun kam es mir ja wenigstens zugute.


    „Um weiterzuleben, müssen wir eine unsterbliche Identität haben. Im Leben erleben wir uns bei klarem Verstand als diejenigen, die wir am Tag zu vor waren. Unser Bewusstsein erlebt ein Ich oder ein Selbst. Doch auch dieses präsente Bild vom Ich verändert sich ständig, geht unter Umständen ganz verloren. Ich bezweifle daher, dass es als Träger der Identität des Menschen über den Tod hinaus geeignet ist. Wir müssen uns die unsterbliche Person oder Seele oder, wie auch immer Du es nennen möchtest, als etwas vorstellen, was nicht mit dem Geist, den wir selbst im Leben bei uns erleben, dem Bewusstsein, und noch nicht einmal mit dem veränderlichen, darüber hinaus auch das Unbewusste umfassenden jeweils gegenwärtigen psychischen Zustand identisch ist. Die Psyche klebt nämlich irgendwie am Körper und der Körper verändert sich und wirkt so vermutlich auf den jeweiligen psychischen Zustand ein. Der Reverend hat einmal vom Menschen als einem Compositum von Leib und Seele gesprochen, wobei die Seele das Form- und Vitalprinzip ist, das den materiellen Körper erst lebendig macht.“


    „Das hast Du Dir gemerkt? Ich habe gedacht, Du hörst ihm gar nicht zu.“


    „Manchmal passe ich auf – jedenfalls: Nehmen wir einmal an, Du wärst gesund, und wir hätten uns länger als vierundzwanzig Stunden nicht gesehen, woran glaubst Du, würde mein Bewusstsein als Erstes denken oder woran würde ein bestimmter Körperteil es denken lassen?“


    „Ethan!“, tadelte sie mich mit gespielter Empörung. „Jetzt bleib mal anständig. Das ist ernst.“


    „Ich wollte Dir die Zusammenhänge nur verdeutlichen“, sagte ich und gab ihr einen Kuss. Dann fuhr ich fort:


    „Die unsterbliche Person des Menschen oder Seele muss also etwas sein, was im Leben irgendwie an diesem gut aussehenden Körper klebt, etwas, das durch die körperlichen Eindrücke, die Erfahrungen, die wir im Leben machen, geprägt wird – sonst wäre der Körper ja auch überflüssig. Aber sie muss etwas anderes sein, als der gegenwärtige psychische Zustand, der sich fortlaufend als Teil des Körpers verändert. Mehr irgendwie – sozusagen ein Schwamm oder ein Datenträger, die Summe eines Lebens.“


    „Und was ist, wenn ein kleines Kind stirbt, das noch wenige Erfahrungen gemacht hat, oder ein Kind vor der Geburt stirbt?“


    „Du stellst Fragen. Bin ich Jesus?“


    „Darüber macht man keine Witze.“


    „Na, ich weiß es auch nicht. Vielleicht wird ein großer Teil der Persönlichkeit schon im Mutterleib geprägt, vielleicht erlebt das Kind, wie es das Leben seiner Eltern schon vor der Geburt verändert oder dass sie es vermissen. Vielleicht gibt es Seelenwanderungen mit Wiedergeburten. Keine Ahnung. Was ist denn, wenn ein Tier stirbt oder ein Baum? Die haben doch wohl nicht so ein Bewusstsein wie wir und doch existieren sie. Also kann ja wohl nicht nur ein Nobelpreisträger ein sinnvolles Lebewesen mit einem lebenswerten Leben sein.“


    „Aber haben Tiere und Pflanzen eine unsterbliche Seele? Meinst Du sie sind auch im weitesten Sinne Personen und sie wissen es im irdischen Leben nicht oder wir wissen es nicht von ihnen?“


    „Musst Du das denn so genau wissen? Du glaubst doch an Gott. Du glaubst, dass er dieses riesige Universum gemacht hat und dass er Dich gemacht hat – sein Meisterwerk, wenn Du mich fragst. Wenn er so tolle Sachen hinbekommen hat, hat er dem Ganzen vielleicht auch irgendeinen Sinn gegeben. Und vielleicht hat er ja auch mit der unsterblichen Person einen Schritt weiter gedacht, als ich. Er hatte ja nun auch ein paar Milliarden Jahre länger Zeit als ich.“ McCandle hätte mir hier vermutlich erklärt, dass Gott außerhalb der Zeit existiert, aber schließlich improvisierte ich damals.


    „Aber wenn die Seele mit dem Körper verbunden ist, wie Du sagst, warum findet man sie bei keiner Untersuchung? Sie müsste doch am ehesten im Gehirn zu messen sein.“


    Der Einwand kam mir erstaunlich albern vor. Sollte Annabell in diesen Fragen nicht eigentlich besser Bescheid wissen als ich? Sie war doch die fleißige Kirchgängerin. Ich kramte in den tiefsten Schubladen meiner Erinnerung. Heraus kamen die verstaubten Überreste des Credo: ‚factorem coeli et terrae, visibilium omnium et invisibilium’ – Schöpfer des Himmels und der Erde, alles Sichtbaren und Unsichtbaren. Das Unsichtbare war das Geistige, Immaterielle, etwas, das man eben nicht sehen und nicht anfassen konnte.


    „Ich glaube, der Reverend würde hier von der Seele als einer spirituellen oder immateriellen Substanz sprechen. Etwas, was nicht Teil der Materie ist, aus der der Körper, die Nervenbahnen, Zellen und selbst die aus kleinsten Teilchen zusammengesetzten elektrischen Impulse im Gehirn bestehen. Wenn so eine geistige Substanz Teil des lebenden Menschen ist und den Körper umschließt und durchdringt, könnte sie auf der einen Seite alles aufnehmen, was der Körper wahrnimmt, erlebt und erfährt, und auf der anderen Seite auf den Körper einwirken, damit er überhaupt funktioniert und lebendig ist und nicht so tot ist, wie ein Stein, und damit im Gehirn ein elektrischer Impuls überhaupt erst erzeugt und verarbeitet wird. Aber eigentlich bin ich für solche Fragen nicht der beste Gesprächspartner. Frag doch mal den Reverend, was er dazu meint. Der denkt, glaube ich, andauernd über so ein Zeug nach.“


    In Wahrheit war ich ziemlich stolz auf mein Erklärungsmodell. Besonders auf den Einfall von der geistigen Substanz – das war ein echter Hammer. Kein Arzt, kein Hirnforscher würde mich hier widerlegen können, da Immaterielles für gewöhnlich nicht messbar ist. Dafür, dass mir das alles ganz spontan eingefallen war, klang es ziemlich plausibel. Annabell schien das auch zu finden, denn sie wirkte von da an deutlich fröhlicher als zuvor.


    Gleichwohl war es nicht zu fassen, dass ich hier die Rolle des Reverends übernehmen musste. Ausgerechnet ich. Ob McCandle sie auch nur spielte? Aus der Notwendigkeit heraus, anderen Leuten Hoffnung zu geben? Vermutlich war das einer seiner Beweggründe. Vielleicht brauchte er auch selbst diese Hoffnung und je mehr Leute an seine Theorien glaubten, desto mehr war er von ihnen überzeugt.


    Ich war ganz anderer Auffassung als McCandle. Für mich war der Mensch nur Körper, ein mentaler Zustand nicht mehr als das Ergebnis einer Gehirnfunktion. Das ‚Ich‘ oder das ‚Selbst‘, den Ethan Meyers, den ich selbst kannte, - was für eine sinnleere Formulierung – gab es eigentlich gar nicht – er war eine Illusion meiner eigenen körperlicher Prozesse, selbst der Ethan Meyers, den andere kannten, war eine Illusion deren körperlicher Prozesse, eine Illusion, die im evolutionären Prozess von Nutzen war, die den Menschen hinaushob über Affen, Schweine, Vögel, Bäume, Plankton und Pantoffeltierchen auf den Thron des Daseins, von dem aus die Stufenleiter der Natur nicht ihren Ausgang nimmt, sondern wo sie ihr vorläufiges Ende findet. Real war nur die Illusion als solche, das neuronale Feuerwerk im Gehirn, nicht ihr Inhalt. Wenn mein Körper eines Tages verrotten würde, würde nichts übrig bleiben von diesem Gespinst. So war es nun einmal. Man musste sich irgendwie damit abfinden. Aber wenn auch von Annabell nichts übrig bliebe, während noch elektrische Impulse durch mein Gehirn flossen … Das war unerträglich. Ich wollte mich nicht mit dieser Möglichkeit beschäftigen und doch hing sie mit scharfer Klinge unverkennbar über meinem Haupt.
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    Die Biopsie bestätigte Dr. Mercers Befürchtungen.


    „Das Gewebe in der Lunge stirbt ab, ohne sich im gleichen Umfang zu regenerieren. In den Nieren beginnt dieser Prozess ebenfalls. Ich kann noch nicht sagen, wodurch das Ganze verursacht wird. Wir haben es hier mit einem seltenen Krankheitsbild zu tun.“


    Der Chefarzt sah müde aus. Sein Gesicht war fahl. Er machte fast den Eindruck, als ob ihm Annabells Schicksal persönlich etwas bedeutete.


    „Also wissen Sie auch nicht, wie Sie das Ganze behandeln müssen?“ Es war mehr Feststellung als Frage.


    Dr. Mercer nickte nur. Er sagte, er würde in den kommenden Tagen verschiedenen Hypothesen nachgehen und sich mit Kollegen beraten. Man sah ihm an, dass er das Rätsel lösen wollte.


    „Wie viel Zeit haben wir?“, fragte ich.


    „Der Vorgang scheint sich zu beschleunigen. In einem ungünstigen Fall ein paar Wochen. Vielleicht weniger.“


    „Ich vertraue Ihnen, Dr. Mercer. Finden Sie die Ursache. Egal, welche Behandlungsmethode Sie einsetzen müssen und sei Sie auch noch so kostspielig, egal, welche und wie viele Kollegen Sie hinzuziehen müssen. Geld soll in diesem Fall keine Rolle spielen. Ich selbst werde mich in Boston umhören. Meine Kanzlei hat gute Verbindungen nach Longwood. Wir stehen dort einigen Einrichtungen in steuerlichen Fragen zur Seite. Vielleicht kann ich dort ein paar Kontakte herstellen.“


    Die Longwood Medical and Academic Area ist ein medizinischer Campus in Boston, zu dem einige namhafte Forschungs-, Lehr- und Behandlungseinrichtungen gehören, unter anderem die Harvard Medical School. Wenn ich Dr. Mercer auch zutraute, dass er sich Mühe gab, war ich doch davon überzeugt, dass eine Expertengruppe bessere Ergebnisse erzielen konnte, als ein einzelner Arzt in Plymouth. Annabells Leben stand auf dem Spiel und ich würde nichts dem Zufall überlassen. Notfalls würde ich Professoren bestechen, damit sie sich der Sache annahmen. Das Problem war, dass meine verfügbaren Mittel, gelinde gesagt, zurzeit etwas dürftig ausfielen. Ein angemessener Lebensstil hatte eben seinen Preis – oder anders gewendet: Ein Lebensstil, der den Preis nicht hatte, war nicht angemessen. Ich würde Hawthorne um einen Vorschuss bitten müssen, wenn es sich nicht vermeiden ließe. Doch zunächst würde ich mir ein Bild von Annabells Finanzen verschaffen. Schließlich ging es ja um ihre Gesundheit. Dieses Anliegen führte mich zunächst zur Bank und anschließend zu einem älteren Herrn mit Priesterkragen und einer Vorliebe für verschlissene Kleidung und das Metaphysische.


    Es war gegen halb neun Uhr, als ich am Samstagabend bei McCandle vor der Tür stand. Ich kam unangemeldet und unterbrach den Reverend, während dieser die Predigt für den kommenden Tag vorbereitete. Dessen ungeachtet begrüßte er mich freudig und bat mich herein.


    Ich war noch nie zuvor bei McCandle zu Hause gewesen. Das Haus stand auf einer großen Rasenfläche neben der Kirche. Es war ein kleines, weiß getünchtes Holzhaus mit Sprossenfenstern und dunkelgrünen Fensterläden, das seine besten Jahre schon hinter sich hatte. Der Reverend führte mich in ein enges, aber gemütliches Zimmer, das ihm als Wohn- und Arbeitszimmer diente und ließ mich in einem durchgesessenen Fernsehsessel Platz nehmen. Nachdem er uns eine kühle Flasche Wasser und zwei Gläser aus der Küche geholt hatte, von denen das eine ursprünglich von Coca-Cola, das andere von einem Senfhersteller stammte, befreite er die Sitzfläche eines Lehnstuhls von einem Stapel Bücher, die dort wie an den verschiedensten anderen Stellen im Raum in einer für mich nicht durchschaubaren, womöglich auch gar nicht bestehenden Ordnung abgelegt waren, und setzte sich zu mir. Er brannte darauf, Nachrichten von Annabell zu hören und bot an, uns auch einen Brandy zu holen, nachdem er erfahren hatte, wie die Dinge standen.


    Nachdem wir unsere Gläser in einem Zug geleert hatten, stellte ich McCandle zur Rede: „Wo kommt das Geld her, Reverend?“


    „Was meinen Sie?“


    McCandle stellte sich ahnungslos.


    „Ich war bei der Bank, bei der Annabells angebliches Vermögen verwahrt wird. Nachdem ich den Filialleiter, der es kaum erwarten konnte, die Türen zu schließen und seinen Feierabend anzutreten, unter Hinweis auf meine Vormundschaft und einigem juristischem Säbelrasseln überzeugen konnte, dass es besser für ihn wäre, mir die Verhältnisse meines Mündels offen zu legen, musste ich erfahren, dass zwar ein auf den Namen Annabell Lilly Meyers lautendes Wertpapierdepot besteht, dieses Depot aber lediglich ein paar lausige Fondsanteile im Wert von ein paar Tausend Dollar enthält. Ungefähr 6.000, wenn ich es richtig im Kopf habe. Also wo, verdammt noch mal, kommt das Geld her, das jeden Monat auf Annabells Konto eingeht?“


    „Es besteht wirklich kein Grund zu fluchen, mein Sohn“, tadelte McCandle und fuhr resigniert fort: „Ich habe damit gerechnet, dass sie es irgendwann bemerken würden. Es war im Grunde nur eine Frage der Zeit. Ich hatte zwar gehofft, dass alles so diskret weiter läuft, wie bisher, aber nun gut: Das Geld kommt von mir.“


    „Von Ihnen?“


    Ich sah ihn ungläubig an.


    „Ja. Aber keine Angst, es sind keine zweckentfremdeten Gelder der Gemeinde oder dergleichen. Es kommt sozusagen aus meiner Privatschatulle.“


    „Aber Sie haben mir soeben gesagt, es wäre genug da, um die besten Ärzte aus Boston und selbst die exotischsten Behandlungsmethoden zu bezahlen, wenn es notwendig werden sollte. Die monatliche Zuweisung ist schon ganz ordentlich. Sie müssen ja nun auch leben. Also verzeihen Sie mir bitte die Frage, Reverend, aber wie können Sie sich das leisten? So viel kann ein Pfarrer doch unmöglich verdienen?“


    „Ich nehme die Frage ganz und gar nicht übel. Und Sie haben natürlich recht. Das Gehalt eines Pfarrers ist nicht unbedingt üppig. Das Geld kommt – wie soll ich sagen – aus meinem Sparstrumpf.“


    Nun war ich überrascht und fast ein wenig gerührt. Da setzte dieser Mann seinen Notgroschen ein, um Annabell zu unterstützen. Kein Wunder, dass er Annabell gesagt hatte, das Geld würde nicht ewig reichen und sie müsste sich darauf einrichten, eines Tages auf eigenen Beinen zu stehen.


    „Aber Reverend, wie können Sie das tun? Sie können doch nicht Ihre Ersparnisse hergeben. Ich meine, Sie sind ja nun auch nicht mehr der Jüngste. Vielleicht sollten Sie besser etwas für ihre Zukunft übrig lassen. Stellen Sie sich nur einmal vor, Sie müssten in ein Pflegeheim. So etwas verschlingt Unsummen.“


    „Machen Sie sich da mal keine Sorgen. Ich werde schon irgendwie über die Runden kommen.“


    Na der Mann hatte Ideen. Es kam nicht infrage, dass es so weiter ging.


    „Reverend, das ist lieb gemeint, aber – und das sage ich auch im Namen von Annabell – wir können Ihr Geld nicht länger annehmen. Es war etwas anderes, als wir davon ausgegangen sind, es wäre das Erbe meiner Schwester. Von daher war es nicht ungeschickt von Ihnen, die Herkunft zu verschleiern. Aber nun, da es heraus ist, werde ich uns beide in Zukunft selbst unterhalten. Am Ende sind Sie noch arm wie eine Kirchenmaus“ – im wahrsten Sinne des Wortes – „und wir müssen Sie durchfüttern.“


    Ich versuchte, dem Ganzen die Ernsthaftigkeit zu nehmen. Der Reverend musste auch tatsächlich schmunzeln.


    „Das ist sehr ehrenhaft von Ihnen, Ethan, aber, weiß Gott, nicht notwendig. Es ist ein ziemlich großer Sparstrumpf, von dem wir reden. Wenn ich eines reichlich habe, dann Geld.“


    Nun begann ich, an seinem wirtschaftlichen Verstand zu zweifeln.


    „Was soll das heißen? Ich weiß: ‚Unser täglich Brot gib uns heute‘ und so weiter und man soll Gottvertrauen haben. Brot in der Wüste, klar. Aber darauf können Sie doch im wahren Leben nicht setzen.“


    „Da legen Sie den Finger direkt in die Wunde, mein Sohn“, räumte er ein wenig bedrückt ein. „Das bringe ich leider tatsächlich nicht fertig. Eine große Schwäche von mir, wenn Sie so wollen. Wenn ich dieses Vertrauen hätte, würde ich alles weggeben.“


    Was sollte das nun wieder bedeuten? War das nicht genau das, was er in Bezug auf Annabell tat?


    „Sie sprechen in fremden Zungen, Reverend.“


    „Also gut, Ethan. Ich denke, Sie lassen mir keine andere Wahl, um Sie davon zu überzeugen, die bisherige Verfahrensweise fortzusetzen. Die schlichte Wahrheit ist: Ich bin nicht ganz mittellos. Die meisten Menschen würden sagen, ich sei reich. Aber das hängt natürlich immer von der eigenen Perspektive ab.“


    Ich musste an diesen aufgeblasenen Dr. Heppleton mit seinen lumpigen 200.000 denken und fragte mich, ob die Leute in South Port im Allgemeinen eine andere Vorstellung von Reichtum hatten als die Menschen anderswo auf der Welt.


    „Mein lieber Reverend, mit ein paar Hunderttausend Dollar, sind Sie fein raus, aber nun wirklich nicht reich“, lachte ich.


    „Da muss ich zustimmen“, entgegnete er leicht gekränkt. „Aber was würden Sie zu 78,6 Millionen sagen?“


    Ich glaube, das war der Augenblick, als mein Kiefer nach unten klappte und ich die Augen weit aufriss. Der Gesichtsausdruck musste etwas sehr Erheiterndes an sich haben, denn McCandles Miene hellte sich auf und er lächelte selbstzufrieden.


    „Dollar?“, fragte ich.


    „Na, was denken Sie denn, mein Junge? Mexikanische Pesos? Der Wert, den ich Ihnen genannt habe, ist der gerundete Wert von gestern Abend, wobei einige Vermögensgegenstände mit einem Festwert bewertet sind, da es für sie keinen Tageskurs gibt. Das Vermögen ist nur zu einem kleinen Teil liquide. Es verteilt sich vor allem auf Aktien, vorrangig einheimischer dividendenstarker Unternehmen, ausgewählte Staatspapiere, gut geratete Unternehmensanleihen, Immobilienbeteiligungen in Top-Lagen und ein paar Anteile an wenig korrelierenden Hedgefonds – zur Absicherung.“


    Sein Lächeln wurde noch breiter. Die Intensität des Vergnügens, das es ihm bereitete, meine Verblüffung zu erleben, ließ darauf schließen, dass er stolz auf seinen Anlageerfolg war und so gut wie nie Gelegenheit hatte, darüber zu sprechen.


    „Und nun rechnen Sie einfach mal“, fuhr er fort. „Wenn Sie eine jährliche Rendite von vier Prozent nach Steuern unterstellen, wären das über drei Millionen Dollar nominales Wachstum jedes Jahr – Tendenz steigend. Und in Wirklichkeit liegt die Vorsteuerrendite meist noch etwas höher. Zwar muss man fairerweise die Geldentwertung abrechnen, aber Sie sehen, ich kann es mir durchaus leisten, Annabell zu unterstützen. Sie sind mit einem Mal so blass, mein Sohn. Darf ich Ihnen nachschenken?“


    Ich nickte nur. Mein Gehirn war noch damit beschäftigt, diese Informationen zu verarbeiten. Irgendetwas passte hier nicht zusammen. Ich kam nur nicht darauf, was es war. McCandle füllte mein Glas und ich nahm einen kräftigen Schluck.


    „Sie wollen mir erzählen, Reverend, Sie fahren diesen klapperigen Mittelklassewagen, tragen diese verschlissenen Anzüge und wohnen in diesem kleinen alten Pfarrhaus, obwohl Sie über fast achtzig Millionen Dollar verfügen? Das kann doch nicht Ihr Ernst sein. Sie nehmen mich doch auf den Arm.“


    „Aber keineswegs. Ich gebe Ihnen mein Wort.“


    Der Reverend erschien mir nicht als der Mann, der mir Lügengeschichten auftischen würde, aber diese Geschichte würde ich erst glauben, wenn er mir auch erzählte, wie er an das Geld gekommen war.


    

  


  
    61. Kapitel


    


    


    Ich hatte noch immer die Vermutung, dass sich der Reverend diese Räuberpistole von den Millionen nur ausgedacht hatte, damit ich weiterhin seine Zuwendungen an Annabell erlauben würde.


    „Und wie wollen Sie an das Geld gekommen sein?“, fragte ich ihn daher.


    „Wie soll ich es Ihnen am besten erklären?“ McCandle legte die Hände zusammen und dachte nach.


    „Sehen Sie, es ist so: Ich war nicht immer Pfarrer. Als ich jung war, Ethan, war ich ein anderer.“


    Und er sah an mir vorbei aus dem Fenster und tauchte ein in seine Erinnerungen.


    „Meine Familie lebte unten in New Jersey. Meine Urgroßeltern sind aus Schottland in dieses Land gekommen ohne einen Cent in der Tasche. Doch als ich ein Kind war, hatte die Familie McCandle bereits eine kleine Fabrik. Wir stellten Dichtungen für die Industrie her – Sie glauben gar nicht, wie wichtig Dichtungen sind, Ethan. Jedenfalls ging es uns nicht schlecht. Wir waren einigermaßen wohlhabend. Ich konnte aufs College gehen und Wirtschaftslehre studieren. In den Semesterferien arbeitete ich in unserem Unternehmen. Es war ein unbeschwertes Leben. Doch im dritten Studienjahr starb mein Vater ganz überraschend und ich musste das Studium abbrechen, um die Geschäftsführung zu übernehmen.


    Ich war ehrgeizig, Ethan. Ich begann mit Mitte zwanzig, das Unternehmen auszubauen und noch profitabler zu machen. Ich arbeitete rund um die Uhr, denn was wir hatten, reichte mir nicht. Es musste alles noch größer sein. Eine teurere Uhr, ein schnelleres Auto, ein größeres Haus. Meine Gier, Ethan, kannte mitunter keine Grenzen. Ich wollte alles. Ich liebte die schönen Dinge des Lebens. Erlesenes Essen, teure Kleider, Frauen … Ach, es waren hübsche Mädchen dabei ... Ich sonnte mich in der Bewunderung meiner Mitmenschen und suchte nach immer neuen Dingen, um sie auf mich zu ziehen. Doch mit Mitte dreißig schon, wendete sich das Blatt. Die Zukunft verdunkelte sich allmählich.


    Auf der einen Seite hatte ich alles, was man zum Leben braucht, im Überfluss. Eines Tages kam mir die schmerzliche Erkenntnis, dass die Dinge, denen ich nachjagte, weswegen ich mich abrackerte und versuchte, mehr und mehr Geld anzuhäufen, nur Phantome waren. Illusionen. Ein neuer Sportwagen war schön, aber schon nach ein paar Wochen war er alltäglich. Ein neues Mädchen, das ich mit meinem Erfolg beeindrucken konnte, eine neue Liebe oder besser Verliebtheit: In den ersten Wochen wunderbar, doch schon allzu bald wurde ich sie leid. Die gesellschaftliche Stellung, die mir der Erfolg verschaffte, was brachte sie denn anderes ein als hohles Geschwätz über Nichtigkeiten bei den eitlen Höhepunkten des gesellschaftlichen Lebens, bei denen äußerliche Schönheit, Unterhaltsamkeit und Reichtum mit dem Alter der Stammbäume wetteifern – als ob nicht jeder Mensch Erbe eines älteren und prächtigeren Reiches wäre. All diese Dinge brachten im Grunde keine Verbesserung der Lebensqualität, kein wahres Glück. Überfließender Reichtum kann nur überflüssige Dinge kaufen, wie es ein weiserer Mann, als ich es bin, einmal formuliert hat.


    Auf der anderen Seite hing ich gierig am Tropf des Erfolgs, saugte unablässig diese süße Droge ein und hatte Angst, das, was ich hatte, wieder zu verlieren. Ich hatte Angst, dass ich Fehler machte oder die äußeren Umstände, auf die ich keinen Einfluss hatte, sich so entwickelten, dass es mit dem Unternehmen bergab gehen würde. Ich hasste die Vorstellung, arm zu sein noch mehr als mein Leben im Wohlstand. Also musste ich weiter arbeiten, obwohl mich die Arbeit an den guten Tagen langweilte, mir an den schlechten Tagen aber so großem Stress verursachte, dass ich nicht schlafen konnte. Wenn ich morgens ins Büro ging, wünschte ich mir, es wäre schon Abend. Wenn ich aber einmal einen Tag freihatte, wusste ich nichts mit mir anzufangen und hatte ein schlechtes Gewissen. Ein Workaholic, der die Arbeit hasst – paradox nicht wahr? Die Tage wurden zahlreicher, an denen ich mich fragte, warum ich es mir antat, überhaupt aufzustehen und weiter zu machen, warum ich nicht einfach die Augen ein für alle Mal schloss. Und eines Tages im November fasste ich den Entschluss, aufzuhören.“


    „Was meinen Sie mit aufhören? Sie wollten sich umbringen?“


    Ich musste an Jack Davis denken.


    „Ja, Ethan. Das wollte ich. Die Vorstellung, tot zu sein, war attraktiv für mich. Nun sind Sie überrascht, nicht wahr? Sie hatten gedacht, ich wäre als Pfarrer auf die Welt gekommen, ist es nicht so?


    Jedenfalls: Es war ein trüber, frostiger Tag im November. Der November ist ein Monat, der geradezu prädestiniert dazu ist, die dunkelsten Gedanken hervorzubringen. Ein weiterer Sommer ist wieder ins Land gegangen, die Zeit der Dunkelheit beginnt. Die Blätter fallen, die Natur stirbt ab. Und ich machte mich auf, meinem Leben ein Ende zu setzen.


    Ich fuhr mit dem Wagen zu einer Brücke, von der es etwa vierzig Meter in die Tiefe geht. In einen Fluss mit flachem, eisigen Wasser und scharfkantigen Felsen. Ich rauchte eine letzte Zigarette, nahm mehrere große Schlucke Brandy und öffnete die Wagentür. Dann stieg ich aus. Meine Beine zitterten trotz des Alkohols.


    Spätestens, wenn man kurz davor steht, zu springen, beginnt man, sich zu fragen, wie der Aufprall sein wird und was eigentlich danach kommt. Doch ich nahm allen Mut – oder allen Irrsinn – zusammen und stieg auf das Brückengeländer. Es war eine dieser alten Brücken mit einem Geländer aus Stahl. Ein Geländer mit horizontalen Streben. Wie die Sprossen einer Leiter. Ich setzte den Fuß auf die unterste Strebe und …


    … rutschte mit der Ledersohle meines maßgefertigten Schuhs auf dem mit Raureif überzogenen Metall ab. Meine Hände griffen noch die oberste Strebe und bremsten den Sturz. Nichtsdestotrotz schlug ich mit dem Kinn auf den harten Beton und blieb liegen.


    Als ich die Augen wieder aufschlug, fiel mein Blick auf etwas Glitzerndes, das schon zuvor dort gelegen haben musste, das ich aber übersehen hatte: Eine zerrissene Halskette, die jemand dort verloren oder weggeworfen hatte, und an dieser Kette hing ein Kruzifix. Es klingt wie von einem drittklassigen Schriftsteller zusammengedichtet, aber das war mein Kairos, der Augenblick meiner Berufung. Ich spürte in diesem Moment, dass der Herr mir ein neues Leben geschenkt hatte und dass er meinem Leben einen Sinn gab:


    Der Mensch hat im irdischen Dasein weite Möglichkeiten: Er kann zoon politikon sein, das Gemeinschaftstier, das sich um seine Mitmenschen sorgt, oder homini lupus, dem Mitmenschen ein Wolf, der ihn in Stücke reißt. Aber der Mensch ist immer auch homo religiosus. Seit vierzigtausend Jahren oder länger schon fragt er danach, was jenseits der sinnlich erfassbaren Welt vor sich geht. Sehen Sie sich nur die Höhlenmalereien an oder prähistorische Grabbeigaben. Der Mensch fühlt ganz tief in seinem Inneren, dass er für ein Leben jenseits dieser Welt geschaffen ist. Er hat das natürliche Bedürfnis auf die Knie zu fallen und Gott, oder wie er die transzendente Realität auch bezeichnet, anzubeten – nicht weil er minderwertig ist, sondern weil es seine natürliche Haltung als Geschöpf ist, weil es das Ziel seines unsterblichen Lebens ist, Gott zu schauen. Er verspürt eine unbewusste Sehnsucht nach der Glückseligkeit dieser göttlichen Vision und er versucht auf Erden, diese Sehnsucht nach Glück mit den verschiedensten Substituten zu erfüllen. Mit Ruhm, mit Macht, mit körperlichen Freuden, was auch immer. Doch natürlich kann nichts davon annähernd ein geeigneter Ersatz sein. Ich sehe es als meine Berufung, den Menschen die fortdauernde Seite ihres Wesens nahe zu bringen, damit sie schon im Diesseits ihr Leben an ihrer jenseitigen Bestimmung ausrichten können und damit in einer Entscheidungssituation ihre unsterbliche Natur den Ausschlag gibt. Ich hoffe, damit schon ansatzweise das zu tun, was ich im jenseitigen Reich erwarte: Den Teil der unendlichen Herrlichkeit mit anderen zu teilen, den ich erfahre.“


    „Haben Sie einmal in Erwägung gezogen, dass das auf der Brücke nur Zufall war?“, fragte ich.


    „Das habe ich. Aber ich erlebe es als gnädige Vorsehung. Viele Menschen, denen es so geht, wie es mir ging, rutschen nicht aus. Es sind viele erfolgreiche Menschen dabei, die sich das Leben nehmen oder meinen, ihren Alltag nur zu überstehen, wenn sie sich mit den verschiedensten Drogen betäuben. Vielleicht liegt es an Defekten im Gehirn, dass manche Menschen unglücklich sind, irgendwelchen Stoffwechselstörungen. Vielleicht helfen in vielen Fällen nur Medikamente, vielleicht Therapiesitzungen. Mir hat der Herr geholfen, davon bin ich überzeugt.“


    „Und dann sind Sie nach South Port gegangen?“


    „Ich habe das Unternehmen verkauft. An einen Konzern, der heute Magnon Industries heißt. Ich halte aus sentimentalen Gründen sogar noch einige Aktien dieses Unternehmens. Der Kurs entwickelt sich alles andere als zufriedenstellend. Ich erwäge, sie abzustoßen.“


    Und hier schließt sich der Kreis, dachte ich: Der Reverend – selbst seine Heiligkeit, der Reverend – treibt DeVere an, DeVere treibt Hawthorne an, Hawthorne mich. Shareholder-Value. Ich konnte McCandle nicht einmal böse sein. Als Investor, als jemand der sein Geld einem Unternehmen in Form einer Beteiligung oder eines Darlehens zur Verfügung stellt, konnte er erwarten, dass die Person, der er es anvertraute – das war bei Magnon niemand anderer als Royce DeVere –, das in sie gesetzte Vertrauen nicht enttäuschte, sondern das Geld nach besten Kräften erhielt und vermehrte. Da Geld in der Regel an Wert abnimmt, wenn man es lediglich unter das Kopfkissen legt, war der Reverend gezwungen, klug zu investieren, wenn er dieser Inflation entgehen und ohne Aufzehrung des Vermögensstamms von dessen Früchten leben wollte, von denen ja wiederum der gierige Fiskus seinen Anteil forderte. Auch hier waren Leute wie Hawthorne, St.Clair und ich am Spiel beteiligt.


    McCandle fuhr fort: „Ich habe den Kaufpreis angelegt und mich erst einmal aus dem sozialen Umfeld, in dem ich zu dem geworden war, was ich nicht mehr sein wollte, zurückgezogen – in meine winzige Hütte am Walden Pond sozusagen. Es ist schwierig, sich zu orientieren, wenn man sich so tief innerhalb unserer vergänglichen Strukturen bewegt, dass man das unvergängliche Firmament über uns nicht sehen kann.


    Ich habe Philosophie und Theologie studiert, die Werke der Literatur gelesen, die als die größten gelten. Das alles war durchaus mühevoll. Es ging mir aber auch nicht darum, mich auf die faule Haut zu legen. Trägheit tut dem Menschen nicht gut. Geistige Herausforderungen und körperliche Bewegung sind der erste Schritt gegen Trübsinn und ich wollte meine Talente sinnvoll nutzen.


    Das Studium eröffnete mir mehr Fragen, als es beantwortete und die Beschäftigung mit den fundamentalen Fragen der Menschheit ist in gewisser Weise weit anstrengender für den Verstand als die Geschäftsleitung eines Unternehmens. Wie ich schon einmal sagte, riskiert man dabei noch mehr, ihn zu verlieren.


    Letztendlich wollte ich mich nicht dauerhaft verstecken. Ich wollte meinem Herrn bei den Menschen dienen. Ich glaube, der Mensch braucht den guten Kontakt zu anderen Menschen. Wie durch Zufall hat es mich nach South Port verschlagen und ich habe dieses Städtchen lieben gelernt. Ich fühle mich wohl hier. Ich habe gute Freunde gefunden, wie den Richter und Eugenie, Annabells Großmutter. Annabell ist wie eine Enkeltochter für mich. Eines Tages wird sie einen Teil des Vermögens bekommen. Aber es ist besser, wenn sie sich nicht darauf einrichtet, sondern erst einmal versucht, auf eigenen Beinen zu stehen. Viele Erben haben in Erwartung des Erbes ihre Talente verschwendet. Auf der anderen Seite verschwenden viele Leute, denen keine Erbschaft in Aussicht steht, ihre Talente mit dem Broterwerb.“


    „Und es reizt sie nicht, sich von Zeit zu Zeit einmal etwas zu gönnen? Eine große Segeljacht zum Beispiel. Sie fahren doch öfter mit dem Richter zum Angeln.“


    „Aber Charlton hat doch ein schönes Boot. Es reicht mir vollkommen aus, ab und an mit ihm zusammen hinauszufahren. Wozu brauche ich da noch ein größeres Boot, auf dem ich allein fahre?“


    „Weil Sie es sich leisten können. Viele Leute, die es sich leisten können, haben Megajachten.“


    „Soll ich Charlton und vor allem mir selbst damit weißmachen, dass ich größer bin als er? Erscheine ich nicht umso kleiner, je größer die Jacht ist, auf der ich stehe? Viele Leute haben diese Megajachten gar nicht des eigenen Vergnügens wegen, sondern um andere Jachteigner zu übertrumpfen.“


    „Was soll schlecht daran sein, sich mit anderen zu messen?“


    Diese Frage hätte ich einem Mann nicht stellen sollen, dessen Angewohnheit es zu sein schien, bei der geringsten Provokation eine einfache Antwort zu einem ausführlichen Vortrag aufzublähen:


    „Es ist nicht zwangsläufig schlecht. Ein Wettkampf kann Freude machen, anspornen, Höchstleistungen hervorbringen. Doch ein Wettkampf braucht einen starken Charakter. Wenn wir uns mit anderen Menschen messen, können wir sehr leicht verlieren. Nehmen wir an, der andere ist in der maßgeblichen Hinsicht besser als wir. Dann sind wir frustriert, wenn wir nicht aufpassen und nachdenken.“


    Ich musste an das Wettschwimmen mit Jason denken.


    „Denn es kann sein“, fuhr der Reverend fort, „dass der andere gar nichts für seinen Vorzug getan hat – sagen wir er hat eine gerade Nase und unsere ist schief oder er hat ein angeborenes Talent für Golf und wir haben es nicht. In diesem Fall geraten wir in die Gefahr, zu vergessen, dass der Herr uns mit hübscheren Augen oder hellerem Verstand oder einem Talent für das Malen ausgestattet hat, dass er uns so geschaffen hat, dass wir – so wie wir uns entwickeln - einzigartig sind. Würde er uns anders schaffen, würde er einen anderen schaffen, nicht uns. Es mag aber auch sein, dass derjenige, mit dem wir uns vergleichen, sehr hart für seinen Vorteil gearbeitet oder gelitten hat. Sagen wir, er trainiert jeden Tag für ein besseres Handicap und wir trainieren selten, oder er hat einen Chirurgen dafür bezahlt, ihm eine Nase von der Stange zu verpassen und wir haben noch unsere eigene. So oder so: Wie können wir uns bei verschiedenen Ausgangslagen sinnvoll vergleichen?


    Nun mag es aber wiederum sein, dass der andere die Vorteile, die wir zu erkennen vermeinen, gar nicht hat. Nehmen wir an, wir halten ihn für glücklich und er macht auch den äußeren Eindruck. Aber ist er es wirklich? Können wir der Scharade trauen, die er uns und der Welt spielt?“


    Ob Mr. Hawthorne wohl glücklich war? Ich hatte mir diese Frage eigentlich nie gestellt. Was war mit meinen Freunden? Jack war es nicht gewesen. Soviel stand fest. Doch der Reverend war noch nicht fertig:


    „Nun mag es im Extremfall sein, dass wir dem anderen tatsächlich in jeder Hinsicht unterliegen, die uns in den Sinn kommt – vielleicht sind unser Sinn und unser Maßstab für Vor- und Nachteil ja begrenzt. Wozu führt dann der Vergleich? Wir empfinden unser Dasein als weniger schön, sind weniger zufrieden mit unserem Leben, als wir es sein könnten, wenn wir die Vorteile des anderen gar nicht zur Kenntnis nähmen. Mehrt es unser Glück, wenn wir es mit dem anderer messen?


    Nehmen wir auf der anderen Seite an, wir machen das Rennen, wir sind besser als der andere. Das ist nicht weniger, sondern vielleicht sogar noch eher gefährlich: Statt dem Herrn für den Vorteil zu danken, mit dem er uns ausgestattet hat, oder uns zu fragen, ob wir unser Leben sinnvoll gestalten, wenn wir jeden Tag damit verbringen, unser Handicap zu verbessern oder verbissen an anderen Fähigkeiten zu arbeiten, geraten wir in die Gefahr, auf den anderen herabzusehen und uns in der vermeintlichen Überlegenheit zu sonnen. Wir geraten, wie ich in meiner Jugend, in die Gefahr, dieses Gefühl der Überlegenheit über den Mitmenschen zu brauchen, es ständig herbeizusehen, abhängig von diesem Erfolg zu werden. Menschen unternehmen mitunter die absonderlichsten Anstrengungen, um sich einem Mitmenschen überlegen zu fühlen. Ich muss daran nicht teilnehmen, indem ich mir ein riesiges Boot anschaffe, dass Charlton sich niemals leisten könnte. Allenfalls könnte ich für uns beide eines anschaffen. Aber ich bin mit seinem Boot wirklich zufrieden.“


    „Sind Sie also gleichzeitig Multimillionär und verkappter Kommunist, Reverend? Jedem das Gleiche?“


    „Es geht keineswegs um gemeinschaftliches Eigentum, sondern um das gemeinschaftliche Erlebnis. Das Erlebnis mit Freunden. Geteilte Freude. Und es geht darum, eine vorhandene Sache auszukosten und zu genießen. Das fällt vielen Menschen nicht leicht. Sie genießen immer nur das kurze Glücksgefühl, das sie erleben, wenn sie sich etwas Neues oder Größeres oder Besseres anschaffen oder erreichen – die Werbung schreibt es ihnen so vor. Die Menschen schaffen es kaum, sich an einfachen Dingen zu erfreuen – wie etwa dem berühmten epikureischen Stück Käse. Wenn wir erkennen, dass die vergänglichen Dinge nicht das sind, worum es im Leben geht, so kann uns jedenfalls nicht daran gelegen sein, allen Menschen gleich viel an kostspieligen und prestigeträchtigen Dingen zukommen zu lassen.“


    „Aber viele kostspielige Dinge haben einen ästhetischen Wert. Sie sind prestigeträchtig nicht nur, weil sie rar und teuer sind, sondern auch und gerade deswegen, weil sie perfekt hergestellt und einfach schön sind.“


    „Viele Dinge repräsentieren Werte, Lebenseinstellungen, sind Symbol. Sie tragen Schönheit nur oder zumindest auch, weil wir sie ihnen beilegen, und das tun wir oft, weil sie rar und teuer sind. Selbstverständlich gibt es manchmal Dinge, die mich reizen. Glauben Sie nicht, ich wäre über sämtliche Verlockungen des Lebens erhaben. Ganz im Gegenteil: Wenn ich ein hübsches Mädchen oder eine schöne Frau sehe, fühle ich mich von ihr angezogen. Wenn ich Ihren Wagen sehe, bewundere ich ihn – er erinnert mich an die alten Tage: Ich hatte ein dunkelgrünes Jaguar Cabriolet mit beigefarbenem Leder, das wirklich eine Wucht war. Aber bei all diesen Dingen, die mich anziehen, versuche ich, mich davon abzubringen, sie für mich selbst besitzen zu wollen. Ich betrachte ihre Existenz, das heißt, ihre besondere Schönheit, das besondere Gut, das sie aufweisen, mit Wertschätzung. Ich freue mich darüber, dass es sie gibt. Das ist es, was in meinen Augen ‚Begehre nicht Deines Nächsten Was-auch-immer’ bedeutet. Würdige es, erfreue Dich daran, aber begehre nicht, es selbst besitzen zu wollen.“


    „Doch es besitzen zu wollen, ist bei den meisten Menschen ein natürlicher Instinkt. Soll man natürliche Instinkte Ihrer Meinung nach unterdrücken?“


    „Es kommt sicherlich auf den einzelnen Fall an. Ich will auch nicht behaupten, es sei generell oder im Fall des Besitzstrebens notwendig zur Erlösung des Menschen im jenseitigen Leben, Instinkte zu unterdrücken. Ich behaupte lediglich, dass es das Los des einzelnen Menschen und das Zusammenleben in der Gesellschaft schon in diesem irdischen Leben glücklicher machen könnte, wenn der Mensch diesen oder jenen Instinkt kontrolliert, soweit besseres Wissen es ihm gebietet. Der Mensch in der westlichen Konsumgesellschaft bemisst seinen Wert leider sehr oft proportional zu seinem Besitz. Ich glaube es war Warren Buffett, der sehr weise angemerkt hat, dass seine eigene besondere Fähigkeit, Vermögen anzusammeln, ihm nichts genutzt hätte, wenn er vor mehreren Tausend Jahren gelebt hätte. Auf der Jagd nach Mammuts oder im Kampf mit einem Säbelzahn kommt es auf andere Fertigkeiten an. Ist es aber nicht absurd, sich nach den in einem konkreten historischen und sozialen Kontext benötigten Fähigkeiten zu bewerten oder bewerten zu lassen, sich überhaupt zu bewerten? Es mag tierischem Instinkt entsprechen, die Rangordnung im Rudel festzulegen. Ich verleugne nicht die reale Dimension von Macht, die aus der Umsetzung benötigter Fähigkeiten am Markt resultieren kann. Ich gebe lediglich zu bedenken, dass sich unsere Bewertung bestimmter Dinge und unsere innere Haltung zu ihnen ändern können, wenn wir den Betrachtungshorizont über unseren konkreten historisch-sozialen Kontext hinaus auf unser unsterbliches Leben ausdehnen.


    Wie ich schon sagte, habe ich festgestellt, dass man viele Dinge, die wir begehren oder die uns als begehrenswert verkauft werden, nicht braucht. Auch die vermeintlich bloße Schönheit mancher Objekte birgt die Gefahr, dass sie den Geist fesseln. Viele Begierden und Leidenschaften bringen kein Glück und das Streben nach den Mitteln, sie zu erfüllen, oft auch nicht. Manch einer begibt sich in unnötige Abhängigkeiten, macht sich unfrei in verschiedenster Hinsicht: vielleicht rechtlich, vielleicht tatsächlich, vielleicht emotional-geistig.


    Das, was unser Leben in dieser Welt nachhaltig glücklich macht, ist gratis zu haben. Das kommt uns lediglich so unwahrscheinlich vor, dass wir Mühe haben, es zu akzeptieren. Wir konzentrieren uns zumeist auf das, was wir nicht haben, und vergessen dabei, uns an dem zu erfreuen, was wir haben. Bis zu einem gewissen Grad muss das wohl auch so sein, denn sonst würden wir immer bei dem Erreichten verharren und unsere gottgegebenen Anlagen und Talente nie voll zur Entfaltung bringen, nie Höchstleistungen erbringen. Auszuwählen, wofür es sich zu brennen lohnt, und dann das rechte Maß zu finden, zwischen dem eifernden Streben und dem wertschätzenden Verharren, ist die Kunst.“


    „Außer in der Liebe. Dafür kann man wohl nicht genug brennen.“


    „Es kommt darauf an, von welcher Liebe Sie sprechen. Die menschliche Liebe ist im Grundsatz ein großartiges Geschenk, durch das wir Anteil nehmen an der unvergleichlich größeren Liebe unseres Schöpfers, die leidenschaftslos und uneigennützig das Gute für das Geschöpf will, die real ist, immer gegenwärtig, auch wenn wir sie nicht immer bewusst wahrnehmen. Wo sie uns anrührt, werden wir soziale Wesen, werden wir befreit aus der Enge des selbstbezogenen Luststrebens, sodass wir es sogar vermögen, frohen Herzens Leid in Kauf zu nehmen für das Wohl des anderen.


    Doch auch die Liebe zu einem Menschen oder einem anderen Teil der Schöpfung kann uns fesseln, wenn sie ichbezogen und übermäßig wird, zur Besessenheit pervertiert, den Geliebten oder das Geliebte zum Abgott macht. Denn nicht ein Mitmensch, ein beseeltes Geschöpf oder irgendein irdisches Ding ist das Ziel unseres Lebens, sondern Gott. Wenn wir auf Erden lieben um der Schönheit, Freundlichkeit oder Güte des Geliebten willen, so lieben wir nur einen Abglanz, eine Ähnlichkeit mit der absoluten Schönheit, Freundlichkeit und Güte, die Gott ist.


    Und wenn Sie irdische Schönheit suchen, Ethan, sehen Sie sich doch nur einmal in der Natur um – in dem, was davon übrig ist. Ist nicht das geringste Werk des Schöpfers so schön und faszinierend wie die besten Werke unserer Meisterschaft. Nehmen Sie die Majestät der Berge, die weiten Ebenen, den glitzernden Ozean. Wenn hier die kleinen Dinge, die zu erschaffen uns gegeben ist, schon im Schatten stehen, wie viel größer ist der Unterschied zur beseelten Natur, zu allem, in dem die Kraft des Lebens wohnt. Was soll ich aus der Fülle und Vielfalt des Lebens herausgreifen? Nehmen wir etwas scheinbar Alltägliches wie einen Baum. Der kleine Same fällt zu Boden und es entsteht ein winziges Pflänzchen. Mit etwas Glück haben wir in ein paar Jahren einen massiven Stamm und eine weite Krone. Der Baum verändert sich Ethan, er wächst nicht nur, er richtet sich auf die Sonne aus, er reagiert auf Dürre und Regen, er wandelt sich im Laufe der Jahreszeiten. Im Frühjahr üppige Blüten und frisches Grün, die sich langsam aus den Knospen schälen, im Sommer Früchte und ein reiches Schatten spendendes Blätterdach, im Herbst ein buntes Potpourri von Farben, im Winter ein trotzig kahler Geselle, der Sturm und Frost widersteht. An jedem einzelnen Tag können Sie diesen Baum studieren und werden immer wieder neue Bilder sehen: Wie er sich sanft im Wind wiegt, wie der Tau auf den Blättern funkelt, wie Sonne und Wolken das Kunstwerk im Laufe eines Tages in ganz unterschiedlichen Farben zeichnen, wie der Baum mit anderen Geschöpfen zusammenlebt. Ameisen krabbeln die Borke entlang, eine nimmersatte Raupe frisst sich ihren Weg durch die Blätter bis sie, zum bunten Schmetterling verwandelt, in die Welt hinaus fliegt, Vögel nisten in der Krone, ein Eichhörnchen huscht den Stamm hinauf und macht sich fröhlich über die Früchte her. Ist das nicht faszinierender als der schnellste Sportwagen?“


    „Ihre Begeisterung für Bäume in allen Ehren, Reverend. Die allgemeine Wahrnehmung ist eine andere.“


    „Der Baum ist nur ein Beispiel für die lebendige Natur. Wenn ein Gänseblümchen so selten wäre und so viel kosten würde wie ein Luxussportwagen und es dementsprechend ein Privileg wäre, eines zu besitzen, was meinen Sie wie sich die Menschen für Gänseblümchen interessieren würden. Es käme nicht zur historischen Tulpen-, sondern zur Gänseblümchenblase. Und wie gesagt: Die Natur, das Leben, die Schöpfung - auch sie ist Symbol. Sie verweist auf den Schöpfer. Insbesondere deswegen und insofern ist sie schön.


    Aber um auf den Ausgangspunkt zurückzukommen, Ethan: Die Begierden des Konsums habe ich ganz gut im Griff. Vielleicht fällt es mir deswegen leicht, einer törichten Anschaffung zu widerstehen, weil ich weiß, dass ich sie mir jederzeit leisten könnte. Vielleicht, weil mein früherer Hochmut gezügelt ist. Meine große Schwäche bleibt, wie Sie sicher erkannt haben, mein Vermögen als solches. Ich kann mich nicht davon trennen. Ich hege es, pflege es, verfolge, wie es sich entwickelt – eine Form der Habgier, ganz unbestreitbar. Deshalb nehmen Sie bitte mein Geld. Annabell bedeutet mir sehr viel. Sie muss die beste Behandlung bekommen, die wir für Geld kaufen können. Wenn es dem Herrn dennoch gefällt, sie zu sich zu rufen, müssen wir uns damit abfinden. An seinem Willen gehen wir nicht vorbei.“


    Nein, wollte ich hinausschreien. Wir können uns damit nicht abfinden. Doch ich sagte nichts.


    Ich lag lange wach, in dieser Nacht. Ich war zornig. Schon allein die Vorstellung eines Gottes, der zulassen konnte, dass Annabell zugrunde ging, war obszön. Was wäre das für ein Gott? Ein guter sicherlich nicht.


    Aber ich war auch verzweifelt. So verzweifelt, dass ich bereit war, mich an jeden Strohhalm zu klammern. Wenn auch nur die Möglichkeit bestand, dass es Gott wirklich gab, wie McCandle so unablässig predigte, und Gott barmherzig war und unsere Gebete erhörte, durfte ich diese Möglichkeit nicht ungenutzt verstreichen lassen. Soweit ich das Handeln in seine Hand legte, konnte ich die Verantwortung für Annabells Schicksal abgeben und darin vielleicht ein wenig Erleichterung finden. Also beschloss ich, zu beten.


    Es war nicht einfach. Denn ich wusste nicht wie. Ich versuchte krampfhaft, mir die Gebete meiner Kindheit in den Sinn zu rufen, aber es kamen nur zusammenhanglose Bruchstücke dabei zutage.


    Also gab ich die frommen Floskeln auf. Was nutzten sie ohnehin, wenn Gott unser Innerstes kannte und wusste, dass ich sie nicht so meinte? Wenn Gott allwissend war, nutzte es nichts, sich zu verstellen. Es war dann zwar auch überflüssig zu beten, denn er musste ja auch ohne Gebet wissen, wie einem zumute war. Aber es tat mir selbst gut, die Worte auszusprechen. Also sprach in Gedanken:


    „Gott“ – ich scheute mich, ihn „Herr“ zu nennen. Das kam mir kriecherisch vor. So wie bei jemandem, der freundlich tut, um einen anderen milde zu stimmen, bevor er um einen Gefallen bittet – „Gott, ich glaube im Grunde nicht, dass es Dich gibt. Egal was McCandle sagt. Aber man weiß ja nie.


    Ich liebe Annabell. Am Anfang wollte ich sie nur ins Bett bekommen, obwohl sie meine Schwester ist. Das war nicht richtig, aber es tut auch nichts weiter zur Sache, denn mittlerweile liebe ich sie aufrichtig. Ich liebe sie mehr, als ich mir vorgestellt hätte, lieben zu können. Sie ist mein Ein und Alles. Sie ist mein Leben. Wenn ich sie verlieren würde, wäre ich am Ende. Du könntest mich gleich mit ihr sterben lassen. Vielleicht würde ich das sonst auch selbst in die Hand nehmen. Vermutlich ist Dir das egal, weil ich sowieso nicht an Dich glaube. Aber selbst wenn Du mich bestrafen willst, weil ich meine eigene Schwester liebe und mit ihr schlafen möchte, bitte ich Dich: Mach sie gesund. Sie kann nichts dafür. Sie glaubt an Dich. Bitte, mach sie gesund. Mach sie gesund …“


    Und ich wiederholte diese Worte immer wieder und in den verschiedensten Variationen. Und irgendwann wurde ich träge und ein tiefer Schlaf kam über mich.


    

  


  
    62. Kapitel


    


    


    Als ich erwachte, fühlte es sich an, als sei nur ein Wimpernschlag vergangen, doch die Morgendämmerung streckte bereits ihre blassen, dürren Finger durch die großen Fenster. Aufwachen ohne Annabell an meiner Seite – und das für den Rest meines Lebens. Tränen stiegen mir in die Augen bei dem Gedanken. Ich würde …


    Doch was war das? Von unten kam ein Geräusch, das mich aus meiner Melancholie riss. Ein Klappern. Wie von Geschirr. Doch außer mir war niemand im Haus, der mit Geschirr klappern konnte. Das konnte nur bedeuten … Einbrecher.


    Mit einem Mal war ich hellwach. Ich schnellte aus dem Bett, huschte jegliches Geräusch vermeidend zum Wandschrank, nahm zwei Dinge heraus: Einen Hausmantel, den ich mir überwarf – man möchte sich nicht die Blöße geben, im Pyjama vor Einbrechern zu stehen – und einen Baseballschläger, den ich nach unserem Erlebnis mit dem Glatzkopf für solche Fälle angeschafft hatte. Danach ging ich leise zurück zum Nachttisch, wo ich eine halb automatische Pistole italienischer Produktion aus der Schublade zog. Bei der Auswahl des Modells und einigen Runden auf dem Schießstand hatte mir Sergeant John zu Seite gestanden. Ich entsicherte die Waffe und steckte sie in die Manteltasche. Fürs Erste sollte mir der Prügel genügen. Wenn es brenzlig wurde, könnte ich die Schusswaffe immer noch ziehen. Das hoffte ich zumindest. John hätte nur den Kopf darüber geschüttelt, doch ich wollte nicht das Risiko eingehen, überhastet jemanden zu erschießen.


    Konnte es sein, dass … Es war abwegig, aber nicht unmöglich, dass der Teufel zurück nach South Port gekommen war und mir nun nach dem Leben trachtete oder Schlimmeres. Onkel Charlton hatte mir versichert, er sei in guten Händen hinter festen Gittern. Doch meine Fantasie lief Amok. Wie hatte er es nur aus dem Gefängnis geschafft? Vielleicht waren seine Handlanger im Haus, Männer, die damals nicht dabei gewesen waren.


    Langsam schlich ich zur Schlafzimmertür, blieb dort stehen und horchte. Nichts. Ich schob die Tür behutsam einen Spalt weit auf und spähte vorsichtig hinaus, den Baseballschläger in Position, bereit jede Schulter zu zertrümmern, an der ein Arm mit Messer oder sonstigem Werkzeug hing. Der Flur lag verlassen im Halbdunkel.


    Die Luft schien rein und ich wagte auf leisen Sohlen die Schritte zur Treppe. Auch in der Eingangshalle war niemand zu sehen, doch aus der Küche kam ein Geräusch – wie das Zuschieben einer Schublade. Sie waren in der Küche. Ziemlich dämlich von den Einbrechern, nicht die Treppe im Auge zu behalten, dachte ich noch. Vielleicht hatte ich es doch mit Anfängern zu tun. Umso besser für mich.


    Ich schlich die Treppe hinunter. Ganz langsam. Schritte für Schritt. Mit zitternden Knien und barfuß, denn das alte Holz der Treppe hatte die Angewohnheit, an einigen Stellen ganz fürchterlich zu knarzen – ein Hinweis auf meine Anwesenheit, den ich lieber vermeiden wollte.


    Ich hatte die Treppe beinahe komplett gemeistert, als auf der drittletzten Stufe oder der drittersten – ich bin mir nicht sicher, aus welcher Perspektive man Treppenstufen zu zählen pflegt – ein so ohrenbetäubendes Knarren erklang, dass ich sicher war, die halbtaube Mrs. Fullton von nebenan müsse es gehört haben. Ich hielt inne und wagte nicht, die letzten drei Schritte zu gehen. Schnell wechselte ich den Schläger in die linke Hand und griff in die Tasche nach der Pistole. Lieber schießen, als erschossen zu werden – zumindest solange Annabell noch atmete. Danach würde ich in einer solchen Situation unbewaffnet und mit einem lauten Spottlied über Kleinganoven auf den Lippen in die Küche stürmen. Sicherlich würde mir etwas Passendes in der Richtung einfallen.


    Nachdem ich eine gefühlte Ewigkeit auf der Treppe verharrt hatte, ohne dass sich die Küchentür geöffnet hätte oder sonst etwas passiert wäre, wagte ich mich die letzten Schritte nach unten vor und huschte auf den Zehenspitzen zur Küchentür. Das Geschehen im Wohnzimmer oder besser, das Fehlen jeglicher Vorgänge im Wohnzimmer, behielt ich im Auge.


    Jetzt stand die Entscheidung bevor: Ohne meinen Widersachern kostbare Zeit der Vorbereitung zu schenken, stieß ich die Küchentür mit Wucht auf und suchte mit der Mündung der Waffe ein lohnendes Ziel. Ich fand es in einem Mann, der mich vom Küchentisch her ansprach:


    „Guten Morgen, Ethan. Hast Du gut geschlafen? Komm doch her und setzt Dich zu mir. Ich habe uns einen Tee gemacht.“


    Ich erstarrte und ließ ganz allmählich, Zentimeter für Zentimeter, die Pistole sinken. Ich fühlte das Blut aus meinem Gesicht weichen, sich in meinen Adern zu zähflüssigem Sirup verdicken und ins Stocken geraten. Mein Puls ging gegen Null. Der Baseballschläger fiel mit einem lauten Poltern auf den steinernen Küchenboden und ich hielt mich mit der freien Hand am Küchenschrank fest, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.


    Der Mann, der da zu mir gesprochen hatte, sah mich freundlich an. Er schien meine Reaktion auf seine Anwesenheit gar nicht zu bemerken oder, falls er sie bemerkte, ging er zumindest darüber hinweg. Eine eigentümliche Gelassenheit, noch eher mochte man sagen, Erhabenheit, ging von ihm aus und durchflutete den Raum. Sie erfasste mich wie eine Welle reiner Energie und half mir, das Gleichgewicht wieder zu finden.


    Ich erkannte ihn sofort. Obgleich ich dieses Antlitz zum ersten Mal sah, war er mir so vertraut, als hätte ich es schon unzählige Male gesehen. Und tatsächlich hatte ich das auch – in gewisser Weise. Er sah anders aus. Anders als früher und doch wesenhaft gleich. Anders als alle Gesichter, die ich jemals gesehen hatte. Weder alt noch jung. Oder alt und jung zugleich. Jenseits der üblichen Zeit.


    „Aber Du bist tot“, war alles, was ich zur Begrüßung von Andrew Meyers, hervorbrachte. Es klang fast wie eine Anklage.


    „Findest Du?“, fragte mein Vater und sah scheinbar selbstkritisch an sich hinunter, breitete die Arme ein wenig aus, drehte die Hände mit den Handflächen nach oben und räkelte seine Finger.


    „Merkwürdig. Ich fühle mich gar nicht … tot“, stellte er fest und lächelte. „Komm schon her, mein Junge. Setz Dich zu mir.“


    Auch seine Stimme klang vertraut. Nur war sie volltönender und ebenmäßiger als ich sie in Erinnerung hatte.


    Ich ging langsam und vorsichtig die paar Schritte zum Küchentisch, rückte einen Stuhl zurecht und nahm Platz. Mein Vater schenkte Tee in eine Tasse ein und schob sie mir hin. Das konnte nicht wahr sein. Es war so unvorstellbar, dass ich mich weigerte, daran zu glauben. Mein Vater war bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Daran bestand kein Zweifel. Er war eigentlich eine Leiche, die von einer Erdschicht bedeckt war. Und doch saß er nun vor mir und sah mich an – gutmütig, ruhig. Früher hatte immer ein gehetzter Ausdruck in seinem Blick gelegen. Ständig in Bewegung, ständig unter Strom. Es gelang mir nicht, die Situation gedanklich zu durchdringen.


    „Du siehst … anders aus“, sagte ich.


    „Das stimmt. Ich bin anders.“


    „Ja, du bist tot.“


    „Du bist derjenige, der das nun schon zum zweiten Mal behauptet.“


    „Es ist einfach so. Ich habe den Bericht gelesen. Du wurdest eindeutig identifiziert. Aber wieso kann ich Dich dann sehen?“


    „Du kannst mich sehen und siehst mich doch nicht.“


    „Was soll das bedeuten?“ Diese Antwort half mir nicht gerade, die Situation zu verarbeiten. „Du meinst, ich bin verrückt?“


    „Nein, Du bist nicht verrückt – jedenfalls ging es Dir schon schlechter. Ich meine, Du kannst mich nicht so sehen, wie ich wirklich bin.“


    „Bei dem Unfall teilweise verbrannt und mittlerweile verrottet?“


    „Ganz und gar nicht: Ich meine, Dein Verstand kann das Licht nicht fühlen, das von meinem Körper reflektiert, oder Deine Augen können den Klang nicht denken, der von mir widerhallt – es ist schwierig, es in den Worten Deiner Sprache auszudrücken. Schon das Wort ‚Körper‘ trifft es eigentlich nicht.“


    In meiner Sprache. Was war denn seine Sprache? Khoisan?


    „Du tust so, als wäre es selbstverständlich, dass mir da irgendwas fehlt.“


    „Es ist selbstverständlich. Und es ist gut so. Wenn es anders wäre, würdest Du Dir nichts sehnlicher wünschen, als mir zu folgen.“


    Ich dachte an Annabell und sagte:


    „Keine Chance. Ich bin vielleicht mittlerweile dabei, den Verstand zu verlieren, aber ich bin nicht suizidgefährdet.“


    Noch nicht, fügte ich in Gedanken hinzu.


    „Auch das ist gut so.“


    Ich hätte hinterfragen können, warum das gut war, aber eine ganz andere Frage brannte mir auf der Zunge: „Wie konntest Du uns verlassen?“


    Ich meinte nicht den Unfall. Das war Fremdverschulden gewesen. Ich meinte die Trennung meiner Eltern und er schien es zu wissen, bevor ich die Frage ausgesprochen hatte.


    „Deine Mutter und ich waren überzeugt, dass wir nicht länger zusammenleben konnten. Wir haben uns ständig gestritten. Wir sahen keine Freundschaft mehr zwischen uns. Jeder von uns hatte das Gefühl, dass er den anderen einengt und von ihm eingeengt wird, dass das Leben ohne einander besser wäre. Es war der Endpunkt einer langen Reihe von Fehlern. Aber wir haben sie gemacht – beide – und sie ließen sich aus damaliger Sicht nicht mehr ungeschehen machen.“


    Früher wäre ich ihm vermutlich ins Wort gefallen. Für mich war immer sie die Schuldige gewesen – Annabells Mutter. Alles andere hätte ich als Täuschung entlarvt. Aber hier war keine Täuschung im Spiel. Er trug keine Maske und es schien so, als könne er selbst dann kein Wort der Unaufrichtigkeit sprechen, wenn er es wollte, ja als könne er schon einen dahin gehenden Willen nicht entwickeln. Nichts als leidenschaftslose Wahrhaftigkeit.


    „In dieser Situation“, fuhr er fort, „traf ich Beatrice. Sie war jung, mehr als zehn Jahre jünger als Deine Mutter und ich. Es war wie eine zweite Chance. Die Chance es diesmal richtig zu machen. Dann war da Annabell, dieses süße kleine Mädchen. Ich wollte nicht, dass der Kontakt zwischen Dir und mir abbricht. Ich habe versucht, es zu verhindern.“


    „Vielleicht nicht stark genug. Meinst Du nicht, Du hättest Dir ein bisschen mehr Mühe geben können?“, ging ich ihn an.


    Und mir wurde bewusst, wie sehr ich ihn dafür gehasst hatte, dass er Beatrice und Annabell meiner Mutter und mir vorgezogen hatte. Wenn ich Annabell zu Anfang verführt hätte, so wäre es auch zu einem Stück weit aus Rache an ihm gewesen.


    „Das habe ich mir auch oft gesagt und im Augenblick des Unfalls habe ich mir gewünscht, ich hätte es besser gemacht“, erwiderte er und nun spürte ich eine Spur von Bedauern in seiner Stimme. Aber es waren nicht Kränkung oder Schuldgefühle. Er schien lediglich zu wissen, was ich fühlte.


    Ich wusste darauf nichts zu entgegnen. Mein Ärger und meine Enttäuschung waren plötzlich verflogen.


    „Gibt es noch etwas, über das Du sprechen möchtest?“, fragte er. „Dieser Besuch bei Dir geht seinem Ende zu.“


    Im Nachhinein fallen mir viele Fragen ein, die ich hätte stellen können. Fragen, die sich schlicht aufdrängen: Wie ist es, zu sterben? Was geschieht, wenn man tot ist? Doch das alles interessierte mich in diesem Moment nicht.


    „Ich habe nur eine Frage, die wirklich zählt: Werden die Ärzte Annabell helfen können?“


    Sein Gesicht wurde ernst, undurchdringlich.


    „Mein Sohn, Annabell bedeutet mir eine Menge. Als kleines Mädchen war sie mein Augenstern. Und ich weiß, wie viel sie Dir bedeutet. Doch Du fragst nach Dingen, die in Deiner Zukunft liegen. Und auf solche Fragen kann ich Dir keine Antwort geben. Doch ob diese Therapie anschlägt oder nicht, was immer auch geschieht, das eine kann ich Dir mit auf den Weg geben: Fürchte Dich nicht, mein Junge. Hab Vertrauen.“


    Ich wollte mich nicht damit zufriedengeben. Kannte er die Antwort wirklich nicht, oder hielt er sie nur zurück?


    „Was soll das heißen? Hab Vertrauen.“


    Doch er war schon aufgestanden, bereit zu gehen.


    „Am Ende wirst Du sehen, was ich meine. Aber nun ist es Zeit für Dich, aufzuwachen. Wir werden noch lange genug Zeit haben, uns zu unterhalten“, er lächelte verschmitzt, „beinahe eine Ewigkeit lang.“


    In diesem Augenblick verschwamm der Raum. Es wurde Dunkel und ich hörte ihn nur noch lachend rufen „und zieh Dir Schuhe an, wenn Du durchs Haus läufst – sonst holst Du Dir noch den Tod.“


    Dann wachte ich auf.


    Ich öffnete die Augen. Eine goldene Morgensonne strahlte in das Schlafzimmer hinein und ließ es in warmen Tönen erstrahlen.


    Was für ein merkwürdiger Traum, es gewesen war. So lebendig. Ich brauchte, einige Minuten, um wieder in die Wirklichkeit zurückzufinden. Erst eine eiskalte Dusche brachte mich vollends wieder zu klarem Verstand. Es war ein schönes Märchen, das ich mir da zusammenfantasiert hatte und es hatte bestimmt damit zu tun, dass ich mit Annabell über das Leben im Jenseits spekuliert hatte. Vielleicht waren auch die Theorien des Reverends Schuld daran gewesen.


    Aber Annabell konnte sich für Märchen nichts kaufen. Für sie ging es um Leben und Tod.
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    Annabells Zustand verbesserte sich trotz Dr. Mercers intensiver Bemühungen auch in den kommenden Tagen nicht. Sie wurde zunehmend schwächer, schlief, wenn sie nicht an der künstlichen Niere oder anderen Vorrichtungen hing, die meiste Zeit des Tages. Wenn sie wach war, fühlte sie sich elend. Sie hatte kaum mehr die Kraft mehr als drei zusammenhängende Sätze zu sprechen. Es zerriss mir das Herz, sie so zu sehen. Dr. Mercer war ratlos. Er bereitete uns darauf vor, mit dem Schlimmsten zu rechnen.


    Es gab indes einen Lichtstreif am Horizont: Es war mir gelungen ein Ärzteteam bestehend aus den führenden Medizinern verschiedener Bostoner Kliniken dazu zu bewegen, ihre üblichen Verpflichtungen hinten anzustellen und gemeinsam den Weg in die Provinz zu erdulden, um ein krankes Mädchen zu untersuchen und gesund zu machen. Dr. Mercer hatte mich bei der Auswahl der Mitglieder unterstützt. Es hatte über eine Woche gedauert und einige von McCandle zur Verfügung gestellte Extra-Dollar gekostet. Zu den Ärzten vorzudringen, war zum Teil schwierig gewesen. Ihnen die Reise schmackhaft zu machen, noch schwieriger. Am schwierigsten aber war es gewesen, einige dieser Koryphäen dazu zu bewegen, zusammenzuarbeiten. Sie waren es gewohnt Teams zu leiten, nicht ihnen anzugehören, und hatten zum Teil persönliche Vorbehalte anderen Teammitgliedern gegenüber. Ein Professor von der Harvard Medical School ließ sich letztendlich nur mit VIP-Basketball-Karten für die kommende Saison zur Teilnahme überreden, die regulär praktisch nicht bekommen waren. Auch hier konnte ich mich glücklich schätzen, dass Westbury Hawthorne & Clarke die entsprechende Mannschaft steuerrechtlich betreute.


    Das Team bestand aus fünf Chefärzten - drei davon Professoren, einer medizinischer Direktor eines Hospitals - und ihren zwölf Assistenten. Eine solche Zusammenkunft hochqualifizierter auswärtiger Behandler hatte es in der Geschichte des Plymouth General noch nicht gegeben. Es wurde eigens ein Konferenzraum reserviert und die hiesige Ärzteschaft versuchte, die Gelegenheit zur Veranstaltung eines kleinen Symposiums mit Vorträgen und Diskussionsrunden zu nutzen. Ich erhob keine Einwände, solange das primäre Ziel des Besuchs nicht aus dem Blickwinkel geriet. Das eigentliche Problem war Zeit. Annabell hatte nach Dr. Mercers Einschätzung nicht mehr sehr viel davon.


    Wenn die Ärzte keine Lösung hatten, dann …


    Es war Montagabend. Die Ärzte sollten am kommenden Tag mit den Untersuchungen beginnen. Als ich das Krankenzimmer betrat, saß der Reverend an Annabells Bett. Wir begrüßten einander, ich berichtete kurz, wie der Ablauf des morgigen Tages geplant war, und dankte ihm zum wiederholten Male für seine Unterstützung.


    Annabell schlief, friedvoll diesmal, sodass nur die Anzeigen der Geräte verrieten, dass sie noch atmete. Wie leicht man sich vorstellen konnte, dass sie schon tot war. Der Gedanke brachte mich einmal mehr aus der Fassung, die ich den Tag über mit Mühe gewahrt hatte. Ich verbarg mein Gesicht in den auf die Knie gestützten Händen und kämpfte mit den Tränen. Auch McCandle war an diesem Tag entgegen seiner sonstigen Art nicht sehr gesprächig. Also saßen wir eine lange Weile schweigend nebeneinander und lauschten Annabells schwachem Atmen und dem Signalton der Herzkreislaufüberwachung.


    Auf einmal fing McCandle an, leise vor sich hinzusummen. Es war eine angenehme Melodie, aber sie erschien mir so fehl am Platze. Annabell lag fast im Sterben und er summte munter vor sich hin. Meine Nerven lagen blank. Ich würde die Last, die auf meinen Schultern ruhte, nicht mehr lange tragen können. Atlas würde in sich zusammenbrechen und unter den Scherben der Welt, die Annabell für ihn bedeutete, begraben. Und McCandle summte.


    Ich war drauf und dran, ihm an die Gurgel zu gehen, hatte mich aber noch soweit im Griff, dass ich ihn bloß anfuhr: „Was in drei Teufels Namen summen Sie da, Reverend? Das ist wohl kaum der richtige Moment, Liedchen zu trällern.“


    „Verzeihen Sie mir, mein Junge. Ich wollte Sie nicht aufregen. Das können Sie, weiß Gott, nicht gebrauchen. Die Melodie entstammt einem schottischen Volkslied, das mir gerade in den Sinn gekommen ist.“ Und er fing leise an, das Lied Loch Lomond zu singen.


    “Finden Sie das passend Reverend?”


    Ich konnte mich kaum dazu bringen, ihn nicht anzuschreien.


    „Für Sie ist Annabell ja offensichtlich schon tot.“


    „Ethan, so ist das nicht gemeint. Wir dürfen hoffen bis zum Schluss. Dieses Lied, Loch Lomond, – ich finde es tröstlich.


    „Und was soll daran tröstlich sein, Reverend? Der Erzähler oder das lyrische Ich wird seine Liebste nicht mehr wieder sehen.“


    „Nicht gar nicht wieder sehen. An den Ufern Loch Lomonds nicht mehr wieder sehen. Das ist ein Unterschied.“


    Er hielt einen Moment inne, um die richtigen Worte zu finden.


    „Zu dem Lied gibt es eine kleine Legende: Zwei von Bonnie Prince Charlies Männern wurden nach der missglückten Revolte von 1745 gefangen genommen und in Carlisle zurückgelassen. Ein junger Soldat sollte hingerichtet, der andere freigelassen werden. Der Erzähler des Liedes, der todgeweihte Soldat, kündigt seinem Kameraden an, dass er die ,low road’, den Weg der Geister durch die Unterwelt, nehmen werde und darauf eher in die Heimat zurückkehren werde, als der Kamerad, der die ,high road’ den irdischen Weg über die Berge und unwegsames Gelände nehmen müsste.“


    „Annabell ist in der Heimat. Sie ist da, wo sie hingehört.“ sagte ich mit bebender Stimme und fügte in Gedanken „bei mir“ hinzu.


    „Das ist sie, Ethan, das ist sie.“


    Er legte mir die Hand auf den Arm.


    „Was ich tröstlich finde, ist der Refrain. Ich verstehe die Verse immer so, dass der Soldat, den die Freilassung, also das irdische Leben erwartet, einen langen und steinigen Weg vor sich hat, sein Kamerad jedoch, den der Tod erwartet, sich auf einen kurzen und angenehmen Weg in das wahre Schottland, Massachusetts usw., unsere unsterbliche Heimat freuen kann. Verstehen Sie mich richtig: Ich wünsche Annabell selbstverständlich keinen frühen Tod, Ethan. Sie ist so jung. Sie hat aus unserer Perspektive ein ganzes Leben vor sich und ich bete um unseretwillen dafür, dass der Herr sie noch nicht zu sich ruft. Aber wann immer ich dieses Lied höre, erinnert es mich daran, dass der Tod für uns keinen Schrecken zu haben braucht. Das Leben geht mit dem Tode nicht zu Ende, Ethan. Im Gegenteil. Wir vollenden unser irdisches Dasein und gelangen in die wahre Heimat, zu unserem himmlischen Vater.“


    Immerzu der himmlische Vater …


    Ich wusste, der Reverend wäre für Annabells Fragen zum Leben im Jenseits ein besserer Gesprächspartner gewesen. Aber er hatte ja keine Ahnung. Ich war inzwischen davon überzeugt, dass Annabells Krankheit die Strafe für unsere Liebe war. Eine Liebe, die nicht sein durfte. Eine Liebe, die unnatürlich war. Eine Liebe, die uns dieser Gott neidete, missgönnte. Sie lief seinem Plan zuwider. Wir sollten kein Glück miteinander erleben.


    Das Kuriose war, dass ich rein gefühlsmäßig mittlerweile die Existenz eines Gottes für möglich hielt. Ich brauchte jemanden, den ich für die Misere verantwortlich machen konnte, auf den sich mein Zorn richten konnte. Vielleicht kam das von den täglichen Gebeten um Annabells Genesung, die häufig in Flüchen und bösartigen Beschimpfungen meines unsichtbaren Gegenübers gipfelten.


    „Aber was ist das für ein Gott, Reverend, der mich für meine Fehltritte bestraft, indem er mir Annabell nimmt. Der ihren Tod will, obwohl sie von allen Menschen der Liebste und Beste ist, den ich kenne? Ein zorniger, neidischer und rachsüchtiger Gott ist das. Und ich hasse ihn.“


    Ich hasste Gott. Auch wenn das bedeutete, dass ich in den tiefsten Schichten meines Bewusstseins an ihn glaubte, ich hasste dieses Monster.


    „Aber mein Sohn, weder Wohlstand noch Krankheit sind zwangsläufig ein Zeichen für Gottes Gefallen oder Missfallen. Auch Menschen, die nach dem mutmaßlichen Maßstab unseres Herrn Schlechtes tun, geht es nach den gängigen weltlichen Maßstäben gut. Genauso ist es anders herum. Die Vorsehung zu deuten, ist im Regelfall für uns unmöglich. Und warum sollte Annabells Krankheit eine Strafe für Ihre Fehltritte sein. Warum sollte Gott eine Unschuldige mit Krankheit strafen?“


    „Sie ist nicht so unschuldig, wie Sie glauben, Reverend.“


    Ich ließ diese Aussage einwirken.


    „Sie hat ihre Unschuld längst verloren. An mich, an ihren eigenen Bruder. Wir lieben uns – in jeder Hinsicht.“


    Ich schilderte ihm, was ich von Annabell wollte, was Annabell von mir wollte, was nach Ablauf der Frist unaufhaltsam passieren würde. Machte es einen Unterschied, ob man etwas nicht tat, wenn man es von ganzem Herzen wollte?


    Der Reverend ließ meinen Arm los, als läge seine Hand auf einem glühenden Eisen. Sein Gesicht wurde bleich.


    Ich genoss seinen Schrecken. Es verschaffte mir Ablenkung von meinem eigenen Schrecken – und Genugtuung. Wenn ich schon den unsichtbaren Herrn nicht treffen konnte, so doch seinen Knecht.


    „Sie meinen …Sie meinen, Ihre Schwester … unsere kleine Annabell … dieses Mädchen, dieses Kind … soll Ihre … Geliebte werden?“


    Er fiel in sich zusammen und atmete schwer.


    „Sie ist nicht meine Geliebte, Reverend. Sie ist meine wahre Liebe. Und Gott, dieser unbarmherzige, gnadenlose Gott rächt sich nun an uns beiden, indem er sie mir nimmt. Eigensüchtig und neidisch will er, dass wir ihn mehr lieben als einander, Reverend.“


    Er sah alt und gebrochen aus. Von einem Moment zum anderen. Er saß da, und betrachtete Annabell gedankenverloren.


    Nach einer Weile der Besinnung richtete er sich auf, sah mich an und sagte:


    „Sie stellen mir die Theodizee Frage, mein Sohn, die Frage, wie sich ein guter, barmherziger und gerechter Gott, wie ihn Juden, Christen und Muslime denken, angesichts des Leidens in der Welt denken lässt. Auf diese Frage gibt es viele Versuche einer Antwort, darunter von den Verfassern des Buches Hiob diejenige, dass es dem Geschöpf nicht zukomme, den Schöpfer wegen der Beschaffenheit und des Schicksals seiner Schöpfung zu hinterfragen oder über ihn urteilen. Ich kann Ihnen, keine zweifelsfreie Antwort auf diese große Frage der Menschheit geben. Ich kann nur darauf vertrauen, dass nicht alles, was uns auf Erden als ein Übel erscheint, für den Betroffenen und für die gesamte Ordnung der Schöpfung auch von Übel ist. Dies gilt umso eher, wenn man den Betrachtungszeitraum über das irdische Leben hinaus erweitert.


    Und wenn Sie mir sagen, dass Ihre Schwester Ihre wahre Liebe ist, glaube ich es und will Euch beide nicht verurteilen. Zwar gibt es gute Gründe, eine Verbindung zwischen Geschwistern abzulehnen, auch wenn es Halbgeschwister sind, wie in Eurem Fall …“


    „Wem sagen Sie das, Reverend. Ich habe sie mir unzählige Male durch den Kopf gehen lassen. Davon können Sie ausgehen.“


    „Und dennoch haben Sie und Annabell sich entschieden, …“, er hielt kurz inne.


    „Was ich dabei war, zu sagen: ‚Großer Geist, bewahre mich davor, über einen Menschen zu urteilen, ehe ich nicht eine Meile in seinen Mokassins gelaufen bin.‘ -wir alle sollten nicht vorschnell übereinander urteilen. Wir sehen nur Ausschnitte der Sachverhalte, die wir oft so übereilt verdammen. Der Herr sieht den gesamten Sachverhalt, von innen wie von außen und wie es dazu kam. Denn er hat ihn bewirkt.“


    Dann fuhr er fort, mir wieder einmal von der Güte Gottes und der Verheißung des unsterblichen Lebens für alle Menschen zu erzählen. Er glaubte offenbar nicht an die Hölle. Im Gegenteil: Er ging davon aus, dass die Vielfalt aller Lebewesen das irdische Leben überdauern und die transzendente Herrlichkeit schauen würde, dass das Leid und der Mangel neben der Freude und Fülle Teil des Individualisierungsprozesses und als Nebenfolge der Kontrasthintergrund dieser Herrlichkeit seien – selig seien die Trauenden, denn sie würden getröstet werden.[8] Er schloss seinen Vortrag mit den Worten:


    „Gott liebt Sie, Ethan, und er liebt Annabell. Wenn er Annabell zu sich ruft, erwartet er, dass wir seinen Entschluss akzeptieren, ohne die Gründe dafür zu erfahren. Er erwartet, dass Sie erkennen, dass nicht Annabell ihr Ziel im Leben ist. Sie ist eine Begleiterin auf dem gemeinsamen Weg – in diesem Leben und in dem Reich das Jenseits liegt. Wenn Sie Annabell hier wegen Ihrer Schönheit oder Güte oder einer anderen Eigenschaft lieben, die Sie an Ihr erfahren, so dürfen Sie diese Qualität als eine Ähnlichkeit zur unendlichen und vollkommen Schönheit, Güte und Herrlichkeit begreifen, die Sie eines Tages erwartet. Sie dürfen nicht glauben, der Herr wollte Sie oder Annabell oder sonst jemanden mit dem Tod strafen. Wo der Herr ist, da ist Leben.“


    Ich nahm seine Lobgesänge zum Anlass, ihm die Frage zu stellen, die mich inzwischen immer wieder beschäftigte: „Glauben Sie eigentlich an Wunder, Reverend?“


    Und er antwortete: „Das kommt darauf an, was Sie mit Wunder meinen, mein Sohn. Wenn Sie meinen, dass jeden Tag die Sonne aufgeht, dass Rosen blühen oder dass man im Winter seinen Atem sehen kann, dann kann ich Ihnen sagen, ich glaube nicht nur daran, ich erlebe sie jeden Tag. Wenn Sie aber fragen, ob der Herr in Prozesse der Natur eingreift, die nach scheinbar unabänderlichen Regeln funktionieren, und diese Regeln bricht, dann glaube ich fest an die Möglichkeit. Der Herr hat diese Prozesse selbst eingerichtet und bewirkt durch seine kontinuierliche Schöpfertätigkeit ihre Funktion. Wenn es seinem Willen beliebt, kann er sie punktuell oder insgesamt ändern. Ein Wunder wäre lediglich ein Ausweis seines freien Schöpferwillens. Ob und in welchen Fällen er es jedoch tut, vermag ich nicht zu sagen.“


    „Meinen Sie, er wird Annabell helfen?“


    „Er hält sie sicher in seiner Hand, was auch passiert. Ob er sie länger bei uns leben lässt? Wir können ihn nur darum bitten.“


    Ich nahm mir vor, genau das weiterhin zu tun und den Begriff Theodizee zu googlen.


    Wenn er doch nur recht hätte, mit dem, was er sagte. Wie sehr ich mir wünschte, dass er recht hätte. Aber mehr noch wünschte ich mir, dass Annabell wieder gesund würde.


    Gespannt erwartete ich den kommenden Tag.
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    Am nächsten Tag standen die Untersuchungen bevor. Unruhig saß ich an meinem Schreibtisch im Büro und erledigte halbherzig die dringlichsten Aufgaben, immer wieder in Versuchung, Dr. Mercer anzurufen, der als mein Berichterstatter alles beobachten sollte. Wenn man gespannt auf etwas wartet, zieht sich die Zeit zähflüssig in die Länge. An diesem Tag schien sie gefroren zu sein, in ihrem Fluss erstarrt.


    Es klopfte an der Tür und Margery streckte den Kopf herein:


    „Er möchte Sie gern sehen. Jetzt gleich, falls es Ihnen möglich ist.“


    Mit „Er“ war selbstredend Hawthorne gemeint.


    Was er wohl von mir wollte? Hatte er mit den anderen Partnern über meine Aufnahme in ihren erlauchten Kreis gesprochen? Zu einer Besprechung über die näheren Bedingungen der Partnerschaft stand mir in diesem Augenblick überhaupt nicht der Sinn. Ich konnte mich nicht mit so profanen Dingen beschäftigen, während Annabell womöglich im Sterben lag. Aber da man gut daran tat, Hawthorne nicht warten zu lassen, seufzte ich lediglich und bat Margery, auszurichten, dass ich in fünf Minuten da wäre. Widerwillig streifte ich mein Jackett über, zog die Krawatte zu Recht und machte mich auf den Weg.


    Hawthorne wollte mich offensichtlich auf die Folter spannen, denn er ließ mich eine Viertelstunde unproduktiver Zeit lang warten, bis mich seine Sekretärin zu ihm hineinschickte. Auch als ich eintrat, machte er sich weder den Umstand, sich aus seinem filigranen Sessel zu erheben, noch, die Augen von der vor ihm liegenden Akte abzuwenden. Also blieb ich einen Augenblick an der Tür stehen und hüstelte, um mich bemerkbar zu machen.


    „Sind Sie krank Meyers?“


    „Guten Morgen, Sir.“


    „Setzen Sie sich.“


    Das hörte sich nicht sehr vielversprechend an. Ich nahm Hawthorne gegenüber Platz. Dieser hob nun endlich den Kopf, nahm seine Lesebrille ab und bohrte seinen Blick in meine Eingeweide. Auf seine entsprechende Geste hin nahm ich Platz.


    „Meyers, reden wir nicht lange um den heißen Brei herum. Sie sind vorläufig von Ihrer Tätigkeit für Westbury Hawthorne & Clarke freigestellt.“


    „Wie bitte?“ Ich musste mich verhört haben. Hatte er gesagt ,freigestellt‘?


    „Wir haben eine Vereinbarung vorbereitet, der zufolge Sie um diese Freistellung ersuchen, um sich einer wissenschaftlichen Arbeit widmen zu können. Ihre Bezüge entfallen selbstverständlich. Unterzeichnen Sie bitte auf der Linie dort unten.“


    Er schob mir ein kleinbedrucktes Papier herüber.


    „Mit Verlaub, Sir, das ist doch ein Scherz?“


    „Sehe ich aus, als würde ich scherzen?“


    Er sah ganz und gar nicht so aus.


    „Unterschreiben Sie bitte. Ich habe gleich einen Termin.“


    „Ich … ich verlange zu wissen, was hier vor sich geht. Was soll diese Vereinbarung? Ich arbeite an keiner wissenschaftlichen Abhandlung.“


    „Sie enttäuschen mich Meyers. Ich hätte erwartet, Sie wüssten es wenigstens zu schätzen, dass ich Ihnen keine Kündigung vorlege.“


    „Kündigung?“


    „Sie können sich glücklich schätzen, dass ich nach wie vor überzeugt bin, dass Sie zu etwas taugen. Jeder andere wäre angesichts der Qualität der Arbeiten, die Sie in letzter Zeit abgeliefert haben längst nicht mehr hier. Ja, meinen Sie denn, ich bekomme nicht mir, was hier vorgeht? Sie erledigen Ihre Aufgaben nicht oder mangelhaft, Kollegen tuscheln über Sie, wir haben einen wichtigen Prozess verloren, weil Sie nicht vorbereitet waren. Mandanten beschweren sich, Meyers. Ich habe die anderen Partner überzeugt, dass wir Ihnen nach einer kleinen Pause ein zweite und letzte Chance geben.“


    Er hatte mit allem Recht, was er vorbrachte. Doch er hatte den falschen Zeitpunkt gewählt. Außer Annabells Genesung war mir fast alles egal. Statt für meine Fehler die Verantwortung zu übernehmen, ging ich in die Offensive:


    „Wie großzügig von Ihnen. Sie wissen genau, ich würde eine horrende Abfindung einklagen. Das ist es doch, worum es hier geht. Sie wollen mir die Freistellung unterjubeln, um mich dann besser los zu werden.“


    „Meyers, es reicht. Ich habe kein Verständnis für Ihr Verhalten.“


    „Nein, Sir.“


    Ich betonte das ‚Sir‘ verächtlich. Mir entglitt, die Kontrolle. Mit jedem Wort hatte ich mich mehr in Rage geredet. Der angestaute Zorn und die Verzweiflung der letzten Tage brachen sich Bahn und ergossen sich über Hawthorne.


    „Das haben Sie tatsächlich nicht. Sie haben überhaupt kein Verständnis und Sie geben sich auch keine Mühe. Es interessiert Sie nicht, warum sich jemand in einer bestimmten Weise verhält. Für diese zwischenmenschlichen Aspekte haben Sie nichts übrig. Sie wollen keine Menschen. Sie wollen funktionierende Maschinen.“


    „Meyers!“ Er erhob sich von seinem Sessel, denn ich war aufgesprungen und schrie auf ihn ein:


    „Aber diese Maschine funktioniert nicht mehr so wie Sie wollen. Ich bin defekt. Und wissen Sie warum? Nicht durch die Arbeit, so wie Jack. Da muss ich Sie enttäuschen. Es ist meine Schwester. Während Sie hier von Mandaten reden, liegt sie im Sterben. Verstehen Sie das? Im Sterben. Sie ist erst siebzehn Jahre alt und, wenn die Ärzte ihr nicht helfen können, ist sie tot. Wissen Sie, was das bedeutet? Wissen Sie, was mir das Mädchen bedeutet?“


    „Ja, Meyers. Das weiß ich.“


    Hawthorne blieb ganz ruhig. Jedes Wort war ein wohlplatzierter Dolchstoß:


    „Ich weiß so einiges. Ich mache es mir zur Aufgabe informiert zu sein und ich verfüge über Leute, die mich informieren – die mir aufschlussreiches Bildmaterial vorlegen. Es hat sich schon das eine oder andere Mal bezahlt gemacht. Daher weiß ich, dass Ihre jugendliche Schwester nicht nur Ihr Mündel, sondern auch Ihre minderjährige Geliebte ist, die Ihnen anscheinend mit ihrem süßen Mund, den Sie so gern küssen, auch den Verstand ausgesaugt hat. Ich wollte es vorerst nicht zur Sprache bringen, aber Ihre Impertinenz lässt mir keine Wahl.“


    Ich fragte mich, was für Fotos oder Filme er gesehen haben mochte, die ihn zu derartigen Schlüssen veranlasst hatten. Doch er ließ mir keine Zeit, diese Frage zu stellen.


    „Ihre Nachlässigkeit bei der Arbeit allein ist schon nicht zu entschuldigen. Aber Inzest, Meyers! Wissen Sie, was das heißt? Das ist eine Straftat. Sie sind vorbestraft! Gehen womöglich in Haft! Wissen Sie eigentlich was das für uns bedeutet – für diese Kanzlei – für meinen guten Namen? Wie das in der Boulevardpresse ausgewalzt wird? Für diese Aasgeier ist das doch ein gefundenes Fressen. Sie werden die Sache mit Jack ausgraben und wir werden für alle Zeit zum Gespött der Stadt – ich werde zum Gespött der Stadt, Meyers. Das kann ich nicht zulassen. Deswegen dauert ihre Suspendierung exakt bis zum Ende der Krankheit Ihrer Schwester an. Sollte Ihre Schwester sterben, können Sie wieder bei uns anfangen, sollte sie genesen, sind Sie draußen. Überlegen Sie, was Ihrem weiteren Leben zuträglicher ist. Und wenn Ihnen nur ein Fünkchen Ehre verblieben ist, wagen Sie nicht, mir auch nur mit einem weiteren Wort zu widersprechen.“


    Damit war eine rote Linie überschritten: Ich würde mir niemals wünschen, Scrooge zu bleiben, solange mein Geist der Weihnacht noch atmete.


    Giftige Galle brodelte in mir empor, sammelte sich schäumend in meinem Mund und suchte die Eruption. Ohne die Konsequenzen in Betracht zu ziehen, spie ich in das Gesicht von Lawrence Cromwell Hawthorne III. – was für den Anführer der Biker-Gang angemessen gewesen war, war hier nicht weniger passend.


    „Damit ist alles gesagt“, waren meine Abschiedsworte und mit ihnen endete von einem Tag zum anderen meine einst verheißungsvoll glänzende Karriere bei Westbury Hawthorne & Clarke.
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    Nicht nur mein Traum von einer Partnerschaft bei Westbury Hawthorne & Clarke zerplatzte an diesem Tag. Weitaus schlimmer war, dass die versammelten Experten, die führenden Behandler des Staates Massachusetts, einen ganzen Tag damit zubrachten, sich mit Annabells Leiden auseinanderzusetzen, ohne eine Erklärung für den Zellverfall zu finden. Zwar deckten sie einige Zusammenhänge auf, die Dr. Mercer entgangen waren. Doch es schien so, als wollte die Ursache der Krankheit nicht gefunden werden. Am zweiten Tag war es nicht anders. Es blieb dabei, dass lebenswichtige Organe dabei waren, abzusterben und Bakterien in den Körper eingedrungen waren, die gegen herkömmliche Medikamente immun waren.


    Am dritten Tage brachten die Ärzte eine Einigung zustande, doch ihr Befund war nicht derjenige, den ich hören wollte:


    „Sie müssen sich und Ihre Schwester darauf vorbereiten, dass wir mit überwiegender Wahrscheinlichkeit nichts ausrichten können“, gestand mir Professor Masters, das jüngste Mitglied der Gruppe.


    „Wie lange noch, Susan?“, fragte ich.


    Sie war kaum älter als ich, wurde jedoch als medizinisches Genie gehandelt. Ich hatte irgendwie einen Draht zu ihr.


    „Vermutlich nur noch wenige Tage.“


    „Gibt es gar nichts mehr, was man ausprobieren kann?“


    „Es gibt eine Möglichkeit, die wir erwägen. Die Keime sind resistent gegen alles, was auf dem Markt ist. Aber es gibt da zwei Wirkstoffe, die sich noch am Beginn der Testphase an menschlichen Probanden befinden. Wir halten die Mittel für aussichtsreich.“


    „Annabell würde also zur Laborratte.“


    „Es könnte ihr helfen“, sagte sie geduldig, „und darüber hinaus würde sie einen wertvollen Beitrag für den medizinischen Fortschritt leisten. Angesichts ihres Zustands kann man – es tut mir leid, es so drastisch zu formulieren - …“


    „Nicht mehr viel kaputt machen?“


    „Es tut mir leid, Ethan.“


    „Das glaube ich Dir und ich bin dankbar für jeden Vorschlag. Selbst wenn es nicht funktioniert – Annabell würde es begrüßen, wenn sie dazu beitragen könnte, anderen Patienten zu helfen.“


    „Du solltest Dich trotzdem auf das Schlimmste vorbereiten. Wenn wir die Keime zurückdrängen, heißt das nicht zwangsläufig, dass der Zellverfall endet.“


    Wir einigten uns, dennoch den Versuch zu wagen. Ich unterschrieb einen dicken Stapel von Formularen. Eine Einwilligungserklärung, eine Erklärung über die Entgegennahme von Information über das Verfahren, eine Erklärung zur Haftungsfreistellung.


    Noch heute finde ich keine Worte, die geeignet sind, auch nur ansatzweise zu beschreiben, wie ich mich an diesem Tag fühlte, als ich mich an Annabells Bett setzte, ihre Hand nahm und einen wachen Moment abwartete, um ihr die Todesbotschaft zu überbringen. Nur so viel kann ich andeuten:


    Ich hatte keine Hoffnung mehr. Ich würde Annabell verlieren, ich hatte meine Karriere verloren. Meine Zukunft lag in Trümmern. Schon bald würde ich zu entscheiden haben, ob ich selbst weiter leben wollte, wenn Annabell gegangen war. Wenn meine Entscheidung für das Weiterleben ausfallen würde, so nur um ihrem Beispiel gerecht zu werden.


    Annabell musste schon länger geahnt haben, wie es um sie stand, denn sie schien nicht überrascht zu sein. Sie weinte, während sie mit mir sprach. Wir beide weinten – weinen hilft, wenn auch nur bis zu einem gewissen Grad. Ich glaube, sie war damals bereits zu schwach und elend, um sich gedanklich und emotional gegen die Aussicht auf ein baldiges Ende zu wehren. Wenn der Körper nicht länger viel mehr als ein Wrack ist, erscheint der Tod geradezu verlockend. Ich weiß, wovon ich spreche. Und dennoch empfand ich Annabell als unglaublich tapfer und gefasst. Sie sah mir fest in die Augen und sie nahm mir das Versprechen ab, mich zwar gern an sie und unsere gemeinsame Zeit zu erinnern, aber über diese Erinnerungen nicht das Leben zu vergessen, das ich noch vor mir hatte. Ich solle dankbar sein, für die Zeit, die wir beide miteinander hatten verbringen dürfen, sagte sie, aber ich solle vor allem in die Zukunft schauen und offen sein, für die Möglichkeiten, die sie bot. Mit etwas Glück würde ich eine Frau kennenlernen, mich verlieben, ohne die Gefahren, die unser Verwandtschaftsverhältnis mit sich brachte, eine Familie gründen. Auf keinen Fall solle ich meinen, ich müsse aus Rücksicht auf sie allein bleiben. Wenn sie könnte, würde sie nach ihrem Tod immer bei mir sein und sie wolle miterleben, dass ich glücklich wäre, nicht unglücklich.


    Das war das letzte Mal, dass ich mit Annabell sprach, vor diesem Tag im September, an dem sich ihr Schicksal erfüllen sollte. Noch während sie meine Hand hielt, schloss sie die Augen. Ich dachte, sie wäre bloß kurz eingenickt, doch es war ein tiefer Schlaf, in den sie fiel. Sie verlor das Bewusstsein und ließ uns, die wir hellwach miterleben mussten, was ihr bevorstand, die Zeit, an ihrem Krankenbett zu sitzen, allmählich Abschied zu nehmen und uns auszumalen, wie sie daliegen würde mit Anthony im Arm, kalt und still in ihrem unterirdischen Bett auf dem neuen Friedhof von South Port, Massachusetts. Und ich betete darum, sie möge nicht gehen, wie ich noch niemals zuvor um etwas gebetet hatte.
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    Es war ein strahlender Septembertag, soviel steht fest. Auch wenn Einiges in meiner Erinnerung verschwimmt, tritt Anderes dafür umso konturierter hervor. Der Himmel war tiefblau – wie im Winter. Nicht eine Wolke hinderte das gleißende Licht daran, die Erde erstrahlen zu lassen. Alle Farben leuchteten in intensiven Tönen. Was für ein herrlicher Tag, um zu sterben!


    Ich saß mit dem Reverend an Annabells Bett. So wie wir es am Tag zuvor getan hatten und am Tag davor. Über eine Woche schon hatte Annabell die Augen nicht mehr geöffnet. Über eine Woche schon nutzte ich meine neu gewonnene freie Zeit dazu, solange es ging, an ihrem Bett zu sitzen, sie zu beobachten, einfach nur bei ihr zu sein. Die Mahlzeiten hielten mich nicht lang von Annabell fern. Ich brachte ohnehin kaum einen Bissen hinunter. Ich schlief so selten wie möglich. Aus Angst, den Moment des endgültigen Abschieds zu versäumen, hatte mich mit großer Überredungskunst auf der Intensivstation einquartiert. Ab und an fielen mir die Augen zu und ich schlief in dem hochlehnigen Sessel ein, ab und an schlief ich in dem Bett, das ich mir neben das von Annabell hatte stellen lassen.


    Nun hielt ich Annabells Hand. Ein Monitor zeigte den langsamen Herzschlag und ließ den dazugehörigen Signalton erklingen. Ausschlag nach oben, Piep, Kurve nach unten…Ausschlag nach oben, Piep, Kurve nach unten … Sollte das alles gewesen sein? Die letzten Klänge eines kurzen Lebens? Ich konnte den Gedanken nicht ertragen. Aber sie da liegen zu sehen, an die Schläuche der verschiedenen Apparate angeschlossen, blass, regungslos – bis auf das mühsame Atmen, den verzweifelte Versuch Luft zu holen, obwohl ihre Lunge doch nun nur noch einen Bruchteil des notwendigen Sauerstoffs aufnehmen konnten. …Piep… Es war ein Trauerspiel. Wie konnte ich ihr wünschen, aufzuwachen? Um noch eine Weile so weiter zu leben? Dahin zu siechen? Konnte ich so selbstsüchtig sein?


    „Wir werden Sie gehen lassen müssen, mein Sohn“, beantwortete McCandle diese Überlegung, als ob er denselben Gedanken gehabt hatte.


    Ihm schien Annabells Zustand kaum minder nahe zu gehen als mir. Sein Gesicht war in den vergangenen Tagen immer fahler geworden. Unter den Augen zeigten sich dunkle Ringe. Die Augen selbst hatten ihren sonst so zuversichtlichen Ausdruck verloren. Zwar gab er sich Mühe, mir Kraft zu spenden. Doch strafte seine Trauermiene seine ermutigenden Worte Lügen. Ich selbst hatte Tage lang nicht in den Spiegel gesehen.


    „Das werden wir, Reverend“, entgegnete ich. „Es hat keinen Sinn mehr, zu hoffen, dass sie noch einmal aufwacht. Es hat alles keinen Sinn mehr.“


    Ich war am Ende. Ich konnte nicht mehr wünschen, beten, hoffen. Ich konnte mich nur noch resigniert in das Unausweichliche fügen. Ich war geschlagen. Das Schicksal hatte einen Weg für Annabell bestimmt, von dem ich sie nicht abbringen konnte, von dem die besten Ärzte, die man für Geld kaufen konnte, sie nicht hatten abbringen können. Das Schicksal kann man nicht abwenden. War das die Lehrstunde, die ein unerbittlicher Lehrmeister mir ein für alle Mal zu teil werden lassen wollte? Falls ja, war seine Lektion so hart, dass ich mich wohl niemals mehr von ihr erholen würde.


    “And the lamplight o'er him streaming throws his shadow on the floor;

    And my soul from out that shadow that lies floating on the floor

    Shall be lifted - nevermore!”[9]


    Diese düsteren Worte hatte Annabell gelesen, bevor die Krankheit sie übermannt hatte. Ihr Lesezeichen lag noch in dem Gedichtband von Poe, den sich Annabell an dem Tag gekauft hatte, als ich den Glatzkopf verfolgt hatte. Wie lange das schon zurücklag.


    Ich selbst befand mich im festen Griff dieser hoffnungslos wahren Zeilen. Wie sollte ich jemals wieder ein Leben führen, das lebenswert war? Ich hatte das Leben schmecken dürfen, das pralle Leben, so, wie es sein sollte. Wie könnte ich mich jemals wieder mit einem bloßen Abglanz dieses Lebens zufriedengeben?


    „And neither the angels in heaven above,

    Nor the demons down under the sea,

    Can ever dissever my soul from the soul

    Of the beautiful Annabel Lee.

    For the moon never beams without bringing me dreams

    Of the beautiful Annabel Lee;

    And the stars never rise but I feel the bright eyes

    Of the beautiful Annabel Lee;

    And so, all the night-tide, I lie down by the side

    Of my darling, my darling, my life and my bride,

    In the sepulcher there by the sea,

    In her tomb by the sounding sea.“[10]


    Pieeeeeeeeeeeep.


    Der Ton des Herzmonitors wollte nicht mehr aufhören. Die Linie bewegte sich nicht mehr nach oben. McCandle war aufgesprungen. Ich kehrte aus meiner Versenkung zurück – schlagartig hellwach. Ich drückte den Alarmknopf und stürmte auf den Gang.


    „Einen Arzt, schnell!!! Einen Arzt!!! Sie stirbt!!!“ Ich lief zum Notfallzimmer. Der diensthabende Stationsarzt, Dr. Summers, kam mir, gefolgt von einer Schwester, entgegen.


    „Tun Sie was, Mann!!! Es hat aufgehört zu schlagen!!!“


    Aber er war schon an mir vorbei und verschwand im Zimmer.


    „Defibrillator!“, wies er die Schwester an, als ich hereinkam.


    „Helfen Sie ihr!!! Worauf warten Sie noch???“


    Alle guten Vorsätze von eben waren wie weggewischt. Sie durfte nicht gehen. Nicht so. Ich musste mich verabschieden. Ich musste noch einmal mit ihr sprechen. Noch ein einziges Mal. McCandle war wieder in seinen Sessel gesunken und murmelte irgendein unverständliches Gebet. Es war mir recht. Egal was es war, das sie aufweckte. Es war mir alles Einerlei. Sie musste nur aufwachen.


    „Wieso dauert das so lange???“


    Die Schwester hatte einen Koffer geholt und Summers brachte den Apparat zum Vorschein.


    „Alle zurücktreten!“, ordnete er an, während die Schwester Annabells Hemd aufriss.


    Er setzte den Defibrillator auf Annabells Brust auf und zählte: „Eins, zwei, …“


    Der Stromstoß fuhr in Annabells Brust. Ihr Körper bäumte sich unter dem Schlag auf. Alle blickten gebannt zum Monitor.


    Die Linie blieb unverändert in der Waagerechten.


    Summers wartete kurz ab und setzte das Gerät noch einmal an.


    „Eins, zwei …“


    Es tat sich nichts. Das Gerät hatte versagt. Er sah erstaunt auf den Apparat und versuchte es noch einmal.


    „Eins, zwei …“


    Wieder nichts.


    „Unternehmen Sie doch was, Mann!!!“, herrschte ich ihn an.


    Er versuchte es noch mal.


    „Es funktioniert nicht, verdammt noch mal.“


    Die Schwester stürmte aus dem Zimmer. Er versuchte es wieder. Nichts.


    „Wenn Sie stirbt, reiße ich Sie in Stücke!!! Ich mach Sie fertig!!! Sie sind der Erste, der ihr folgt, Mann, das schwör ich Ihnen!!!“


    Ich war drauf und dran ihm an die Gurgel zu gehen, doch ich beherrschte mich und McCandle hielt mich zurück. Hätte ich Summers angreifen wollen, in diesem Moment hätte kaum jemand, nicht einmal Sergeant John, geschweige denn der Reverend, die Kraft gehabt, mich aufzuhalten. Aber Summers musste Annabell zurückholen. Er musste es einfach.


    „Was dauert denn da so lange???“


    Ich rannte der Schwester hinterher auf den Gang und schrie ihr wer weiß was für Verwünschungen nach. Dann war ich wieder in Annabells Zimmer, wo Summers wieder und wieder versuchte, den Defibrillator in Gang zu bekommen. Die Sekunden verstrichen. Für mich waren es Minuten, Stunden, Tage, Jahrzehnte.


    Gerade wollte ich wieder zurück auf den Korridor, als McCandle ausrief „Hört doch! Hört doch!“ und auf den Monitor wies.


    Und tatsächlich:


    Piep. Die Linie schlug aus. Stille. Immer noch Stille.


    Piep.


    Dann wieder: Piep.


    Erst langsam, dann schneller und immer schneller steigerte sich die Frequenz. Der Puls lag bei 20, dann 25, … 35, … 50.


    „Was geht hier vor?“


    Dr. Summers starrte den Monitor fassungslos an. 60, … Er griff nach Annabells Handgelenk. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass nicht auch der Monitor defekt war. 75,…90,…110,…125,…140. Die Schwester kam mit einem zweiten Defibrillator zurück und blickte verständnislos auf die Szene.


    „Er steigt zu schnell.“


    Dr. Summers zückte eine Spritze und sog aus einer Ampulle eine Flüssigkeit hinein.


    „Es ist verrückt. Wir müssen den Herzschlag verlangsamen.“


    Er rammte Annabell die Spritze in die Kanüle und presste die Flüssigkeit hinein. In diesem Moment schlug Annabell die Augen auf, ihr Mund stand offen, sie sah mich an, schien mich aber nicht zu erkennen. Tränen liefen über ihre Wangen.


    „Annabell, Liebling!“


    Ich griff nach ihrer Hand. Sie erwiderte meinen Griff nicht.


    Sie fing an, zu schluchzen. Noch immer schien sie nicht zu begreifen, wo sie war und dass ich bei ihr war. Der Herzschlag verlangsamte sich. 115, … 80, … Das Mittel schien zu wirken. 75, … 70, … 65, … Bei 62 verstetigte sich der Puls. Annabell schluchzte, dass einem angst und bange werden konnte. Sie reagierte nicht auf unsere Fragen. Hatte Sie Schmerzen, wollte Dr. Summers wissen. Keine Reaktion. Er untersuchte sie, soweit er konnte. Als er ihre Lunge abhörte, zuckte er zurück, als hätte er selbst den Stromstoß des Defibrillators zu spüren bekommen.


    „Das ist nicht möglich.“


    Er horchte wiederum.


    „Nicht möglich. Was ist denn hier heute los?“


    Und er hatte recht. Jetzt bemerkte ich es auch. Wenn man das andauernde Weinen ausblendete, stellte man fest, dass Annabell atmete. Ganz normal atmete. Kein mühsamer Kampf um Sauerstoff. Kein Rasseln oder dergleichen. Einatmen, Schluchzen, Einatmen, Schluchzen. Ihr Gesicht war nicht fahl, sondern zart gerötet.


    „Ich kann mir auf all das hier noch keinen Reim machen, aber ich werde sie ruhigstellen“, sagte Dr. Summers mehr zu sich selbst als zu uns. „Sie braucht Ruhe, Ihr Körper kann diese Aufregung unmöglich verarbeiten.“


    Er ließ sich eine weitere Ampulle reichen.


    „Lassen Sie sie nicht wieder einschlafen, Doc“, flehte ich ihn an.


    „Ich gebe ihr nur eine kleine Dosis, damit sie zur Ruhe kommt.“


    Er verabreichte das Beruhigungsmittel.


    „Wir können hier im Moment nichts tun, meine Herren. Am besten wir lassen unsere Patientin jetzt für eine Weile allein. Schwester Abigail wird bei ihr bleiben.“


    Dr. Summers versuchte, mich zur Tür zu schieben, doch ich widerstand ihm. Ich wollte nicht gehen. Nach all den Tagen und Nächten des Ausharrens. Wenn Annabell wieder einschlief und nicht mehr aufwachte?


    „Ethan.“


    Wir fuhren herum. Es war leise, aber doch vernehmbar zwischen den Schluchzern hervorgekommen, die langsam nachließen.


    Sofort war ich an Annabells Seite.


    „Annabell, mein Engel. Ich bin bei Dir.“ Und an Dr. Summers gewandt: „Lassen Sie mich einen Moment mit ihr allein, Doktor. Bitte. Ich weiß genau, wo der Alarmknopf ist.“


    „Also gut.“ Er zuckte mit den Schultern und machte ganz allgemein den Eindruck als bräuchte er nun erst einmal einen starken Kaffee oder etwas noch Stärkeres. „Aber nur einen kurzen Augenblick. Ich werde Dr. Mercer verständigen. Und erwarten Sie nicht zu viel. Ihre Schwester steht unter Drogen. Wenn überhaupt, wird Sie vermutlich nur wirres Zeug reden.“


    Sie verließen das Zimmer. Wir waren allein.
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    Sie lebte. Annabell lebte. Wie konnte das sein? Der Defibrillator hatte es nicht bewirkt, so viel stand fest.


    „Ethan.“ Annabell sah mich an. Ich sah sie an. Sie erkannte mich ganz deutlich, da war ich sicher. Ich gab ihr einen Kuss und hielt ihre Hand.


    „Hast Du Schmerzen, Liebling?“


    „Nein. Ich ...“


    Sie wollte weitersprechen, aber die Tränen erstickten ihre Stimme.


    „Es geht mir gut. Ich …“


    Sie suchte nach Worten.


    „Du lebst, mein Liebling. Du wirst gesund.“


    Ich konnte es selbst kaum fassen, aber ich war überzeugt, dass sie leben würde. Sie strahlte es förmlich aus.


    „Ich werde gesund, Ethan …“


    „Wie …?“


    „… ich weiß es.“


    Wir sahen uns lange an. Ich küsste wieder und wieder ihre Hand, die ich mit beiden meiner Hände ergriffen hatte.


    „Was ist bloß geschehen?“


    Ich stellte die Frage in den Raum aber ich erwartete keine Antwort von ihr.


    „Etwas Wasser …?“, bat sie, und ich bemerkte, wie trocken ihre Stimme klang.


    Ich schenkte ihr ein und setzte ihr den Strohhalm an die Lippen.


    Sie trank einen Schluck. Dann noch einen.


    „Es war …“


    Sie suchte wiederum nach Worten.


    „Lass Dir Zeit. Wir haben alle Zeit der Welt, Liebling. Du warst lange Zeit ohne Bewusstsein.“


    „… ich …“ Sie hielt inne. „Die ganze Zeit über. Ich habe es gespürt, wenn Du da warst …Ich kann mich an nichts erinnern. Aber ich weiß, Du warst da und … Aber ich konnte nie … Ich konnte mich nie dazu bringen, zuzuhören … oder etwas zu sagen. Ich war so … müde.“


    Sie schloss die Augen, öffnete sie dann wieder.


    „Die Müdigkeit wurde immer größer. Dann war da … Kälte. Ein taubes Gefühl. Es kroch in mir hoch. Von den Füßen und Händen. In die Beine, in die Arme …“


    „Dein Herz hatte aufgehört zu schlagen.“


    „… es wurde immer kälter. Ich hatte das Gefühl … Das Gefühl zu versinken. Wie in einem eisigen Wasser. Es zog mich nach unten. In die Dunkelheit. Aber ich hatte … ich hatte keine Kraft dagegen anzukämpfen. Keine Kraft. Ich war so müde, Ethan, so müde …“


    Ein Schauer lief durch ihren Körper. Sie sah mich entschuldigend an.


    „Du lebst, mein Engel. Du hast nichts falsch gemacht.“


    „… ich wollte nur noch versinken. Das Eiswasser brannte auf meiner Haut. Es brannte in mir. Dann war da ein Schlag … So als ob mir jemand in den Magen geboxt hätte …“


    Der Stromstoß.


    „Dann wieder eisige Kälte. Finsternis. Es war so kalt, Ethan. Ich wollte nur noch, dass es aufhört.“


    „Es hat aufgehört. Es ist vorbei.“


    „Doch Ethan, Du kannst es Dir nicht ausmalen … als es nicht mehr zu ertragen war … da war … Licht – nicht grell, wie Neonlicht – warmes Licht. Da war diese Wärme … Wie Frühlingssonne. So sanft. So wunderbar sanft, Ethan. Wie … wie barfuß auf weichem Moos. Aber von einer kraftvollen Hitze … wie Feuer, wie flüssiges Eisen, wie die Oberfläche der Sonne, nur noch viel stärker.“


    Tränen liefen wieder über ihr Gesicht bei der Erinnerung.


    „Die Wärme rollte über mich wie eine Welle. Die Taubheit, die Kälte, die Dunkelheit, alles wurde weggespült. Jede Faser, jede Zelle in meinem Körper wurde erfüllt von dieser Wärme, Ethan.“


    Sie sprach schneller, ohne zu zögern. Ihr Pulswert erhöhte sich, aber nur ein wenig, nicht wie zuvor.


    „Es fühlte sich so lebendig an. Wie soll ich es beschreiben, Ethan? Wie kann man beschreiben, wie sich Leben anfühlt? Ich war angefüllt von Leben. Und das Leben umgab mich. Aber da war noch mehr, so unendlich viel mehr. Ich wollte darauf zu gehen, danach greifen. Wollte zu der Quelle. Und ich bewegte mich darauf zu, obwohl mich die Wärme völlig umgab und aus keiner bestimmten Richtung kam. Ich spürte den Weg. Aber ich konnte das Ziel nicht erkennen. Es war verborgen – wie hinter einem Schleier. Und je weiter ich ging, desto mehr spürte ich das Leben in mir. Bei jedem Schritt, war es, als müsste ich platzen, und gleichzeitig war da ein immer größerer Raum in mir, konnte ich es nicht erwarten, den nächsten Schritt zu gehen. Das Verlangen danach war wie nichts, was ich jemals gefühlt habe. Ich wusste, könnte ich den Schleier beiseiteschieben und hindurch schreiten, wäre ich zu Hause. Und als ich den Schleier greifen wollte, war da diese Stimme. Es war kein Geräusch. Die Stimme war in mir und um mich. Es war meine eigene Stimme. Wie die eigene Stimme im Kopf, wenn man denkt und doch eine ganz andere. Sie war wie die Wärme und das Licht, oder eher: Sie war das Licht. Sie war die Wärme. Nur dass sie einen bestimmten Ausdruck annahmen. Es war wie das Zwitschern der Vögel am Morgen und gleichzeitig wie das Tosen des Meeres in einem Sturm. Von unbeschreiblicher Schönheit.“


    Die Tränen rannen nun nur so aus ihren Augen, aber sie sprach weiter:


    „Und ich fühlte die Stimme, als ich nach dem Schleier greifen wollte, und sie sagte: ,Tu das nicht, mein Liebes. Es ist nicht die Zeit.’ Und es war so wunderbar, diese Stimme zu hören. Ich wollte mehr. Ich wollte ihr immerfort zuhören.


    Und ich antwortete: ,Aber ich will zu Dir. Schicke mich nicht fort.’


    Und die Stimme antwortete: ‚Mein Liebes, Du musst nicht fort. Ich bin bei Dir. Ich bin bei Dir, seit Dein Name das erste Mal gedacht wurde. Und ich bin bei Dir, wenn die Welt und ihre Zeit nicht mehr sind – immer. Doch für Dich ist es nun an der Zeit, aufzuwachen.’


    ,Aber wenn ich aufwache, werde ich Dich nicht mehr spüren.’ Ich wusste in diesem Augenblick, dass es so sein würde. Ich wusste, wohin ich zurückgehen würde.


    ‚Das ist wahr. Und so muss es sein’ antwortete die Stimme ‚denn, wenn es anders wäre, könntest Du nicht das Leben führen, das Dir bestimmt ist. Der Durst nach dem lebendigen Wasser wäre zu stark. Aber horch nur genau hin. Von Zeit zu Zeit wirst Du einen Hauch dessen spüren, was Du heute sehen durftest. Alles, was Du tun musst, ist, aufmerksam zu sein. Und sei gewiss: Einst wirst Du hierher zurückkehren. Doch dann wirst Du den Schleier durchschreiten und denen folgen, die vor Dir gingen und denen vorausgehen, die Dir nachfolgen. Denn so ist es bestimmt.’ Und bevor ich widersprechen konnte, war da dieser Raum hier. Ich sah das Neonlicht. Die Schläuche. Euch alle. Ich sah Dich, Ethan. Und ich bin glücklich. Ich bin so glücklich hier zu sein. Glücklicher, als ich es jemals war, weil ich es weiß: Eines Tages werden wir uns hinter dem Schleier treffen und gemeinsam aus der Quelle trinken …“


    Selig strahlte sie mich an.


    „Doch nun bin ich müde und ich glaube …“


    Und bevor Annabell den Satz beenden konnte, schloss sie die Augen und fiel in einen tiefen Schlaf. Ihr Atem ging ruhig. Ebenso ihr Herzschlag.


    So schlief Annabell für einundzwanzig Stunden. Als sie erwachte, konnte sie sich an den vergangenen Tag, an die Tränen, die Aufregung, all das, was sie mir erzählt hatte, nicht erinnern. Und auch ich sprach von Ihrem Bericht zu niemandem ein Wort.


    Dr. Mercer und das Bostoner Ärzteteam untersuchten Annabell in den folgenden Tagen und bemühten sich nach besten Kräften, herauszufinden, was vorgegangen war. Annabells Lunge, Nieren und anderen Organe wurden tatsächlich gesund. Die Zahl der Bakterien nahm ab, bis sie am Ende ganz verschwunden waren. Der Zellverfall fand nicht mehr statt. Die Blutwerte verbesserten sich von Tag zu Tag.


    Dr. Summers erklärte Annabells plötzliche Wiederbelebung mit dem ersten Stromschlag des Defibrillators. Für den Sieg über die Bakterien machten die Ärzte die neuen Medikamente verantwortlich. Der Hersteller übersandte einen prall gefüllten Präsentkorb und riesigen Blumenstrauß zusammen mit seinen herzlichsten Glückwünschen. Die Regeneration der Organe war das Rätsel, das den Ärzten zu schaffen machte. Professor Masters blieb vollkommen unbeeindruckt und verwies mir gegenüber auf das Phänomen eines spontanen Zellwachstums, das bereits in einigen anderen Fällen festgestellt worden sei. Es sei nur eine Frage der Zeit, bis man eine wissenschaftliche Erklärung für solche Krankheitsbilder finden würde. Dr. Mercer blieb sprachlos und sagte lediglich, wir sollten das Geschehene nicht hinterfragen, sondern einfach froh sein, dass es sich so entwickelt hatte.


    Reverend McCandle betrachtete Annabell mit ehrfürchtigem Staunen. Er äußerte sich – untypisch für ihn – nicht zu den Ereignissen. Kein Wort von Wunderheilung oder dergleichen, das angetan wäre, mich über das Wirken seines Herrn ins rechte Bild zu setzen. Wann immer wir uns begegneten, warf er mir allerdings einen Blick zu, der sagen wollte: „Was sagst Du nun, mein Sohn?“


    Doch das war gar nicht nötig. Ich selbst fiel nach Annabells Erwachen auf die Knie und dankte der Kraft, die diese Heilung bewirkt hatte. Ich war sicher, dass sie da war. Zwar hörte ich keine Stimme oder irgendwelche Botschaften wie Annabell, aber, während Annabell nach ihrer langen Schweigsamkeit wieder mit mir sprach und mir ihr Erlebnis berichtete, fühlte ich für einen Moment lang eine unbeschreibliche Gegenwart, einen tiefen Frieden und Zuversicht, die Gewissheit, dass alles gut und wohlgeordnet war, dass alles auf ein gutes Ziel zusteuerte. Niemals zuvor in meinem Leben hatte ich Derartiges erlebt. Es war, als ob Annabells Worte eine Tür zu einer anderen Wirklichkeit öffneten, einer Wirklichkeit, die ich bisher nicht hatte sehen können, obwohl ich stets von ihr umgeben war. Für mich war ohne Bedeutung, mit welchem Namen ich diese Realität ansprechen konnte – ob es der Gott der Juden, Christen oder Muslime, eine Schnittmenge der Drei, ein unpersönliches Nirwana oder eine ganz andere Charakterisierung des Höchsten und Letzten war. Was für mich zählte, war, dass sie mächtig, dass sie gut und dass sie real war. Denn für mich stand damals fest, dass ich ein Wunder erlebt hatte.


    Je mehr indes die Zeit verstreicht, desto häufiger und intensiver stellt sich der Zweifel ein. Meine in langen Schulstunden nach dem Vorbild der größten Denker gestählte Vernunft protestiert. Sie fühlt sich oftmals von einer Wunderheilung und meiner eigenen Erinnerung beleidigt. Mitunter frage ich mich, ob das Beruhigungsmittel, das Dr. Summers Annabell verabreicht hatte, zu ihrem Bericht geführt hat, ob sie alles nur geträumt hat oder ob ich selbst geträumt habe. Oft bin ich mir nicht sicher, was in diesen Tagen Wirklichkeit war, was Fantasie. An andern Tagen frage ich mich, ob Annabells derartig spezielle Nahtoderfahrung nicht doch allein auf ihre religiöse Erwartungshaltung zurückzuführen war und ob mein eigenes Erlebnis einer transzendenten Gegenwart lediglich auf dem enormen Stress in dieser Ausnahmesituation wurzelt und somit letztendlich auf eine Hormonausschüttung oder dergleichen, eine rein körperliche Reaktion, zurückzuführen ist. Auf der Suche nach Antworten auf diese Fragen habe ich verschiedene Untersuchungen zu Nahtoderfahrungen anderer Menschen studiert und Stellungnahmen von Hirnforschern und Psychologen gelesen habe, ohne am Ende einen Schritt weiter gekommen zu sein. Ich weiß lediglich, dass ich nichts mit Sicherheit weiß.


    Als ich einmal mit McCandle darüber sprach – ja, die Angelegenheit ist mir tatsächlich so ernst, dass ich es riskiert habe, mich einem seiner Vorträge ausgesetzt zu sehen -, sagte er nur: „Sie haben diese Erfahrung gemacht. Kein anderer kann beurteilen, was Sie erlebt haben. Und wenn Sie keinen konkreten Anlass haben, an der Authentizität zu zweifeln, warum vertrauen Sie Ihrem Gefühl nicht einfach? Da Sie keine Aufforderung zum fanatischen Massenmord gehört haben, dürfte das für Sie und andere gefahrlos sein. Die Ergebnisse mancher Hirnforscher würde ich allerdings mit der Skepsis betrachten, die Sie sonst für das Religiöse reservieren – sie deuten ihre Ergebnisse auf der Grundlage ihrer Theorie der reinen Materie. Mentale Zustände sind für sie nur Abfallprodukte von Gehirnaktivität.“


    Doch McCandle kann ihn mir letztendlich nicht nehmen, den Zweifel, – er nagt weiter an mir, auch jetzt, in diesem Augenblick – doch dazu später mehr – falls wir noch dazu kommen. Zunächst wollen wir sehen, was weiter geschah.


    

  


  
    Fünfter Teil
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    Obwohl Annabell nach einer weiteren Woche vor Gesundheit strotzte, bestand Dr. Mercer darauf, sie noch für ein paar Tage zur Beobachtung im Krankenhaus zu behalten. Er traute der plötzlichen Genesung nicht und wollte einen eventuellen Rückfall zum frühestmöglichen Zeitpunkt erkennen. Annabell war zunächst gar nicht davon angetan, denn sie fühlte sich so wohl wie lange nicht mehr und wollte gern endlich wieder nach Hause. Auch ich hatte Zweifel an der Notwendigkeit, hatten die Ärzte doch aus meiner Sicht schon beim ersten Mal die Krankheit nicht behandeln können. Da es aber nicht schaden konnte, Dr. Mercer seinen Wunsch zu erfüllen, erklärten wir uns mit einer weiteren Woche einverstanden.


    Ich wollte den Tag dazu nutzen, nach Boston zu fahren, um dort nach längerer Zeit einmal wieder nach dem Rechten zu sehen. Es war ein ungewöhnlich kühler Tag. Ein Hauch von Herbst lag in der Luft, sodass ich das Verdeck geschlossen ließ. Als ich am Highstone Komplex ankam, erwartete mich die erste unangenehme Überraschung:


    Ich wollte den Wagen auf seinem angestammten Platz in der Tiefgarage parken, doch das Zufahrtstor streikte. Ich zog die Chipkarte aus dem Schlitz der Anlage, wischte sie an meiner Hose ab und versuchte es wieder und wieder, doch es tat sich nichts. Verdammt. Verärgerung, steigender Blutdruck und eine innere Verkrampfung waren meine gewohnte Reaktion auf eine derartige Widrigkeit des Lebens. Doch dieses Mal wollte ich dem Ärger nicht nachgeben. Ich hatte eben erst erleben dürfen, wie Annabell gesund wurde. Ich war der glücklichste Mensch der Welt. Im Vergleich zu einem solchen Geschenk, das das Leben mir gemacht hatte, durfte ich mich nicht über eine Belanglosigkeit wie dieses Tor aufregen. Ärger über solche Kleinigkeiten schadet nur der eigenen Gesundheit. Ich atmete also tief durch, drückte den Knopf, der eine Sprachverbindung mit dem Empfang des Highstone herstellte und starrte in die Linse der kleinen Kamera.


    „Guten Morgen, was kann ich für Sie tun.“


    An der Stimme erkannte ich, dass es ein Mann namens Paul war, der gerade Dienst hatte.


    „Guten Morgen, Paul. Stimmt etwas mit dem Tor nicht? Ich komme nicht hinein.“


    „Wer ist dort bitte?“, antwortete die Stimme. Eine Spur von Spott lag darin, nicht der servile Tonfall, den ich von Paul gewöhnt war.


    „Was soll der Unsinn, Paul? Hier ist Ethan Meyers und das wissen Sie genau. Oder funktioniert diese Kamera hier ebenfalls nicht?“


    „Es tut mir sehr leid“, antwortete Paul wenig überzeugend, „ich kann Ihnen im Augenblick nicht helfen.“


    Die Verbindung brach ab.


    Ich parkte den Wagen im Halteverbot in der Seitenstraße und machte mich zu Fuß auf den Weg zum Empfang. Paul, diese kleine Wanze, konnte etwas erleben. Wenn er sich weiterhin Frechheiten herausnahm, würde ich mich bei der Hausverwaltung beschweren. Das konnte ihn seine Stelle kosten und das sollte er eigentlich wissen. Es war doch nicht zu fassen, dass … Nein – Stopp – auch das sollte mich heute nicht ärgern. Wusste der Himmel, was mit Paul los war. Vielleicht hatte er einen schlechten Tag. Ich nahm mir vor, darüber hinweg zu sehen.


    Als ich in das Foyer trat, stand Paul hinter dem Tresen des Empfangs – ein klein gewachsener unansehnlicher Mann in meinem Alter, dessen dunkles Haar bereits einer Halbglatze Platz gemacht hatte. Vermutlich verdiente er mein Mitgefühl mehr als meinen Zorn. So wie er aussah, hatte er sicher nicht einmal ein Mädchen wie Sandy, von Annabell ganz zu schweigen, und sein Job war vermutlich ziemlich öde: Den ganzen Tag hier herumzustehen und den Lakaien zu geben – ich selbst hatte ihn zumindest das eine oder andere Mal so behandelt.


    Paul blätterte in irgendwelchen Papieren. Selbst als ich vor ihm stand, sah er nicht auf. Das war doch nicht zu fassen!!! Was bildete diese Kröte sich eigentlich ein???


    „Paul, würden Sie mir bitte auf der Stelle verraten, was mit dem Tor los ist!“, fuhr ich ihn an.


    Er sah gelangweilt hoch, musterte mich hochnäsig und antwortete lediglich: „Mr. Stewart würde Sie gern sprechen. Ich werde ihm ausrichten, dass sie da sind.“


    Das kam mir gerade Recht. Jerome Stewart war der General Manager des Highstone und somit genau der Mann, der Paul in Kürze die Leviten lesen würde. Als ich in sein winziges Büro trat, erhob er sich. Er war ein Farbiger, dessen ergrautes Haar erkennen ließ, dass er nicht mehr der Jüngste war.


    „Mr. Meyers, nehmen sie bitte Platz.“


    „Vielen Dank, Mr. Stewart, aber ich habe nicht viel Zeit. Ich würde gern mit Ihnen über Paul sprechen …“


    „Mr. Meyers, verzeihen Sie mir, wenn ich Ihnen ins Wort falle“, sagte er ernst und er schien das, was er zu sagen hatte, aufrichtig zu bedauern. „Ich habe Sie nicht ohne Grund hergebeten. Es ist mir überaus unangenehm, aber ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ihr Mietvertrag beendet wurde. Sie müssen das Apartment leider so bald wie möglich räumen.“


    Daher wehte also der Wind. Das war offensichtlich der Anlass für Pauls schlechtes Benehmen. Aber da befand sich wohl jemand im Irrland.


    „Mr. Stewart, bei allem Respekt. Das muss ein schlechter Scherz sein. Wir beide wissen, dass Sie den Mietvertrag unmöglich von heute auf morgen kündigen können. Er ist mir im Augenblick nicht im Detail präsent, aber ich gehe davon aus, dass die Kündigungsfrist ein halbes Jahr beträgt.“


    „Das ist schon richtig, Mr. Meyers. Doch die Lage ist eine andere, wenn die Parteien sich auf eine vorzeitige Beendigung einigen.“


    „Wir haben uns aber nicht geeinigt.“


    „Das mag sein, aber darf ich Sie daran erinnern, wer die Stellung des Mieters innehatte.“


    Natürlich. Wie hatte ich das vergessen können. Ich hatte den Vertrag zwar bestätigt und zahlte jeden Monat die Miete aus eigener Tasche, doch Vertragspartner des Highstone war ausschließlich Westbury Hawthorne & Clarke LLP. Als ich meinen Anstellungsvertrag in der Kanzlei unterzeichnet hatte, hatte der fertige Mietvertrag direkt daneben gelegen. Hawthorne hatte mir damals die Wohnung verschafft und Hawthorne und die Immobiliengesellschaft hatten den Vertrag nun einvernehmlich beendet. Kein Wunder. Die Gesellschaft gehörte zu den Mandanten der Kanzlei.


    Dieser alte Bastard! Ich konnte mich dagegen zur Wehr setzen, doch Hawthorne ging davon aus, dass es gute Gründe für mich gab, die Kanzlei nicht zu verklagen. Im Ergebnis lag er richtig damit. Ich konnte keinen Skandal gebrauchen, der die Aufmerksamkeit auf meine Beziehung zu Annabell lenken würde.


    „Bis wann muss die Wohnung geräumt sein?“


    „Ich bin angewiesen, Ihnen bis Morgen Zeit zu geben.“


    „Einen Tag? Das kann nicht Ihr Ernst sein.“


    „Es tut mir wirklich leid, Mr. Meyers. Ich bin bereit, Ihnen Zeit bis zum Ende der Woche zu geben, aber das muss unter uns bleiben.“


    „Danke, Mr. Stewart, aber ich möchte Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereiten. Ich versuche, es bis Morgen einzurichten.“


    Ich verabschiedete mich von Mr. Stewart, ignorierte Pauls schadenfrohes Lächeln und nahm den Aufzug zu meiner Etage.


    Ein Tag! Das würde schwierig werden. Wo sollte ich mit den Möbeln hin? Ich würde sie irgendwo einlagern müssen. In South Port war kein Platz für sie.


    In der Wohnung hatte sich ein dicker Stapel Post angesammelt, den ich nach und nach durchforstete. Haufenweise Werbung. Spendenaufrufe. Kurz: Müll. Ein Umschlag mit dem Porsche-Logo erweckte meine Aufmerksamkeit. Ich riss ihn auf uns las:


    „Sehr geehrter … wir bedauern … mit der Zahlung im Rückstand … kündigen wir im Namen der … Sonderkündigungsrecht gemäß § 13 Abs. 3 des Vertrages vom …“


    Das konnte doch wohl nicht wahr sein. Die wollten, dass ich meinen Wagen zu ihnen zurückbrachte. Bis gestern. Aber die August-Rate hätte doch von meinem Konto abgebucht werden müssen.


    Ich loggte mich auf der Website meiner Bank ein, um mir die Kontobewegungen anzusehen. Tatsächlich. Die August-Rate für den Porsche war nicht eingelöst worden. Ebenso die Raten für die Möbel und die Unterhaltungselektronik.


    Hawthorne. Sie hatten das August-Gehalt vollständig einbehalten.


    Ich öffnete die übrigen Umschläge. Ein Umschlag enthielt einen Aufhebungsvertrag mit der Kanzlei. Man gab mir zu verstehen, dass man nur unter der Voraussetzung bereit sei, von einer Klage wegen vorsätzlicher bzw. grob fahrlässiger Schädigung in Ausübung meines Berufs und „der Verfolgung anderer unerfreuliche Vorgänge“ abzusehen, dass ich mich ruhig verhielte und den Vertrag kurzfristig unterzeichnet zurücksandte.


    Die anderen Umschläge enthielten weitere Mahnungen. Zahlungen waren rückständig. Die Bank stellte meine Kredite fällig. Sie habe davon Kenntnis erlangt, dass ich derzeit keiner Beschäftigung nachging, und sehe ihren Rückzahlungsanspruch gefährdet. Hawthorne. Er steckte dahinter. Wie sonst hätte die Bank davon erfahren sollen, dass ich nicht mehr für die Kanzlei arbeitete. Auch die plötzliche Kündigung meines Wagens war sicherlich kein Zufall.


    Die Beziehungen der Kanzlei hatten mir seinerzeit günstige Kredite verschafft. Alles, was ich haben wollte, hatte nur einen Anruf von Hawthornes Sekretariat gekostet. Nun wirkten die guten Beziehungen meines Dienstherrn in die entgegengesetzte Richtung. Hawthorne wollte mich erledigen und er war auf dem besten Wege das zu erreichen. Ich war zahlungsunfähig. Pleite. Ich hatte keinen Arbeitsplatz und keine Sicherheiten. Keine Bank in den Vereinigten Staaten würde mir Geld leihen.


    Außer vielleicht …


    Ich ließ die Post liegen, eilte hinüber zu Samuel’s und bestellte mir einen Cheeseburger. Erstens musste ich auf diesen Schock etwas essen. Zweitens konnte ich dort ausprobieren, ob meine Kreditkarten noch funktionierten. Doch jede der Karten war gesperrt. Man hatte mir den Geldhahn komplett zugedreht. Ich bezahlte das Essen in bar und überlegte, wie es weitergehen konnte. Ich sah auf die Uhr. Es war kurz nach eins und ich …


    Moment: die Uhr. Die Uhr war ein wunderschönes Stück. Ein Kunstwerk der Chronometrie. Sie zeigte mir neben der Zeit auch Datum, Wochentag, Monat, Mondphase und die Gangreserve an. Schon Prinz Albert und Queen Victoria hatten eine Patek Philippe getragen. Es würde mir schwerfallen, mich davon zu trennen, doch ich brauchte die Uhr nicht so dringend wie meinen Wagen. Wenn ich sie verkaufte, konnte ich die August-Rate bezahlen und den Händler möglicherweise überreden, mir den Wagen auch weiterhin zu überlassen. Wenn ich dann einen neuen Job fand …


    Ich schlang den Burger hinunter und machte mich auf den Weg zu Van der Beeck, dem Juwelier, bei dem ich die Uhr gekauft hatte.
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    Die Hauptniederlassung von Van der Beeck & Co. Jewellers, lag auf der Washington Street, nicht weit vom Highstone entfernt. Also ging ich die paar Schritte zu Fuß. Ein kühler Wind wehte mir entgegen und wirbelte die Schöße meines leichten Sakkos durcheinander. Ich fröstelte, als ich vor dem Geschäft ankam.


    Van der Beeck hatte seine Räume in einem schmalen, vierstöckigen Gebäude, das neben den anderen Häusern verhältnismäßig klein und unscheinbar wirkte. Ein Messingschriftzug über den Schaufenstern wies auf den Namen und die Gründung im Jahre 1808 hin. Einem vorbeischlendernden Passanten konnte das Geschäft durchaus ebenso entgehen wie der von außen erkennbare Teil der Sicherheitsmaßnahmen. Auf dem Pflaster vor den Schaufenstern war das Gebäude von Blumenhochbeten umgeben. Die Formgebung konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass es sich um tonnenschweren Beton zur Abwehr von Fahrzeugen handelte, die in das Geschäft hineinzufahren versuchten. In diskretem Abstand von der Eingangstür waren zwei Sicherheitskräfte in dunkelblauen Uniformen postiert. An Lampenmasten waren Überwachungskameras installiert. Die Schaufenster selbst waren ebenfalls verhältnismäßig klein. Es gab links und rechts vom Eingang lediglich jeweils zwei, die etwa eineinhalb Meter im Quadrat maßen und in dunklen Granit gefasst waren. Die glitzernde und glänzende Auslage jedoch, die hinter dickem, grünlich schimmerndem Panzerglas sicher verwahrt wurde, ließ dem interessierten Betrachter den Atem stocken. Es war wohl kein Stück ausgestellt, das für unter 15.000 Dollar zu haben war. Van der Beeck war eine Bostoner Institution. Wer etwas auf sich hielt und es sich leisten konnte, kaufte hier.


    Als ich zielstrebig auf den Eingang zuging und vor der Messingtür stehen blieb, kam einer der beiden Sicherheitskräfte zu mir, öffnete die Tür per Knopfdruck für mich und erläuterte das Prozedere: „Guten Tag, Sir. Bitte warten Sie, bis die Tür sich hinter Ihnen geschlossen hat. Die Innentür öffnet dann automatisch.“


    Da ich nicht das erste Mal hier war, dankte ich ihm lediglich, und trat in die Schleuse. Die Eingangstür schloss sich langsam hinter mir. Ich sah kurz in die Kamera über mir und wartete. Kaum dass die Außentür sich verriegelt hatte, öffnete sich die Innentür aus schusssicherem Glas. Vor mir lag ein lichtdurchfluteter Verkaufsraum, in dem Louis-quinze-Möbel aus dunklem Holz, mit dunkler Seide bespannte Stühle und hohe Tische und Anrichten mit geschwungenen Beinen einen überwältigenden Kontrast zu den in die Wände eingelassenen Vitrinen bildeten, in denen das helle Funkeln der Schaufenster noch übertroffen wurde. Es war kaum zu fassen, dass es in der Umgebung genug Leute gab, die sich derartige Preziosen leisteten, um dieses Atelier des schönen Scheins zu finanzieren.


    Eine fotomodellgleiche junge Dame in einem dunkelgrauen Kostüm namens Charlotte begrüßte mich und geleitete mich zu einer der Sitzgruppen.


    „Ist Mr. Aldrige im Haus?“, erkundigte ich mich. Sie nahm meine Karte entgegen, und ließ mich in der Obhut einer nicht minder gut aussehenden Kollegin zurück, während sie den Raum verließ, um in Erfahrung zu bringen, ob der von mir gewünschte Gesprächspartner Zeit für mich hatte. Meine neue Gastgeberin bot mir eine reichhaltige Auswahl von Erfrischungen an. Ich entschied mich für ein Glas Champagner, das mir nach den bisherigen Ereignissen des Tages wie gerufen kam.


    Horace Aldrige war der Geschäftsführer der Bostoner Niederlassung von Van der Beeck. Er bediente nur ausgewählte Kunden. Dass ich meine Patek Philippe bei ihm erstanden hatte, hatte ich einer Empfehlung von Jack Davis zu verdanken. Guter alter Jack, dachte ich, nun sitze ich wieder hier und wo bist Du?


    „Mr. Meyers, wie herrlich Sie einmal wieder bei uns begrüßen zu dürfen. Wie geht es Ihnen?“, begrüßte mich Aldrige so enthusiastisch, als wären wir alte Schulkameraden oder Kriegsveteranen, die jahrelang gemeinsam in schlammschmutzigen Schützengräben gelegen hätten. Beides war objektiv unmöglich, denn Horace Aldrige hatte seine sechzig Jahre längst überschritten. Er hatte eine hohe Stirn, graues seitengescheiteltes Haar, einen grauen Schnurrbart und blassgraue Augen. Er trug einen dunkelblauen Zweireiher, eine in zitronengelb und einem grellen Lachston gestreifte Krawatte und ein passendes Einstecktuch mit floralem Muster. Ich war mir sicher, dass er sich nicht wirklich an mich erinnerte, sondern sich von Charlotte meine Kundenstatistik hatte vorlegen lassen.


    „Vielen Dank. Es geht mir bestens. Ihnen auch, hoffe ich?“


    „Selbstverständlich, selbstverständlich“, erwiderte Aldrige und schnaubte durch die Nase aus – ein nervöser Tick, den er im Laufe eines Gesprächs mehrfach wiederholte und der, wie ich vermutete, von einer deformierten Nasenscheidewand herrührte. „Ein Mann in meinem Alter … jeden Morgen läuft man Gefahr aufzuwachen, nur um festzustellen, dass man … man muss jeden Tag … und wie könnte man den Tag besser genießen, als in der Umgebung von … solch sublime Schönheit, wie Sie sie hier sehen …“ - er machte eine ausladende Handbewegung, mit der er gleichermaßen auf die Juwelen wie seine jungen Assistentinnen wies - „was“, fuhr er fort, „mich zu der Frage bringt … welche unserer vorzüglichen Kunstwerke darf ich Ihnen heute zeigen?“


    „Es geht um eine Uhr.“


    „Eine Uhr?“


    Aldriges Augen begannen zu leuchten.


    „In der Tat. Wenn man vom Siegelring absieht … ein Gentleman kann wahrhaftig keinen größeren Schmuck am Leibe tragen.“


    „Das ist richtig. Nehmen wir nur meine Uhr hier, die ich vor zwei Jahren bei Ihnen erstanden habe.“


    „Ein schönes Stück. Sie haben schon damals einen hervorragenden Geschmack bewiesen, wenn Sie mir die Bemerkung ... Sie funktioniert einwandfrei, möchte man annehmen?“


    „Bestens. Kaum eine Abweichung von der Atomzeit.“


    „Und nun sind sie auf der Suche … Ein weiteres Stück für Ihre Sammlung? Ein verständlicher Wunsch. Ein Mann von Format … Man möchte doch über eine gewisse Auswahl ... Schließlich trägt man auch nicht jeden Tag dieselbe Krawatte oder denselben Anzug. Nein, ganz und gar nicht. Eine Armbanduhr ist immer … Es sind schlicht gute Investitionen, die sich … Wo sonst besteht Ihre Rendite in purer Lebensfreude?“


    „Damit wären wir exakt beim Thema.“


    „Lebensfreude?“


    „Nein, Kapitalanlage.“


    „Sie sagen es, Sir. Gestatten Sie mir die Frage, ob Sie ein bestimmtes Modell …? Einen Chronographen vielleicht? Oder eine Uhr mit ewigem Kalender? Eine Kombination? Oder ein Modell mit Tourbillion? Ich kann Ihnen ein paar außergewöhnliche Stücke … wahre Raritäten … limitierte Auflagen … Der Wiederverkaufswert … ungeahnte Höhen, sage ich Ihnen.“


    „Sie teilen also meine Einschätzung, dass Uhren sich zur Kapitalanlage eignen?“


    „Aber gewiss doch. Unbedingt, Mr. Meyers. Ein guter Wert ist nun einmal beständig. Und wahre Qualität ist hochwertig und wird es, davon bin überzeugt, auch bleiben – ich sehe Ihr Glas ist schon leer. So ein Malheur! Darf ich Ihnen …? – Charlotte! Noch ein Glas Champagner bitte für Mr. …“


    „Ich vertraue da ganz auf Ihre Erfahrung, Mr. Aldrige.“


    „Das können Sie, das können Sie wahrhaftig. In ganz Boston werden Sie niemanden finden, der länger und mit mehr … und das Segment, in dem wir tätig sind … kein anderes Geschäft in dieser Stadt … wenn Sie wissen, was ich meine? Wir haben da eine gewisse Verpflichtung … gegenüber unseren Kunden, ach was sage ich, Kunden? Langjährige Partner. Freunde!“


    „Nehmen wir meine Uhr zum Beispiel. Sie kennen den Preis, auf den wir uns seinerzeit geeinigt haben.“


    „Ein wirklich guter Preis, den wir Ihnen anbieten konnten, zweifelsohne.“


    „Nun, wenn ich die Uhr nun veräußern wollte?“


    „Sie würden überall einen ganz hervorragenden Preis erzielen, einen ganz hervorragenden.“


    Schnapp – die Falle war zu. Nun hatte ich ihn dort, wo ich ihn haben wollte. Bisher hatten wir locker geplaudert, nun lehnte ich mich zu ihm hinüber, sah ihm fest in die Augen und fragte ernst: „Was würden Sie mir anbieten, Mr. Aldrige?“


    Er zuckte zusammen, als habe jemand ein schweißiges Handtuch über ihm ausgewrungen oder den lockeren Bausch seines Einstecktuchs platt gedrückt.


    „Anbieten? Ich?“, fragte er konsterniert. „Ich fürchte, ich verstehe nicht recht.“


    „Ich möchte Ihnen meine hervorragende, werthaltige Uhr zum Kauf anbieten, Mr. Aldrige.“


    „Aber lieber Mr. Meyers. Eine Uhr wie die Ihre gibt man nicht in Zahlung, wenn man es nicht unbedingt ... Wir werden uns bei dem neuen Modell … Sie wissen ich mache Ihnen einen guten Preis – den besten.“


    „Sie verstehen mich richtig, Mr. Aldrige. Ich bin nicht hier, um eine Uhr zu kaufen. Ich bin hier, um meine Uhr zu verkaufen. Sagen wir einfach, ich liquidiere eine Investition. Das ist ein normaler Vorgang, nicht wahr?“


    Er sah mich mit einer Mischung aus Verständnislosigkeit und Bestürzung an.


    „Es tut mir leid. Ich fürchte, wir können im Moment keine Uhr … und sie ist nun ja auch schon getragen. Sie wissen, wir führen keine gebrauchten Uhren.“


    Es hatte keinen Zweck, um den heißen Brei herumzureden:


    „Mr. Aldrige, ich habe mich von meinem bisherigen Arbeitgeber getrennt. Schon bald werde ich eine neue, besser dotierte Position einnehmen und Sie können davon ausgehen, dass ich Sie aufsuchen, und eines Ihrer hervorragenden Modelle erwerben werde. Nur zurzeit würden Sie mir sehr entgegen kommen, wenn Sie meine Uhr ankaufen würden. Ich würde es Ihnen nicht vergessen.“


    Aldrige erhob sich. Sein Gesichtsausdruck sah aus, als hätte ich ihn angefleht, ihm für 10 Cent die Schuhe polieren zu dürfen. „Mr. Meyers, ich bin mir sicher Sie werden schon sehr bald eine wunderbare neue Stellung … Ach es ist schon so spät? … leider habe ich eine unaufschiebbare Verpflichtung, die mich zwingt … Ich muss mich einstweilen … zu verabschieden … wirklich unaufschiebbar, ja in der Tat.“


    „Mr. Aldrige, ich bitte Sie.“ Ich erhob mich ebenfalls.


    „Wenn Sie uns Ihre Karte hierlassen, … Man wird sich mit Ihnen in Verbindung … Ich kann Ihnen nichts versprechen, nein leider, aber ich wünsche Ihnen viel Erfolg bei … – Charlotte, Sie kümmern sich um Mr. …, sehen zu, dass … Guten Tag, Mr. Meyers!“


    „Guten Tag, Mr. Aldrige.“


    Und er wandte sich um und verschwand in Windeseile durch die Tür, durch die er gekommen war. Im Hinausgehen schüttelte er den Kopf und bedeutete damit Charlotte, sie möge mich schnellstmöglich hinauskomplimentieren.


    Charlotte, die die Unterredung mit angehört hatte, bot mir mitfühlend ein weiteres Glas Champagner an. Ich akzeptierte, stürzte den Inhalt hinunter und verabschiedete mich. Sie steckte mir Ihre Karte mit der unzweideutigen Aufforderung zu, sie demnächst einmal anzurufen.


    Enttäuscht und leicht benebelt fand ich mich auf der Washington Street wieder.
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    Ich kehrte der schillernden, schimmernden, schmückenden Welt von Van der Beeck den Rücken und schwor mir, dieses Geschäft niemals wieder zu betreten. Gedankenversunken ging ich zurück in Richtung Highstone. Was sollte ich machen? Ich brauchte Geld, und zwar dringend. Als ich an einem Hotel vorbei kam, fiel es mir ein: Natürlich. Meine Freunde. Wozu hatte man Freunde mit einem Hotelkonzern oder einem Konglomerat von Baufirmen im Rücken. Ich zückte mein Mobiltelefon und wählte Craigs Nummer. Das Freizeichen ertönte.


    „Hallo?“ Craigs Stimme klang entnervt.


    „Hey Craig, Ethan hier. Craig ich brauche dringend …“


    „Ethan, hi. Du, ist grad schlecht. Ich bin in Dubai.“


    „Dubai?“


    „Familiengeschäfte …“


    „Craig es ist wichtig, ich …“


    „… wir sprechen ein anderes Mal, ok? Mach’s gut.“


    „Craig…“


    Doch das Gespräch war weg.


    Ich versuchte es noch einmal.


    „Sie sind verbunden mit der Mobilbox von …“


    Verdammt!


    Also gut. Vielleicht konnte Zach mir helfen. Ich wählte seine Nummer. Das Gespräch wurde angenommen:


    „Ethan, hey.“


    „Hallo, Zach. Du, ich brauche dringend Deine Hilfe.“


    „Hab’s schon gehört. Du bist raus bei WH&C, was?“


    „Wo hast Du das denn her?“


    „Mein Vater hat am Wochenende mit Neil Pemberton Golf gespielt. Der erzählt solche Neuigkeiten allen, die sie hören wollen und auch denen, die sie nicht hören wollen.“ - Pemberton war ein Partner bei Westbury Hawthorne & Clarke - „Richtig mieses Zeug. Dass Du wichtige Mandate gefährdet hast, Deine Pflichten grob vernachlässigt hast und so.“


    Schon wieder Hawthorne. Derartige Interna wurden nicht ohne seine Veranlassung in die Öffentlichkeit getragen.


    „Man könnte sagen, wir haben uns nicht im Frieden getrennt“, erwiderte ich. „Es kam wohl nicht so gut an, dass ich Hawthorne ins Gesicht gespuckt habe.“


    „Du hast König Lawrence ins Gesicht gespuckt? Krass. Wie kam’s denn dazu?“


    „Behalt es erst mal für Dich. Ist eine lange Geschichte. Erzähl sie Dir ein anderes Mal. Was ich im Moment wirklich dringend brauche, ist Geld. Kannst Du mir vielleicht was borgen? Nur bis ich wieder einen Job habe, versteht sich.“


    „Du, das ist grad nicht so einfach. Ich hab grad erst was angelegt und dann war ich gestern noch bei Van der Beeck…“


    „Was Du nicht sagst.“


    „… und hab mir die Day Date II in Platin bestellt. Eisblaues Zifferblatt versteht sich. Aldrige besorgt sie aus New York. Soll spätestens nächste Woche hier sein. Deswegen bin ich nicht so flüssig.“


    „Zach, es ist wirklich wichtig. Ich brauche ganz dringend …“


    „Du, Caitlin ruft gerade an. Wir telefonieren die Tage mal, ok? Bis dahin!“


    „Zach!“


    Doch auch diese Leitung war tot. Verdammt.


    Ich versuchte es bei Steve, doch auch Steve schien gerade keine Zeit für mich zu haben. Er drückte das Gespräch einfach weg. Ich hinterließ eine bemitleidenswert unmännliche Rückrufbitte auf seiner Mailbox, doch ich war mir sicher, dass es Tage dauern würde, bis er anrief.


    Ich war noch genauso pleite wie zuvor. Was sollte ich machen?


    Als ich bei meinem Wagen ankam und den Strafzettel wegen Falschparkens zerknüllt auf den Boden warf, hatte ich den Entschluss gefasst, die Sache bei Porsche direkt anzugehen. Ich würde verhandeln. Das war Teil meines Jobs, das worin ich gut war. Ich setzte mich ins Auto und machte mich auf den Weg. Auf diesen Wagen wollte ich auf keinen Fall verzichten.


    Auf halber Strecke zum Porsche-Zentrum fiel mir eine Werbetafel über einem Ladenlokal in einem eingeschossigen roten Backsteingebäude mit allerlei kleinen Geschäften und einem Asia-Imbiss ins Auge. Ich bremste so abrupt ab, dass ich fast einen Auffahrunfall provoziert hätte, fuhr an den Straßenrand und drehte mich zu dem Schild um. Es zeigte drei goldene Kugeln, die von drei verbundenen Balken hingen. Ja, vielleicht konnte das die Lösung sein.


    Innerlich fluchend, dass es nun so weit mit mir gekommen war, schlenderte ich die paar Schritte zurück. Über den Fenstern befanden sich Schilder mit knallroter Schrift auf knallgelbem Grund. Auf einem stand „Wir verleihen Geld für“, auf einem anderen „Gold- und Silberschmuck, Edelsteine, Uhren“, dann „Fernsehgeräte, DVD-Player, Kameras, Kunstgegenstände“. In den Fenstern wurden die verpfändbaren Gegenstände noch einmal aufgezählt und einige der Pfänder ausgestellt. Über dem Eingang prangte der Name „Commonwealth Loan“ – ein Pfandleihhaus.


    Noch vor ein paar Tagen hätte ich keinen Fuß in ein derartiges Etablissement gesetzt, das Diebe, Einbrecher und sonstiges Gesindel geradezu magisch anzog, wenn sie ihre Beute an den Mann bringen wollten. Nun fand ich mich an der Theke und blickte in das unrasierte Gesicht eines adipösen Mannes lateinamerikanischer Abstammung in einem schrill-bunten Hawaiihemd, der eine goldene Uhr mit Goldarmband am Handgelenk, goldene Ringe auf den Fingern und mehrere goldene Ketten um den massigen Hals trug.


    „Tag auch, Kumpel“, begrüßte er mich, „kaufen oder leihen? Was kann ich für Dich tun?“


    Angewidert zögerte ich einen Moment lang, zu antworten, und erwog, auf dem Absatz kehrt zu machen. Doch schnell ich ließ den Gedanken fallen. Ich brauchte das Geld. Stolz konnte ich mir nicht länger leisten.


    „Guten Tag. Es … geht um meine Uhr hier.“


    Ich zog den Hemdsärmel nach oben, damit mein Gegenüber die Uhr in Augenschein nehmen konnte. Der Mann sah sie bewundernd an und kratzte sich am Hinterkopf.


    „Ist das 'ne Limone oder ist sie heiß?“


    „Wie bitte? Wollen Sie andeuten, die Uhr sei gestohlen?“


    „Ich mach nur Spaß, Kumpel.“


    Der Mann lachte in sich hinein und amüsierte sich über meine Entrüstung. Dann hob er den Telefonhörer ab.


    „Boss, da ist ein Kunde für Dich. Kann ich ihn reinschicken?“


    Die Stimme am anderen Ende bejahte die Frage offensichtlich, denn mein fülliger Gesprächspartner wies auf eine verdeckte Tür an der hinteren Wand und sagte:


    „Geh ruhig durch, der Boss erwartet Dich.“


    Ich ging zu der Tür – ein Summer erklang, als sie elektrisch entriegelt wurde – und trat in einen Raum mit Granitfußboden, weißen Wänden und einem übermannshohen Safe an einer Wand. Durch die schmalen, vergitterten Fenster blickte man in einen ungepflegten Innenhof. Ein drahtiger Mann in den Vierzigern mit kurzem hochgeföhnten Haar erhob sich von seinem Schreibtisch. Er trug ein eng anliegendes hellgraues Oberhemd mit hochgekrempelten Ärmeln, eine schwarze Hose und eine dunkelgraue Krawatte.


    „Carson Wakener“, begrüßte er mich mit festem Händedruck. „Was kann ich für Sie tun?“


    Seine Augen waren schmal und dunkel, aber überaus lebhaft. Sie gaben ihm das Antlitz eines Falken, der das Verhalten der Maus am Boden verfolgt und den richtigen Augenblick abwartet, sich auf sie zu stürzen.


    Ich zeigte ihm meine Uhr.


    „Patek Philippe, 5146. Ein schönes Stück haben Sie da.“


    Wakener verstand etwas von seinem Geschäft. Er nannte mir aus dem Stegreif nicht nur die Referenznummer, sondern auch den ungefähren Preis, den ich vor zwei Jahren dafür bezahlt hatte. Er ließ sich die Uhr geben und untersuchte sie sorgfältig.


    „An was für einen Kreditbetrag haben Sie gedacht?“, fragte er dann.


    Ich nannte ihm einen Betrag, der bei 80% des derzeitigen Neupreises lag. Wakener lachte nur. Er nahm einen Zettel und schrieb eine Zahl darauf.


    „Das kann ich Ihnen anbieten. Keinen Cent weniger, keinen Cent mehr.“


    Der Betrag war in meinen Augen lächerlich gering war.


    „Wir können weder sicher sein, dass die Uhr echt ist, noch dass sie dauerhaft funktioniert“, erläuterte er knapp. „Sie haben keine Papiere dabei.“


    Er machte sich nicht die Mühe, lange zu verhandeln oder mir die Vorteile, die dieses Arrangement für mich hatte aufzuzeigen. Er nannte schlicht sein Angebot und ich war mir sicher, er würde es nicht erhöhen.


    „Sie wissen genau, dass sie echt ist. Ich habe sie bei Van der Beeck gekauft.“


    „Noble Adresse“, schmunzelte er.


    Er bezweifelte nicht, dass sie echt war. Anderenfalls hätte er mir weit weniger geboten. Und er konnte sicher sein, dass ich das Geld brauchte. Denn sonst wäre ich nicht zu ihm gekommen.


    Ich akzeptierte seinen Preis. Wir unterzeichneten den Kreditvertrag und ich verließ das Leihhaus mit ein paar lumpigen Tausend Dollar in meiner Brieftasche.
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    Ich war betrunken, als ich am späten Nachmittag auf meinem Platz im Bus nach South Port hing. Wie viel Uhr es war, konnte ich nicht sagen. Nachdem der Porsche-Händler – vermutlich durch meinem Bankstatus alarmiert und von Hawthorne entsprechend instruiert – meine Zahlung nicht akzeptiert und mir eine Fortführung des Vertrags verweigert hatte, hatte man mir den Wagen unter der Androhung, die Polizei einzuschalten, abgenommen. Das hatte mir den Rest gegeben. Ich hatte weder den Nerv, zu Wakener zurückzugehen und meine Uhr herauszuverlangen, noch das Geld, ihm den Kreditbetrag samt der vertraglich vereinbarten Bearbeitungsgebühr zurückzuzahlen. Ich war gefallen – aus luftiger Höhe zu Boden gestürzt – von einer unbarmherzigen Hand in den Staub geschleudert – zerschmettert.


    So groß meine Freude und Erleichterung über Annabells Genesung gewesen waren, so selbstverständlich nahm ich diesen neuen Zustand inzwischen als gegeben hin. Innerhalb weniger Tage hatte ich verlernt, dieses wundersame Glück zu schätzen. Stattdessen konzentrierte ich mich auf meine gegenwärtigen Niederlagen und ertränkte mein Selbstmitleid in teurem Whiskey.


    Ich haderte mit meinem Schicksal. Wie konnte die Kraft, die mir Annabell ein zweites Mal geschenkt hatte, zulassen, dass es so mit mir bergab ging, dass ich eine solche Erniedrigung erdulden musste, wie am heutigen Tag. Ich hatte meine Arbeit verloren, meine Wohnung, meine Kreditwürdigkeit, meinen Status. Ich war pleite. Hausdiener lachten über mich, Geschäftspartner wollten entweder nichts mehr mit mir zu tun haben oder mir den letzten Cent aus der Tasche ziehen. Meine Freunde quittierten meine Lage mit gedankenlosem Desinteresse. Freunde? Schöne Freunde waren das.


    „Warum tust Du das?“, fragte ich das Unsichtbare. „Warum lässt Du zu, dass es mir so ergeht? Warum hilfst Du mir nicht? Du hast doch Annabell geholfen?“


    An der Haltestelle in South Port stieß mich eine alte Dame auf Geheiß des Busfahrers, dem ich zu Beginn der Fahrt glücklicherweise meinen Zielort genannt hatte, mit ihrem Gehstock an, damit ich aufwachte. Ich taumelte aus dem Bus, stolperte über einen Bordstein und schlug der Länge nach hin.


    Zwei Passanten, ein älterer Herr und ein Junge im Teenageralter, halfen mir wieder auf die Beine. Ohne ein Wort des Dankes stakste ich weiter und wunk ein Taxi heran. Der Fahrer musterte mich mit skeptischem Blick. Er war sich offenbar nicht sicher, ob er jemanden wie mich befördern sollte. Als er den Fahrpreis vorab verlangte, musste ich feststellen, dass man mich im Bus um meine Brieftasche mit dem vollen Kreditbetrag erleichtert hatte. Es war einfach nicht mein Tag.


    Das Taxi fuhr mit einem anderen Passagier davon und ich torkelte ziellos durch die Stadt. Auf den Treppenstufen eines Wohnhauses ließ ich mich erschöpft nieder. Mir war übel, verdammt übel.


    Nachdem ich mich in ein Blumenbeet übergeben hatte, lehnte ich mich seitlich an das Treppengeländer und schlief ein.


    Als Reverend McCandle mich am späten Abend schlafend auf seiner Treppe vorfand, muss ich ein erschreckendes Bild dargeboten haben.


    „Großer Gott, Ethan. Was ist denn Ihnen passiert?“


    Er half mir hoch, stützte mich auf dem Weg ins Wohnzimmer und setzte mich in dem Sessel ab, in dem ich schon einmal gesessen hatte. Als ich an mir hinuntersah, stellte ich fest, dass mein Hemd mit Speichel und Erbrochenem verziert war. Meine Hände waren von dem Sturz aufgeschürft, die Knie meiner Hose schmutzig und an einer Stelle zerrissen. Was war nur von dem strahlenden Helden geblieben, der einst in die Schlacht um Magnon gezogen war?


    McCandle machte mir einen Tee und reichte mir etwas Salzgebäck, das ich gierig in mich hinein schlang. Ich hatte seit dem Mittag nichts gegessen und, obwohl mir immer noch übel war, einen Bärenhunger.


    Ich erzählte ihm meine Geschichte in wirren, unzusammenhängenden Worten, schaffte es aber, ihm die Lage im Groben deutlich zu machen.


    McCandle schüttelte den Kopf und fragte: „Aber Ethan, warum sind Sie denn nicht sofort zu mir gekommen? Ihre schöne Uhr. Zu diesem Preis. Wir müssen zusehen, dass wir sie schnellstmöglich zurückbekommen.“


    Ja, warum war ich nicht zu ihm gegangen? Wäre es das Naheliegendste gewesen? Er hatte Geld ohne Ende. Es war ein Leichtes für ihn, mir zu helfen. Doch aus irgendeinem Grund hatte ich mich gescheut, zu ihm zu gehen. Er hatte schon so viel für Annabell getan. Ich wollte ihm nicht noch mehr verpflichtet sein. Noch vor einer Weile hatte ihm in diesem Zimmer klar machen wollen, dass wir auf seine Hilfe nicht angewiesen waren. Außerdem war ich davon überzeugt, dass er insgeheim meine Beziehung zu Annabell missbilligte.


    „Ich weiß es nicht, Reverend. Vielleicht wusste ich nicht, ob es Ihnen Recht wäre.“


    „Ob es mir Recht wäre? Ethan, ich bin Ihr Freund. Selbstverständlich helfe ich Ihnen.“


    Was er sagte, war zutiefst aufrichtig gemeint.


    „Ich bereite Ihnen jetzt das Gästebett vor, sie nehmen ein Duschbad und schlafen sich erst einmal aus. Morgen früh sieht die Welt schon wieder ganz anders aus. Wir sehen uns an, was Sie wem schulden. Ich werde die Beträge ausgleichen.“


    Mir fehlte die Energie, ihm zu widersprechen also sagte ich einfach: „Danke, Reverend. Ich bin Ihnen wirklich dankbar. Aber ich stelle eine Bedingung.“


    „Und die wäre?“


    „Sie geben mir das Geld als Darlehen. Es wird angemessen verzinst und, sobald ich wieder einen Job habe, zahle ich es Ihnen zurück.“


    „Das kann ich nicht akzeptieren.“ Er sah mich unnachgiebig an. „Ich werde keine Zinsen von Ihnen nehmen. Das mit dem Darlehen geht in Ordnung, wenn Sie darauf bestehen.“


    „Einverstanden. Sie sind ein harter Verhandlungspartner.“


    „Selbstverständlich. Haben Sie etwas anderes erwartet?“


    Und so war am Ende eines niederschmetternden Tages meine Kreditwürdigkeit wieder hergestellt.


    

  


  
    72. Kapitel


    


    


    Am nächsten Morgen fuhr ich mit McCandles Wagen zum Krankenhaus, um Annabell von meinen Erlebnissen zu erzählen: Der bemitleidenswerte Fall des Ethan Meyers – eine Tragödie in fünf Akten. Meine Stimmung war mies. Ich badete weiterhin in Selbstmitleid. Wer war ich denn noch? Ohne Wohnung, ohne Arbeit, ohne Geld. Ein Niemand. Ich stand nicht mehr auf meinen eigenen Füßen, war abhängig von McCandles Mildtätigkeit, war vor all meinen Freunden der Lächerlichkeit preisgegeben. Wie hatte ich übersehen können, was es bedeutete, Lawrence Hawthorne die Stirn zu bieten?


    Ein wenig Licht schien in meine Dunkelheit, als ich sah, wie Annabell sich darüber freute, dass ich sie besuchte. Sie hatte mich am Abend zuvor vermisst und sich Sorgen um mich gemacht. Glücklicherweise war McCandle so umsichtig gewesen, sie zu informieren, dass ich bei ihm war.


    „Ich habe alles verloren“, schloss ich meinen Bericht.


    „Hast Du das wirklich? Ich meine, brauchst Du eine Wohnung in Boston, einen Porsche, diese Uhr? Ich hatte gehofft, wir würden zusammen in South Port wohnen.“


    ‚Natürlich brauche ich die Sachen‘, wollte ich antworten. ‚Sie sind Teil meiner Identität. Sie legen meinen Rang in der gesellschaftlichen Hackordnung, meinen Platz im Rudel fest. Damit machen sie mich zu dem, der ich bin.


    Doch wenn ich so darüber nachdachte …


    „Die Wohnung brauche ich tatsächlich nicht mehr. Das stimmt schon. Du gehst hier zur Schule und da ist es klar, dass wir in South Port wohnen. Das Haus Deiner Großmutter ist wunderbar. Es müsste einmal renoviert werden, aber im Grunde … Wo findet man schon etwas in so einer Lage. Und das Auto und die Uhr? Ich brauche sie nicht unbedingt.“


    Annabell lächelte, so als wolle sie sagen „Gut, dass Du es selbst einsiehst“.


    „Ich habe Dich. Das reicht eigentlich und ist mehr als ich verlangen sollte. Als Du noch krank warst, hätte ich liebend gern alles, was ich hatte, hingegeben, damit Du gesund wirst.“


    „Und Du hast Freunde hier in South Port. Echte Freunde, wie den Reverend. Zugegeben, er ist nicht gerade in unserem Alter oder besser: In Deinem Alter …“


    „Vielen Dank!“


    Sie lachte. „… aber es gibt hier Leute, die Deine Freunde werden könnten.“


    Als ich dem Reverend gegen Mittag seinen Wagen zurückbrachte, focht ich einen inneren Kampf aus: Sollte ich mir den Porsche und die Uhr zurückholen oder sein Geld nur für das Notwendige einzusetzen, nämlich das fällige Bankdarlehen.


    McCandle erkannte den Zwiespalt: „Ethan, ich sehe Ihnen doch an, dass Sie nicht über das Auto und die Uhr hinweg sind. Es ist nicht so leicht, einen einmal gesetzten Standard zurückzuschrauben. Wenn Sie das Geld nicht annehmen, werden sie den Sachen nachtrauern und die Idee, dass sie sie brauchen, wird sich umso hartnäckiger bei Ihnen festsetzen. Wenn ich Ihnen aber jetzt das Geld leihe und Sie die Sachen zurückbekommen, können sie frei entscheiden. Vielleicht erkennen Sie, dass sie nicht unbedingt notwendig sind, vielleicht nicht.“


    „Eine eigenartige Logik, Reverend. Das würde bedeuten, dass man viel Geld braucht, um frei zu sein.“


    „Nicht unbedingt. Man braucht sehr wenig, um frei zu sein. Wenn man aber in einer so komfortablen Situation ist, wie ich es bin, ist man sich sicher, dass der Verzicht aus Überzeugung geschieht, nicht aus Mangel an Alternativen. Was Sie im Kern ärgert, ist meines Erachtens nicht so sehr der Verlust Ihrer Wohnung oder Ihrer Sachen, sondern dass dieser Verlust gegen Ihren Willen stattgefunden hat. Ihr Mr. Hawthorne hat Macht über Sie ausgeübt und das ärgert Sie. In Wirklichkeit hat er Ihnen allerdings, ohne es darauf abzusehen, ein Leben voller neuer Möglichkeiten und Chancen geboten, einen neuen Anfang. Manchmal ist es von größter Bedeutung für uns, wenn wir aus festen Bahnen gestoßen, von ausgetrampelten Pfaden weggeführt werden. Sie sind frei, Ethan.“


    „Wie kann ich frei sein, mit meinen Altlasten.“


    „Die Freiheit von alten Lasten gebe ich Ihnen. Ich glaube, es ist kein Zufall, dass das Schicksal Sie hierher geführt hat. Sie müssen nur etwas daraus machen.“
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    Endlich kam der Tag, an dem Annabell das Krankenhaus verlassen durfte. Die Ärzte hatten sie von Kopf bis Fuß untersucht und konnten keinerlei Beeinträchtigungen innerer Organe oder Körperfunktionen feststellen. Annabell fühlte sich großartig und konnte es schon seit Tagen kaum erwarten, nach Hause zu kommen. Der Husten, der sie von Kindesbeinen an immer wieder einmal geplagt hatte, war verschwunden.


    Die Entlassung war für Samstagvormittag vorgesehen. Am späten Freitagnachmittag fuhr ich zum Plymouth General – angesichts der Wärme eines spätsommerlichen Tages mit offenem Verdeck. McCandles Darlehen hatte mir nicht nur meine Uhr, sondern auch einen Wagen verschafft, der meinen bisherigen bis auf den Umstand glich, dass er brandneu war.


    „Ethan, wo bist Du nur so lange gewesen?“ Annabell warf das Buch, in dem sie gelesen hatte, beiseite und sprang von ihrem Bett auf, als ich das Zimmer betrat. „Ich habe schon den ganzen Nachmittag auf Dich gewartet. Ans Telefon bist Du auch nicht gegangen. Wolltest Du nicht schon um drei hier sein?“


    Ich schlang die Arme um sie und gab ihr einen langen Kuss.


    „Meinst Du wirklich, Du kannst es damit wieder gut machen?“, fragte Annabell mit gespielter Entrüstung.


    „Im Allgemeinen gelte ich als ein ausgesprochen guter Küsser.“


    „Im Allgemeinen?“ Sie befreite sich aus der Umarmung. „Willst Du etwa sagen, Du verteilst weiterhin Küsse in der Allgemeinheit, Du Schuft?“


    „Selbstverständlich nicht. Das liegt alles vor unserer Zeit. Es ist einfach so: Diejenigen, die ich geküsst habe, können sich sicherlich noch sehr lebhaft daran erinnern.“


    „Angeber.“


    „Wenn schon nicht mit einem Kuss, kann ich es vielleicht auf andere Weise wieder gut machen.“


    „Und zwar?“


    „Ich habe eine Überraschung für Dich.“


    Sie sah sich um. „Und wo ist die Überraschung?“


    „Nein, nein. Es ist keine Sache.“


    Ich ließ sie zappeln.


    „Sondern?“


    „Die Überraschung ist, dass ich Dich jetzt mit nach Hause nehme.“


    „Oh, Ethan.“ Sie fiel mir wieder um den Hals. „Aber es hieß doch, ich sollte erst morgen …“


    „Das hat man Dir auf meine Bitte hin gesagt. Es ist alles mit Dr. Mercer abgesprochen. Der Papierkram ist erledigt. Wir brauchen nur noch Deine Sachen zusammenzupacken und dann kannst Du Dich von diesem Zimmer endlich verabschieden.“


    Das ließ sich Annabell nicht zwei Mal sagen. Im Nu hatten wir alles in den Taschen verstaut und waren auf dem Heimweg.


    Das alte Haus lachte uns entgegen, als wir auf die Auffahrt bogen. Die Hibiskus-Büsche hatten für Annabells Rückkehr ihre letzten Blüten aufgespart und wunken uns in prächtigen Gewändern von Violett- und Weißtönen in einer leichten Meeresbrise Willkommen.


    „Es tut so gut, wieder zu Hause zu sein“, sagte Annabell glücklich, als wir aus dem Wagen stiegen. „Wie ich das alles hier vermisst habe.“


    In diesem Augenblick empfand ich tiefe Dankbarkeit dafür, dass ich die Wohnung in Boston so zügig losgeworden war. Ich hätte es nicht übers Herz gebracht, Annabell von hier fortzubringen, wenn ich auch nicht einen Moment bezweifelte, dass sie mir nach Boston gefolgt wäre.


    Ich gab Annabell den Hausschlüssel und holte die Taschen aus dem Kofferraum. Annabell schloss die Tür auf …


    … und was war das für ein Hallo.


    „Willkommen zu Hause!“, „Annabell!“ schallte es aus unzähligen Mündern. In der Eingangshalle hingen Dutzende bunte Luftballons und am Treppengeländer im oberen Stockwerk hing ein Plakat mit der Aufschrift „Willkommen Annabell“.


    Alle, die ich in South Port kannte, waren meiner Einladung zu einer kleinen Überraschungsparty gefolgt: Cathy, Jen, Rebecca und Eric, Hugh, Simon und Christy, Brooke und Tony und selbst Jason und dessen neue Freundin Amy. Selbstverständlich durften auch der Reverend, Onkel Charlton und einige ihrer Freunde und Bekannten, darunter auch Richter Stanton, nicht fehlen. Den überwiegenden Teil der etwa achtzig Gäste kannte ich nicht. Cathy und Jen hatten den gesamten Jahrgang ihrer High School und viele aus dem Jahrgang darüber eingeladen.


    Als ich sah, wie sehr sich alle darüber freuten, dass Annabell wieder genesen war, wie sich alle um sie scharten, sie begrüßten und sie willkommen hießen, wurde mir einmal mehr deutlich, wie sehr sie überall geschätzt wurde und ich war stolz, dass ich – wenn auch unerkannt – der Mann an ihrer Seite war.


    Annabell war von all dem überwältigt. Eine Träne rann ihr über die Wange und sie umarmte mich.


    „Danke, Ethan. Das ist eine wunderbare Überraschung.“


    Ich wollte sie küssen, doch kurz vor ihrem Mund, gerade noch rechtzeitig, fiel mir ein, dass wir unter Leuten waren. Also hielt ich mitten in der Bewegung inne und sah mich um, um in den umstehenden Gesichtern zu lesen, ob es jemandem aufgefallen war. Aber lediglich der Reverend sah mich ein wenig vorwurfsvoll an.


    „Das habe ich nur mit Hilfe von Cathy und Jen geschafft“, sagte ich und fügte flüsternd hinzu, „und natürlich mit der finanziellen Unterstützung des Reverends.“


    „Es war Teamwork“, räumte Cathy ein, „wir sind so froh, dass Du wieder gesund hier bist.“


    „Ja“, stimmte Jen zu. „Es war echt nicht dasselbe ohne Dich.“


    Von Craig, Zach und Steve hatte ich seit meinem Aufenthalt in Boston nichts gehört.


    „Komm, wir gehen nach oben. Dann kannst Du Dich umziehen“, schlug Cathy vor und nahm Annabell am Arm. „Ethan hat ein Kleid für Dich gekauft – todschick, Du wirst sehen.“


    Und schon waren die Drei nach oben verschwunden.


    Als sie wieder hinunterkamen, war die Party in vollem Gange.


    „Ethan, das Kleid ist toll.“


    Annabell war begeistert.


    „Freut mich, dass es Dir gefällt. Du siehst umwerfend aus.“


    Wider wollte ich ihr einen Kuss geben, doch dieses Mal besann ich mich eher. Unter allen Umständen musste ich Fehler vermeiden, die so gravierende Folgen haben konnte.


    „Komm. Wir gehen nach draußen.“


    Ich hielt Annabell meinen Arm hin und geleitete sie auf die Terrasse hinaus.


    Die Party fand überwiegend im Freien statt. Es gab ein Barbecue mit frischem Fisch, Scampi, Tintenfischtuben und Langustenschwänzen, Rindersteaks, Schweinebauch und Geflügel, gegrillte Maiskolben, eine Vielzahl verschiedener Salate, Käse, Räucherlachs und Hackfleischbällchen, ofengebräunte Pommes frites, frisches Baguette und ein Dessertbuffet mit Obst, allerlei Cremes und Tiramisu. Mehrere Mitarbeiter eines Catering-Service sorgten dafür, dass die Gläser immer voll und das Büffet niemals leer wurde. Der Reverend hatte sich wahrhaftig nicht lumpen lassen. Für die Musik sorgte eine Gruppe von ehemaligen Schülern, die einen mobilen Diskothekenservice betrieben.


    Ich war überrascht, dass nicht wenige der jungen Gäste hervorhoben, wie gut der Garten gepflegt war. Ich hatte den ganzen Vormittag damit verbracht den Rasen zu pediküren, die Büsche und Hecken wieder in Form zu bringen, die Beete von Unkraut zu säubern und auch die letzte verwelkte Blüte sauber abzuschneiden. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass unsere Gäste ein Auge dafür haben würden. Dass es dennoch so war, erfüllte mich mit gärtnerischem Stolz. Insgesamt war es ein gelungener Abend und alle Teilnehmer schienen sich wunderbar zu unterhalten.


    Als die Dunkelheit sich allmählich wie eine seidene Decke über die Gesellschaft senkte, wurden auf den Tischen unzählige Windlichter und im Garten eine große Anzahl von Fackeln entzündet, die ein warm-romantisches Licht verbreiteten. Ich wollte so gern mit Annabell allein sein, aber das war kaum zu bewerkstelligen, denn sie war verständlicherweise ständig von ihren Gästen umringt.


    Irgendwann gelang es mir, ihr zu bedeuten, mir unauffällig zu folgen. Anschließend schlenderte ich durch den Garten, hielt bei den verschiedensten Grüppchen von Leuten an, die sich hier und da verteilt hatten, und wechselte ein paar kurze Worte mit ihnen. Dann stahl ich mich über den Weg durch die Büsche die Böschung hinauf zu unserem Aussichtsplateau. Ich betrachtete die Sterne am klaren Himmel und atmete tief durch. Hinter mir der Feuerschein, die Musik, das Lachen und die Stimmen der Partygäste, vor mir die weite Bucht und das vertraute Geräusch der Wellen, die sich an den Felsen brachen. Wie herrlich es sein konnte, zu leben, hier zu leben.


    Wenige Minuten später hörte ich Schritte hinter mir und schon schlangen sich zarte Arme von hinten um meine Taille. Ich drehte mich um und zog Annabell an mich. Gemeinsam betrachteten wir eine Weile die Nacht über dem Meer und genossen die Abgeschiedenheit zu zweit.


    „Es ist eine wunderbare Party, Ethan“, brach Annabell das Schweigen. „Vielen Dank dafür. Ihr habt Euch alle solche Mühe gegeben.“


    „Und Du hast nicht damit gerechnet, oder?“


    „Nein, wie hätte ich das ahnen können. Aber das Schönste an der Party ist, dass Du da bist.“


    Wir küssten uns.


    Ich sah auf die Uhr. Es war 22.30 Uhr.


    „Wenn Du meinst, ich sei das Schönste hier, dann dreh Dich mal um und sieh nach oben.“


    „Was meinst Du?“ Annabell drehte sich um und pünktlich ging es los: Mit einer Salve von Raketen und Böllerexplosionen begann ein grandioses Feuerwerk. Es war alles da, was man sich wünschen konnte. Goldener Funkenregen. Rote, grüne, blaue Explosionen, Raketen, die einen Regenbogen an den Himmel zeichneten, riesige bunte Fontänen. Ich hatte den Pyrotechniker aus Boston engagiert, der dort das Feuerwerk zum Unabhängigkeitstag orchestriert hatte. Unseres war selbstverständlich viel kleiner, aber es kostete den Reverend doch eine gewaltige Stange Geld.


    „Eigentlich liegt es mir ganz und gar nicht, Geld für so etwas zu verschwenden – aber vielleicht ist es gerade deswegen heilsam, es einmal zu tun, zumal es den Abend für Annabell noch schöner machen wird“, hatte McCandle gesagt.


    Unter diesem Gesichtspunkt war die Verschwendung ein voller Erfolg: Annabell war sprachlos. Gebannt starrte sie in den Himmel und verfolgte das bunte Treiben. Ich zog sie sanft zurück in den Garten, damit niemand sich fragte, wo wir beide so lange steckten und wir gesellten uns zu Cathy und den anderen.


    Nachdem das Feuerwerk vorüber war, ging ich zum Haus, um eine Jacke für Annabell zu holen. Die Luft hatte sich deutlich abgekühlt. Eine frische Brise wehte vom Meer herüber und ich hatte bemerkt, wie Annabell fröstelte. Auf keinen Fall konnten wir riskieren, dass sie sich erkältete.


    Ich kämpfte mir einen Weg durch die Schar der Gäste, von denen sich bereits einige ins Haus zurückgezogen hatten, und wollte gerade nach oben gehen, als es an der Tür klingelte.


    Ich öffnete und zwei Polizisten, die ich nicht kannte, traten ein.


    „Guten Abend“, begrüßte ich die beiden, „können wir etwas für Sie tun?“


    „Guten Abend, mein Name ist Smith, das ist Officer Cummings“, er wies auf seine Begleiterin. „Wir möchten gern mit Mr. Ethan Meyers sprechen. Können Sie uns sagen, wo wir ihn finden.“


    „Er steht direkt vor Ihnen. Was gibt es denn?“


    „Mr. Meyers, wir müssen Sie bitten, uns zu folgen.“


    „Stimmt etwas nicht? War die Musik zu laut? Oder das Feuerwerk? Haben Nachbarn sich beschwert?“


    „Bitte folgen Sie uns. Wir haben die Anweisung, sie auf die Wache zu bringen. Dort wird man Ihnen sagen, worum es sich handelt.“


    Das merkwürdige Gespräch blieb nicht lange unbemerkt. Schon hatte sich eine Menschenmenge im Flur versammelt. Einige Ehemalige der High School riefen Dinge wie „Hey, lasst ihn zufrieden!“ Oder „Verdammte Partycrasher!“ doch die Polizisten ließen sich davon nicht aus der Ruhe bringen.


    „Geht bitte wieder nach hinten“, wies Officer Cummings sie in barschem Ton an, „diese Sache geht Euch nichts an.“


    „Sehr wohl geht uns das was an. Wenn Ihr ihn mitnehmen wollt, müsst Ihr erst an uns vorbei“, grölte ein Mitglied der Footballmanschaft, das offensichtlich schon einiges getrunken hatte.


    Um unnötigen Ärger zu vermeiden und die Party nicht zu torpedieren, sagte ich Smith, dass ich mitkommen würde, und bat die Polizisten, im Wagen auf mich zu warten, während ich mich bei Annabell abmeldete.


    „Tut mir leid Mr. Meyers, wir dürfen Sie leider nicht aus den Augen lassen.“


    „Was geht hier vor?“, donnerte die Stimme des Richters und Rutherford schob sich durch die Menge. Er baute sich vor den Polzisten auf.


    „Wie kommen Sie dazu, diesen Mann festzunehmen? Ich verlange eine Erklärung.“


    Smith, der den Richter offenbar kannte, wich einen Schritt zurück und antwortete kleinlaut: „Es tut mir leid Euer Ehren, wir wissen selbst nicht, worum es sich handelt. Wir haben Anweisung, Mr. Meyers auf die Wache zu bringen.“


    „Heute Abend? Um diese Zeit? Das ist ja wohl die Höhe. Wer hat das angeordnet?“


    „Lieutenant Osborne, Sir.“


    „Osborne. Ich werde ihn auf der Stelle anrufen.“


    Rutherford machte auf dem Absatz kehrt und stapfte zornig ins Wohnzimmer.


    Officer Cummings wollte das Telefonat nicht abwarten: „Kommen Sie bitte, Mr. Meyers, oder müssen wir sie in Handschellen abführen?“


    Handschellen. Vor aller Welt. Das wollte ich Annabell und mir ersparen. Also willigte ich ein, mitzukommen. Die Sache würde sich schon aufklären.


    Ich stieg mit den beiden in den Streifenwagen und wir fuhren in Richtung Stadt.


    

  


  
    74. Kapitel


    


    


    Es herrschte eine beklemmende Stille, als ich im vergitterten Fonds des Streifenwagens zur Polizeistation von South Port gefahren wurde – was für ein Abstieg im Vergleich zu den Limousinen meiner Freunde in Boston. Mehrmals versuchte ich, aus meinen beiden Häschern heraus zu bekommen, warum mich dieser Lieutenant Osborne so dringend zu sehen wünschte, doch diese hüllten sich in Schweigen.


    Der Vernehmungsraum der Polizeistation, in den mich Officer Cummings führte, war ein enges, fensterloses Gelass im Untergeschoss des Gebäudes, das am Ende eines Gangs mit fünf leeren, ebenso schmalen Zellen, lag. Eine modrige, sauerstoffarme Luft stand hier unten. Die Farbe an den Wänden, ursprünglich vermutlich weiß, klebte vergilbt-gräulich am groben Mauerwerk. Nur in den oberen Ecken an einer Seite des Raums war frische Farbe aufgetragen worden, die das grelle Neonlicht der Deckenlampe reflektierte – vermutlich um Schimmelpilzwucherungen notdürftig abzudecken. Eine Rinne an der Wand mit Abflüssen darin sollte es offenbar erleichtern, den Raum mit Wasser auszuspritzen. Warum das notwendig werden konnte, mochte ich mir nicht näher ausmalen.


    Die Polizistin hieß mich auf einem harten, wackeligen Holzschemel Platz zu nehmen, der an einem zerschrammten Tisch stand. Der kunstlederbezogene Drehsessel auf der anderen Seite des Tisches blieb zunächst leer. Unter normalen Umständen hätte ich mir diese Unverschämtheit nicht bieten lassen und schlicht die Plätze getauscht, doch ich war entschlossen, erst einmal gute Miene zu diesem Spiel zu machen. South Port war eine Kleinstadt, in der jeder jeden kannte und Neuigkeiten sich schnell herumsprachen. Einer unnötigen Konfrontation mit den lokalen Ordnungshütern wollte ich nach Möglichkeit aus dem Weg gehen. Wenn ich mit Annabell hier unbehelligt leben wollte, verlangte das Unauffälligkeit und Kooperation mit den Einwohnern dieser Stadt.


    Officer Cummings schloss die Stahltür hinter sich und ich zuckte bei dem metallischen Scheppern zusammen, das erklang, als sie den Riegel vorschob.


    Was um Himmels willen geschieht hier? Warum bin ich hier? Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass dieses Verließ nicht der Ort war, an dem sich die hiesigen Ordnungshüter bei einem freundlichen Plausch einem neuen Einwohner der Stadt vorstellten. In den Zellen hier unten hatten vermutlich der Teufel und seine Gang gesessen, bevor sie an eine andere Dienststelle überstellt worden waren. Was auch immer dieser Osborne von mir wollte, etwas Gutes war es sicherlich nicht.


    Die Minuten vergingen. Man ließ mich warten. Diese ganze Inszenierung, dieser Raum, das Erscheinen der beiden Polizisten auf der Party, alles hatte augenscheinlich nur einen Zweck: Man wollte mich aus der Fassung bringen, bevor man mich vernahm. Das zeugte zumindest von einem gewissen Respekt.


    Doch in welcher Angelegenheit wollte man mich vernehmen? Nicht als Zeugen, so viel stand fest. Einen Zeugen hätte man am Nachmittag oben empfangen, hätte ihm einen Kaffee angeboten, ein paar Kekse. Nein, ich war Beschuldigter. Aber wessen wurde ich beschuldigt? Konnte es mit Hawthorne zu tun haben? Ein steuerstrafrechtliches Delikt, das er mir anhängen wollte? Ich bezweifelte es. Eine Vernehmung in diesem Loch in der Provinz war vermutlich nicht der Stil des IRS. Oder hatte …


    Der Riegel wurde zur Seite geschoben und die Tür öffnete sich. Officer Smith trat ein, fand mich friedlich auf meinem Schemel sitzend und trat beiseite, um dem Mann Platz zu machen, auf den man mich hatte warten lassen:


    Lieutenant Osborne war überraschend jung, jünger als ich. Ich schätzte ihn auf unter dreißig – achtundzwanzig vielleicht. Er war groß, hatte die schlanke, trainierte Figur eines Athleten und trug sein Haar streng nach hinten pomadiert. Sein von Natur aus geradezu mädchenhaft hübsches Gesicht wurde von dem harten und verbissenen Ausdruck entstellt, der darin lag. Wortlos nahm er auf dem Bürosessel Platz und sah mich mit zusammengekniffenen Augen an, in denen Ehrgeiz und Skrupellosigkeit funkelten.


    Nachdem er mich eine Weile schweigend studiert hatte, - auch dies wohl in der Hoffnung, mich aus der Ruhe zu bringen - eröffnete er mit kalter, technokratischer Stimme das Verhör, indem er meinen Namen aus einer Akte ablas, die vor ihm lag, so als ob es dieser Gedankenstütze bedürfte, sich meinen Allerweltsnamen zu merken:


    „Meyers, Ethan. Ich heiße Sie bei uns willkommen.“


    „Ich hoffe, dieses Vergnügen dauert nicht länger als notwendig, Lieutenant“, erwiderte ich gelassen.


    „Um das herauszufinden, haben wir Sie heute Abend eingeladen, Mr. Meyers.“


    Er betätigte einen Schalter eines altertümlichen Tonbandgeräts, das auf dem Tisch stand.


    „Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich unsere kleine Unterhaltung aufzeichne?“


    „Das kommt darauf an, in welcher Angelegenheit wir uns unterhalten. Wenn Sie mich einer Straftat beschuldigen, wäre es vielleicht angezeigt, mir dies mitzuteilen und mich über meine Rechte zu belehren, meinen Sie nicht. Es wäre doch ärgerlich, wenn sie den Baum der Erkenntnis gleich hier vergiften.“


    Er sah mich irritiert an, so dass ich mich fragen musste, auf welchem Wege er es zum Lieutenant gebracht hatte, und mich bemüßigte, zu erläutern: „Fruit of the poisonous tree[11]? Nemo tenetur[12]? Sollten Sie mich nicht über mein Recht, die Aussage zu verweigern, belehren, wenn sich mich in einer gegen mich gerichteten Ermittlung befragen?“


    „Das habe ich doch zu Beginn unseres Gesprächs getan, oder etwa nicht?“, antwortete die falsche Schlange glattzüngig in das Tonbandgerät.


    „Ich kann mich nicht erinnern.“


    „Nun, dann noch einmal für das Protokoll: Sie haben das Recht, die Aussage zu verweigern, wenn Sie sich durch die Aussage selbst belasten würden. Sofern Sie sich entschließen auszusagen, kann alles, was Sie sagen, vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Ich gehe im Übrigen davon aus, dass Sie als Rechtsanwalt nicht belehrungsbedürftig sind.“


    „Sie räumen also endlich ein, dass Sie gegen mich ermitteln? Darf ich fragen, weswegen?“


    „Wir möchten uns gern ein wenig mit Ihnen unterhalten“, antwortete Osborne betont freundlich.


    „Bitte. Wenn Sie es mir noch nicht verraten wollen, fahren Sie doch fort. Wie Sie wissen, habe ich zu Hause Gäste.“


    „Zu Hause? Sie leben im Haus Ihrer Schwester, Annabell Lillian Margaret Meyers.“


    Ich war mir noch immer unschlüssig, worauf das Ganze hinauslaufen sollte. Gleichwohl hatte ich genügend Vertrauen in meine rhetorischen Fähigkeiten, um das zu tun, was ein Beschuldigter grundsätzlich niemals tun sollte: Ohne einen Verteidiger Fragen in einer gegen ihn gerichteten Ermittlung zu beantworten. Dieser Grundsatz galt für den juristisch nicht geschulten Beschuldigten im Besonderen doch selbst einem Juristen war in eigener Sache die Hinzuziehung eines Verteidigers anzuraten. Die beste Strategie im ersten Stadium laufender Ermittlungen war prinzipiell vollständiges Schweigen. Vor einer Aussage forderte man grundsätzlich die Ermittlungsakten an, studierte in Ruhe, was die Gegenseite in Hand hatte und bereitete zusammen mit dem Verteidiger gegebenenfalls eine wohlüberlegte schriftliche Stellungnahme vor. Teilweises Schweigen konnte im Rahmen eines Prozesses ein ungünstigeres Licht auf den Beschuldigten werfen als die vollständige Verweigerung der Aussage.


    „Ich lebe im Haus meiner Halbschwester, zu deren Vormund ich bestellt bin, das ist richtig. Das Haus liegt dort, wo Ihre beiden Kollegen so freundlich waren, mich heute Abend abzuholen, falls Sie vorhaben, mich nach der Adresse zu fragen.“


    „Und Sie fühlen sich wohl in unserer schönen Stadt?“


    „Ich kann nicht klagen – es sei denn, Sie wollen mir heute Abend einen Grund dazu geben. Verwundert Sie das?“


    „Nun ja, Sie kommen aus der Großstadt, wo laxe Moralvorstellungen und ein ausschweifender Lebenswandel an der Tagesordnung sind.“


    „Sprechen Sie aus eigener Erfahrung, Lieutenant Osborne?“


    „Ganz sicher nicht, Mr. Meyers. Ich frage mich nur, was Sie hier in South Port hält. Unsere Stadt dürfte Ihnen doch nicht die Amüsements bieten, die Sie gewohnt sind.“


    „Kann es sein, dass Sie Fremden gegenüber ein wenig voreingenommen sind?“


    „Ganz im Gegenteil. Ich betrachte Fremde als eine große Bereicherung für unsere Gemeinde – solange sie sich an unsere Vorstellungen von Sitte und Anstand halten.“


    „Das ist interessant. Ich hatte angenommen, Sie wären lediglich dafür zuständig, die Gesetzmäßigkeit des Handelns zu überwachen, nicht die Sittlichkeit.“


    „Es war eine private Bemerkung. Aber Moralität und Legalität gehen ja nun einmal in der Regel Hand in Hand.“


    „Wenn Sie sich ansehen, wer die Gesetze macht, verwundert es nicht, dass die Schnittmenge manchmal recht klein ist.“


    „Sie geben also zu, dass Sie den Vorschriften, die unsere demokratisch gewählten Vertreter erlassen, wenig Achtung entgegen bringen?“


    „Ich gebe zu, dass ich einigen dieser Vertreter und den Prozessen, in denen die Gesetze zustande kommen, mitunter wenig Achtung entgegen bringe. Jeder Kriminelle, der etwas auf sich hält, wird jedoch den Gesetzen, die er übertritt, die höchste Achtung entgegen bringen, indem er tunlichst vermeidet, seine Verstöße offenkundig werden zu lassen – ganz so wie ein Polizeibeamter, der einen Beschuldigten nicht über seine Rechte belehrt, dies aber niemals öffentlich zugeben würde.“


    „Mr. Meyers, ich verbitte mir derartige Bemerkungen“, antwortete Osborne scharf, kehrte dann jedoch wieder zu dem emotionslosen Tonfall des Bürokraten zurück: „Kommen wir lieber noch einmal auf Ihre derzeitige Wohnsituation zurück. Sie wohnen zusammen mit Ihrer Schwester Annabell.“


    „Wie schon vor zwei Minuten freimütig eingeräumt: Jawohl, das tue ich.“


    „Sie ist ein sehr hübsches Mädchen, Ihre Schwester, nicht wahr?“


    „Das ist sie. Ohne Zweifel.“


    „Und Sie leben so ganz allein mit ihr zusammen, einem minderjährigen Teenager, einer kleinen Lolita. Wer würde da nicht schwach werden …“


    Nun war endgültig klar, worauf Osborne hinaus wollte. Ich hatte es nicht wahr haben wollen, aber irgendjemand hatte der Polizei einen Hinweis gegeben. Aber wer? Hawthorne? Oder McCandle? Das änderte die Situation grundlegend.


    „Ihre Andeutungen gefallen mir ganz und gar nicht, Lieutenant. Wenn Ihnen an meiner Stellungnahme gelegen ist, sprechen Sie klar und offen aus, was Sie zu sagen haben und fassen Sie sich dabei nach Möglichkeit kurz – wie Sie wissen, habe ich Gäste.“


    „Uns liegt eine Anzeige gegen Sie vor. Sie werden beschuldigt, Ihre schmutzigen Gelüste an Ihrer Schwester auszuleben, einem unschuldigen Kind aus unserer Stadt. Sie werden beschuldigt, Ihre Stellung als Vormund zu missbrauchen, um das Mädchen gefügig zu machen. Sie haben Ihre Schwester wiederholt missbraucht. Das ist verabscheuungswürdig. Das ist Inzest. Dafür bringen wir Sie hinter Gitter. Ich habe mit dem Büro des Staatsanwalts gesprochen und dort ist man hingerissen von Ihrem Fall. Man gibt mir für die Ermittlungen freie Hand.“


    Ich sprang auf.


    „Osborne, Sie gehen zu weit“, herrschte ich ihn an. „Ich werde mir Ihre schmutzigen Fantasien meine Schwester betreffend nicht länger anhören. Sie haben keinerlei Beweise außer einer verleumderischen Falschaussage.“


    „Setzen Sie sich. Die Anzeige klingt glaubwürdig genug, um uns zu weiteren Ermittlungen zu zwingen. Wir haben heute bereits ein paar Leute zu Ihnen und Ihrer Schwester befragt. Dabei sind ein paar interessante Details zur Sprache gekommen.“


    Wenn er Leute befragt hatte, wusste es bald die ganze Stadt. Mir wurde elend zumute. Nicht meinetwegen. Mir war Geschwätz gleichgültig. Aber Annabell. Sie war hier aufgewachsen. Sie wurde überall hoch geachtet. Nicht auszudenken, wenn sich nun dieses Gerücht verbreiten würde. Es galt nun, so viel wie möglich über den Stand der Ermittlungen heraus zu bekommen. Ich setzte mich wieder hin.


    „Was für Details sollen das sein?“


    „Aus ermittlungstaktischen Gründen kann ich Ihnen das nicht sagen.“


    „Wer hat die Anzeige erstattet. Sicher kenne ich ihn und es war nur ein dummer Scherz. Außerdem habe ich mich im Unfrieden von meinem ehemaligen Arbeitgeber getrennt. Eine Anzeige aus dieser Richtung wäre reine Schikane.“


    „Das ist ja höchst interessant“, Osborne lächelte hämisch. „Selbstverständlich behandeln wir die Identität des Anzeigenerstatters vertraulich. Aber wenn es so ist, wie Sie sagen, werden wir auch Ihren Arbeitgeber befragen müssen. Er kann uns sicherlich wertvolle Informationen geben, die Rückschlüsse auf Ihren Charakter zulassen.


    Was ich interessant finde, ist, dass Ihre Schwester nach Aktenlage schon einmal sexuell belästigt wurde. Sie selbst konnten den Täter damals überführen. Im Licht der neuen Entwicklungen frage ich mich natürlich, ob nicht vielmehr Sie es waren, der sie bedrängt hat und der von seiner Schuld ablenken wollte. Wir werden Ihre Schwester auch dazu befragen. Wenn sie die Vorwürfe bestätigt, …“


    „Sie lassen meine Schwester in Ruhe, Osborne! Sie hat gerade eine lebensbedrohliche Krankheit hinter sich. Sie kann Aufregung nicht gebrauchen.“


    „Das arme Mädchen. Vom eigenen Bruder missbraucht. Kein Wunder, dass sie krank wird.“


    Das Ganze lief aus dem Ruder. Wenn es nicht Hawthorne war, der mich angezeigt hatte und er nun Hawthorne befragte, und jeden in der Stadt und Annabell. Das war unerträglich.


    „Osborne, ich warne Sie. Ich werde Ihre Karriere beenden. Wenn ich mit Ihnen fertig bin, laufen Sie durch die Stadt und stellen Strafzettel für Falschparken aus, wenn man Sie nicht ganz aus dem Polizeidienst entfernt.“


    Ich hatte keinen Schimmer, wie ich diese Drohung umsetzen sollte, aber das wusste Osborne nicht.


    „Geben Sie auf, Meyers. Wir kriegen Sie ohnehin. Wenn Sie jetzt auspacken, werde ich vor Gericht ein gutes Wort für Sie einlegen. Das wird sich strafmildernd auswirken.“


    Ein verzweifelter Versuch. Noch hatte er nichts in der Hand.


    „Ich gebe gar nichts zu. Das Gespräch ist für mich beendet.“


    Ich stand auf.


    „Setzen Sie sich, Meyers. Ich sage hier, wann ein Gespräch beendet ist. Ich kann Sie vierundzwanzig Stunden ohne einen richterlichen Beschluss hier festhalten …“


    „Das können Sie nicht“, sagte eine volltönende Stimme ruhig von der Tür aus. Dort stand ein älterer wohlbeleibter Herr mit dem sympathischen Gesicht einer Bulldogge. Hinter ihm trat Richter Rutherford in den Raum. Ein Stein fiel mir vom Herzen.


    „Das Verhör ist beendet, Lieutenant. Sie haben Mr. Meyers zu den Vorwürfen befragt und Mr. Meyers hat sich klar und eindeutig dahin gehend geäußert, dass diese Vorwürfe aus der Luft gegriffen sind. Es besteht keinerlei Grund, an seinem Wort zu zweifeln, geschweige denn, ihn hier festzuhalten.“


    „Aber, Captain, das Büro des Staatsanwalts …“, Osborne sah seinen Vorgesetzten mit kaum verhohlenem Zorn an.


    „Ich trage hier die Verantwortung, Osborne, und ich werde mein Vorgehen gegenüber dem Staatsanwalt zu vertreten wissen. Ich danke Ihnen für Ihren Diensteifer, aber es gibt für Sie hier nichts weiter zu tun.“


    Osborne sah den Captain an wie ein bissiger Hund seinen Herrn nach einer Tracht Prügel.


    „Wie Sie wünschen, Captain.“


    „Ja, das wünsche ich. Wenn Sie mich bitte mit dem Richter und Mr. Meyers allein lassen wollen.“


    „Natürlich, Sir.“


    Osborne nahm seine Akte und zog widerwillig ab.


    „Mr. Meyers.“ Der Polizeichef von South Port gab mir freundlich die Hand. „Ich bin Captain Creedy. Entschuldigen Sie bitte das Verhalten des Lieutenants. Er ist sehr … energisch, wenn es um Ermittlungen geht, die ihn ins Licht der öffentlichen Wahrnehmung rücken. Und Ihr Fall ist geeignet, eine Menge Staub in dieser Stadt aufzuwirbeln.“


    „Selbstverständlich glaubt niemand hier an diesen hanebüchenen Unsinn“, schaltete der Richter sich ein. „Es ist fast eine Frechheit, meinen Neffen dazu zu vernehmen.“


    Jetzt war ich schon zu seinem Neffen aufgestiegen.


    „Es tut mir leid, Charlton“, erwiderte Creedy, „Osborne ist wie eine Mistfliege. Wenn er einen großen Haufen Scheiße wittert, will er mit der Nase rein. Verzeihen Sie meinen Ausdruck, Mr. Meyers. Die Anzeige reichte meines Erachtens aus, um Ermittlungen auszulösen. Wenn wir das Verfahren an dieser Stelle einstellen, wird Osborne das an die große Glocke hängen und von Vetternwirtschaft und Gefälligkeiten Dir gegenüber faseln.“


    „Das ist doch an den Haaren herbeigezogen, Jim. Von wegen Gefälligkeiten. Die Einstellung ist schlicht gesundem Ermittlerinstinkt geschuldet“, antwortete der Richter. „Wir müssen diesen Fall schnell und diskret beenden. Ich kann verstehen, dass irgendein Bürohengst im Büro des Staatsanwalts einen Fall wie diesen für seinen Boss ausschlachten will. Immerhin sind bald Wahlen. Aber einer von uns sollte einmal mit Harry Donahue persönlich sprechen und ihm klar machen, dass es hier keinen Fall gibt.“


    Harry Donahue war der Bezirksstaatsanwalt von Plymouth County.


    „Es wäre mir lieb, wenn ich hier nicht in Erscheinung treten würde“, fuhr der Richter fort, „Vielleicht willst Du mit ihm sprechen. Wenn das nicht ausreicht, muss ich ihm deutlich ins Gedächtnis rufen, dass Stanton und ich diejenigen sind, die in dieser Stadt über die verschiedensten Angelegenheiten in seinem Zuständigkeitsbereich zu entscheiden haben und ihm weit mehr Steine in den Weg legen können, als er verdauen kann.“


    „Beruhige Dich, Charlton. Ich werde das schon beenden. Ich werde mit Donahue sprechen, nachdem ich Deine Nichte befragt habe. Wenn Miss Annabell die Aussage von Mr. Meyers bestätigt, gibt es kein Verfahren mehr. Es gibt keinen Grund, weiter zu ermitteln. Die Staatsanwaltschaft und Osborne werden sich damit abfinden müssen.“


    “Wenn Du meinst, dass das erforderlich ist”, entgegnete der Richter betont gekränkt. Dann wurde sein Ton eisig: „Aber bring es bald zu Ende. Und leg Osborne einen Maulkorb um. Ich will keinen Skandal.“
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    Als der Richter mich zu Hause absetzte, kam Annabell mir von der Tür her entgegen.


    „Ethan, um Himmels willen. Was war denn los? Was wollte die Polizei von Dir?“ fragte sie aufgeregt. Sie sah besorgt aus.


    „Ich erzähl es Dir im Haus“, antwortete ich und schob sie zum Eingang. Ich wollte vermeiden, dass der Richter ihr Gesicht sah, wenn ich ihr berichtete. Wir wunken daher Rutherford schweigend zum Abschied und warteten solange, bis sein Wagen außer Sicht war.


    Ich hatte allen Grund, den Richter nicht ins Vertrauen zu ziehen. So sehr er mich vor dem Captain auch verteidigt hatte, auf dem Nachhauseweg hatte er mich argwöhnisch ins Gebet genommen: Wie die Polizei zu diesen Anschuldigungen komme? Es müsse doch irgendeinen Anlass geben.


    Ich hatte selbstverständlich alles abgestritten.


    „Es muss an diesen Nattern beim Staatsanwalt liegen“, verkündete er am Ende, „vermutlich wollen sie mir eins auswischen, weil ich in der Vergangenheit verschiedene ihrer Anträge abgewiegelt habe, die mir nicht gepasst haben. Sie können sich ausmalen, dass es mich trifft, wenn es einen öffentlichen Skandal um Annabell gibt. Vielleicht ist es sogar ein Nadelstich des Staatsanwalts selbst. Dieser aufgeblasene Hurenbock! Aber sie werden sich wundern. Der Captain und ich, wir verstehen uns. Er wird dafür sorgen, dass die Sache unter Verschluss bleibt. Doch eines sage ich Dir, mein Junge“, wir standen an einer roten Ampel und er sah mir lange in die Augen. „Wenn irgendetwas an der Sache dran ist und Du Deine Finger auf Annabell gelegt oder sie auch nur auf indezente Weise angesehen hast, dann schwöre ich Dir, ich schneide Dir persönlich die Eier ab.“


    Ich hatte seinen Blick gelassen erwidert, erneut meine Unschuld beteuert, diese Drohung hingenommen und mich gefragt, wie ein älterer Herr wie der Richter es war, ihre Umsetzung zu bewerkstelligen gedachte. Gleichwohl fühlte ich mich unwohl in meiner Haut.


    Als die Tür hinter uns ins Schloss gefallen war, fiel Annabell mir um den Hals und küsste mich, als hätten wir uns eine Ewigkeit nicht gesehen. Wir waren allein. Der Auftritt der Polizisten hatte die Stimmung getrübt und der überwiegende Teil der Gäste hatte genug Anstand gezeigt, sich nach und nach zu verabschieden, den restlichen Teil hatten Eric, Annabell und Cathy mit Unterstützung des Reverends hinauskomplimentiert.


    „Oh, Ethan, nun erzähl schon. Was ist passiert?“, fragte Annabell, nachdem das Wiedersehen ausreichend zelebriert war.


    Ich erzählte ihr alles, von dem Verlies, in das man mich gebracht hatte, über Osborne und dessen Anschuldigungen bis hin zum Eingreifen des Captains und des Richters.


    „Oh mein Gott“, Annabell war fassungslos. „Woher wissen sie es bloß?“


    „Ich vermute, es hat mit der Kanzlei zu tun. Mein früherer Chef muss mich angezeigt haben. Anders kann ich es mir nicht erklären. Wir waren immer so vorsichtig. Nie hat uns jemand gesehen. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass es jemand aus der Stadt war.“


    Annabell schwieg nachdenklich.


    „Oder es war der Reverend“, mutmaßte ich und beichtete ihr, dass ich es im Krankenhaus so hatte aussehen lassen, als wäre Annabell in jeder Hinsicht meine Geliebte, um McCandle zu treffen. Was, wenn dieser seine Quasi-Enkeltochter doch vor mir schützen und mich auf diesem Weg hinterrücks abservieren wollte? Er musste davon ausgehen, dass unsere Beziehung auf Gegenseitigkeit beruhte und Annabell es ihm übel nehmen würde, wenn er offen gegen mich vorging.


    „Auf keinen Fall“, erwiderte Annabell vehement, „der Reverend würde so etwas niemals tun. Er würde mit uns reden und Dich nicht heimlich anzeigen.“


    „Mag sein. Unabhängig von der Frage, wer uns das eingebrockt hat“, fuhr ich fort, „müssen wir natürlich das auslöffeln, was derjenige uns eingebrockt hat: Falls Lieutenant Osborne schon Leute aus der Stadt befragt hat, sprechen sich die Anschuldigungen doch in Windeseile herum. Wenn die Leute etwas zum Reden haben, dann reden sie. Ob es wahr ist oder nicht, spielt doch keine Rolle.“


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Leute hier so einem Gerücht glauben. Alle kennen mich. Sie mögen mich auch – glaube ich zumindest. Sie werden es als dummen Klatsch abtuen.“


    „Sicher mögen Dich die Leute. Jeder, der Dich kennt, kann gar nicht anders, als Dich zu mögen. Aber dass sie die Geschichte nicht glauben? Wichtig ist, dass Du die Sache eindeutig abstreitest, wenn die Polizei Dich befragt.“


    „Natürlich werde ich das. Wir haben schließlich gar nichts getan – leider – ich würde gern mehr haben, was ich abstreiten kann. Es ist einfach so ungerecht. Wir lieben uns. Beide. Es ist ja nicht so, als ob Du mich zwingen müsstest.“


    „Ganz genau. Es wäre im Gegenteil eher so, dass Deine Reize eine unwiderstehliche, einen freien Willensentschluss ausschließende Gewalt auf mich ausüben würden – vis absoluta sagen die Juristen dazu. Ich könnte gar nicht von Dir lassen. Die Täterin wärest eigentlich Du.“


    „Spinner.“


    „Aber Spaß beiseite: Das Gesetz ist nicht immer gerecht. Aber es ist das Gesetz und selbst dort, wo wir es im konkreten Fall nicht akzeptieren können, müssen wir es zumindest als Realität anerkennen und uns damit arrangieren. Wir können also nur hoffen, dass der Captain für eine Einstellung des Verfahrens sorgen kann und dass der Vorwurf sich nicht herumspricht, oder falls er sich herumspricht, dass die Leute ihn schnell vergessen.“


    Doch diese Hoffnung wurde enttäuscht.
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    Annabell wurde gleich zu Beginn der kommenden Woche im Beisein des Reverends vom Captain persönlich vernommen, dem es äußerst peinlich war, das junge Mädchen mit dem Tatvorwurf, dessen Unbegründetheit für ihn feststand, zu konfrontieren. Osborne stand daneben und machte ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter, als Annabell voller Empörung jegliche Bande zwischen uns abstritt, die über ein übliches geschwisterliches Verhältnis hinausgingen. Sie wirkte dabei vollkommen überzeugend, sodass der Reverend, den wir mittlerweile ins Vertrauen gezogen hatten, regelrecht erschüttert darüber war, wie gekonnt sie zu lügen verstand. Das Ermittlungsverfahren wurde auch tatsächlich eingestellt, die Akte geschlossen. Osbornes öffentlicher Glanz als Sittenwächter blieb aus. Der Staatsanwalt musste auf ein pressewirksames Verfahren verzichten. Und doch hatte das Verfahren irreparablen Schaden angerichtet.


    Es war Samstag und Annabell und ich saßen am Frühstückstisch. Ich genoss ein ofenfrisches Brötchen mit einer Salami mit Trüffeln und Parmesankäse nach original italienischem Rezept und den Anblick meines kleinen Lieblings, der in einem geblümten Babydoll-Nachthemd die South Port Gazette studierte, eine lokale Wochenzeitung, die sich mit Kleinanzeigen finanzierte.


    „Das kann doch nicht wahr sein. Ethan, sieh Dir das mal an“, aufgeregt, kam Annabell mit der Zeitung zu mir herüber und riss mich aus einem Tagtraum, der sich soeben zu entwickeln begonnen hatte.


    Ich sah mir das Hauptblatt an.


    „Freiwillige Feuerwehr zeichnet Truman Abrahams für fünfundsiebzigjährige Mitgliedschaft aus?“


    Das war zugegebenermaßen eine bedeutende Leistung und der in mit allerlei Flitter und Orden verzierten Uniform abgebildete Mr. Abrahams ein beeindruckender Feuerwehrmann. Ich fragte mich lediglich, wie der Rollator in den Feuerwehrwagen passte und ob es das war, was Annabell an der Meldung so faszinierte.


    „Die andere Seite …“, antwortete Annabell ungeduldig.


    ‚HAT NIEMAND ETWAS BEMERKT?‘ lautete die Überschrift. Weiter stand da:


    „Plymouth/South Port: In einer Zeit, in der in den landesweiten Medien Teenager-Schwangerschaften zur traurigen Tagesordnung gehören und allerorten zur Wachsamkeit gegenüber Verbrechen gegen Minderjährige aufgerufen wird, erschreckt uns dieser Fall besonders, wenn wir Sittenlosigkeit und Verwahrlosung in der eigenen Nachbarschaft vermuten müssen. Aus dem Büro des Bezirksstaatsanwalts Henry Donahue jun. verlautete am vergangenen Wochenende eine Pressemitteilung zu einem Ermittlungsverfahren, das uns alle berühren muss – auch und gerade weil es einen Vorfall in unserer Gemeinde betrifft.


    Die Ermittlungen der Polizei richten sich gegen einen zweiunddreißigjährigen Bostoner Anwalt – gegenwärtig ohne feste Beschäftigung -, dem das örtliche Gericht die Vormundschaft über seine gerade einmal siebzehnjährige Schwester übertragen hat, deren Großmutter vor Kurzem verstorben ist. Wir alle haben dieses Mädchen, sein junges Mündel, aufwachsen sehen, wir kennen es gut und wir wünschen uns und ihm, dass sich die Vorwürfe gegen seinen Bruder nicht bewahrheiten. Dieser, ein Mann mit den Erfahrungen, die das Leben in der Großstadt nahezu zwangsläufig mit sich bringt, wird beschuldigt, das Vertrauen, das die öffentliche Ordnung in seine Ehrenhaftigkeit und seinen Anstand gesetzt hat, auf schändlichste Weise missbraucht zu haben, indem er seine minderjährige Schwester dazu verführte, eine sexuelle Beziehung mit ihm einzugehen.


    Wir alle können uns bildhaft vorstellen, dass ein heranwachsendes Mädchen, das gezwungen ist, mit solch einem Mann unter einem Dach zu leben, irgendwann unter dem Ansturm wiederholter Annäherungen kapitulieren muss, wenn es ihnen bei allen möglichen Gelegenheiten ausgesetzt ist. Ob und in welchem Umfang eventuelle Annäherungen unter der Androhung oder Ausübung körperliche Gewalt stattgefunden haben, kann zu diesem Zeitpunkt noch nicht als feststehend betrachtet werden.


    Ein solch abscheuliches inzestuöses Verhältnis wäre allerdings geeignet, in jedem zartfühlenden Teenager ein Gefühl tiefer Schuld aufkommen zu lassen, was eine Erklärung dafür sein könnte, warum das arme Kind vor Kurzem von einer schwerwiegenden Krankheit betroffen war, von der berichtet wird, sie habe lebensbedrohliche Ausmaße angenommen. Sollte, müssen wir uns fragen, durch den mehrwöchigen Krankenhausaufenthalt etwas vertuscht werden?


    Selbstmordgefahr oder ein Schwangerschaftsabbruch sind nur zwei der entsetzlichen Umstände, die eine längere stationäre Behandlung mit psychotherapeutischer Betreuung erfordern können. Der behandelnde Arzt am Plymouth General stand unserer Zeitung für ein Interview leider nicht zur Verfügung.


    Lieutenant Osborne von der örtlichen Polizei fasste den Sachstand am Samstagnachmittag folgendermaßen zusammen: ‚Wir haben Ermittlungen gegen den Beschuldigten aufgenommen. Sollten sich die Vorwürfe bestätigen, wäre das ein wirklich starkes Stück. Die Polizei von South Port ist entschlossen, diesen Fall aufzuklären.’


    Das Büro des Bezirksstaatsanwalts bestätigte den Polizeioffizier und führte weiter aus: ‚Die Bevölkerung von South Port kann davon ausgehen, dass die Justiz diesen Fall sehr ernst nimmt. Die immer früher einsetzende sexuelle Aktivität von Minderjährigen ist ein schweres gesellschaftliches Problem, das Bezirksstaatsanwalt Donahue, selbst Vater dreier Kinder im Teenageralter, sehr am Herzen liegt, weil es seine Vorstellungen von Werten, Moral und Sittlichkeit im Kern betrifft. Erwachsene, so der Staatsanwalt, die ihrer Verantwortung für die heranwachsende Generation nicht gerecht werden, sondern im Gegenteil die Orientierungslosigkeit der jungen Menschen und deren mangelnde Fähigkeit zu Einsicht und Selbstbestimmung in verwerflichster, womöglich gewalttätiger Weise ausnutzen, müssen mit der vollen Härte des Gesetzes rechnen.’“


    Ich war fassungslos. Für einen Augenblick fehlten mir die Worte, diesen Rufmord zu kommentieren.


    „Wenn sie unsere Namen in den Artikel geschrieben hätten, wäre es auch nicht schlimmer gewesen. Nach dieser Beschreibung weiß sowieso jeder in der Stadt, von wem die Rede ist“, fasste Annabell das zusammen, was ich dachte.


    „Schlimmer nicht, da hast Du recht, nur ehrlicher.“


    „Nach dem Artikel müssen doch alle glauben, Du wärst schuldig.“


    „Bin ich das denn nicht?“


    „Selbstverständlich nicht. Du hast weder Gewalt ausgeübt noch hast Du mich überhaupt angerührt – nicht so wie sie meinen zumindest.“


    „Aber ich möchte es nur zu gern. Ich mache Dich zu meiner Geliebten, auch wenn ich nicht mit Dir schlafe.“


    „Und ich möchte nichts lieber sein als das.“


    Sie gab mir einen Kuss auf die Stirn.


    „Was sagt der Reverend dazu?“


    Was Onkel Charlton sagen und tun würde, war mir klar.


    „Als Du vorgestern nicht da warst, hat er sehr lange mit mir gesprochen und versucht, herauszufinden, ob es mir gut geht, so wie die Dinge liegen, ob ich das alles wirklich möchte, wie wir zueinander stehen, ob und wie sehr Du mich beeinflusst oder zu irgendetwas drängst, was ich nicht möchte. Er fühlt sich nicht ganz wohl mit uns. Er hat viele der Argumente mit mir besprochen, über die wir uns auch schon Gedanken gemacht haben. Ich habe ihm von der Möglichkeit der Sterilisation erzählt.


    „Euer Fall zeigt einmal mehr, dass die modernen Möglichkeiten der Empfängnisverhütung zu einer kritischen Überprüfung der traditionellen Sexualethik zwingen – ob uns das gefühlsmäßig gefällt oder nicht“, hat er gesagt.


    Am Ende hat er eingeräumt, dass es viele Paare gibt, bei denen einer den anderen oder beide sich gegenseitig ausbeuten, selbstsüchtig und lieblos miteinander umgehen oder einander auf falsche Bahnen lenken, und dass das alles bei uns dem äußeren Anschein nach nicht so ist. Ich glaube, unter der Voraussetzung, dass wir mit der Nachwuchsplanung verantwortungsvoll umgehen, billigt er insgeheim unsere Beziehung, auch wenn er es sich selbst nicht ganz eingestehen kann.“


    „Ich hatte erwartet, dass er noch einmal mit Dir spricht.“


    „Die Frage ist nur, was wir jetzt machen. Vielleicht sollten wir uns für eine Weile bedeckt halten oder eine Zeit lang verreisen?“


    „Das wäre das falsche Signal an die Leute hier. Das wäre wie ein Schuldeingeständnis. Außerdem muss einer von uns beiden zur Schule, oder etwa nicht?“


    „Während der andere auf der faulen Haut liegt. Das stimmt wohl.“


    „Während der andere sich langsam einmal um einen neuen Arbeitsplatz kümmern muss.“


    Am Ende kamen wir überein, uns demonstrativ in der Stadt zu zeigen und den Artikel und all seine unterschwelligen Vorverurteilungen zu ignorieren, so als ob nichts gewesen wäre. Leider hatten die Einwohner von South Port nicht beschlossen, dasselbe zu tun.
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    Wenn man sich etwas vorgenommen hat, das vielleicht unangenehm zu werden verspricht, sollte man es so bald wie möglich tun, damit man nicht in Versuchung gerät, sich davor zu drücken. Also beschlossen Annabell und ich, die schützende Geborgenheit unseres kleinen Refugiums zu verlassen und noch am gleichen Tag in der Stadt zu Mittag zu essen.


    Wir entschieden uns für Fraticelli’s, ein italienisches Restaurant in der Haupteinkaufsstraße der Stadt. Das Restaurant war recht klein und immer gut besucht. Alberto Fraticelli, ein gut aussehender Mann Anfang vierzig, der einiges auf seine Küche und noch mehr auf sich selbst hielt, pflegte einen modischen, informellen Stil, der im Grunde eher Boston oder Providence als South Port entsprach, und war bemüht, seinem Restaurant den Anstrich eines In-Lokals zu geben. Dazu passte es, dass er nur wenig Personal beschäftigte und lediglich eine begrenzte Anzahl von Speisen anbot, die er zum Teil im Gastraum persönlich zubereitete und sowohl zum Verzehr vor Ort als auch zum Mitnehmen anbot.


    „Ah, Signore Ethan, Signorina Annabell! Wie schönä, Euschä beide wieder einmal hiier su sähen” begrüßte Alberto uns wie langjährige Stammgäste, obwohl wir beide ihn erst zwei Mal beehrt hatten. Der pomadierte Glanz seines schwarzen, welligen Haars ergänzte das künstlich-weiße Strahlen seines Lächelns. Er trug ein dazu passendes weißes Hemd mit hochgeschlagenen Ärmeln, enge Jeans und eine modische Brille. Sein italienischer Akzent war so aufdringlich, dass man sich fragen musste, ob er tatsächlich echt war, oder nur Teil des Ambientes. „Isch abe Euchä einen Tiischä am Fänsta reserviirt.“


    Nahezu alle seiner acht Tische, die L-förmig um einen Tresen arrangiert waren, standen unmittelbar an der Glasfront, die eine komplette Längsseite des L einnahm. An der Wand, die der kurzen Außenseite des L entsprach, hingen großflächige Schwarz-Weiß-Fotographien – überwiegend solche, die Alberto in verschiedenen Posen zeigten.


    Wir dankten ihm und nahmen unsere Plätze ein. Möglicherweise war es Paranoia, doch ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass die übrigen Gäste uns länger als üblich mit ihren Blicken verfolgten. Annabell musste es ähnlich ergehen, denn sie rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her und sah mehr als einmal möglichst unauffällig über ihre Schulter. Obwohl wir uns Mühe gaben, das Essen zu genießen, wollte keine rechte Unterhaltung aufkommen und wir betrachteten überwiegend das Treiben auf der Straße.


    Während wir mit einem Glas Limonade und einem alkoholfreien Bier auf den Reverend anstießen, dessen fortdauernde finanzielle Unterstützung uns den Besuch bei Alberto überhaupt ermöglichte, betrat ein Paar das Restaurant und wurde von Alberto, dessen Begrüßung der beiden mir noch überschwänglicher erschien als die unsere, zu einem Tisch unter Albertos Ego-Galerie geführt. Ich hätte mich mehr für meine Weinbergschnecken in Knoblauchöl und weniger für die mit mehreren dicken Perlenketten behangene Matrone mit dem hageren Pferdegesicht und ihren Anhang interessiert, hätte sie nicht unentwegt zu unserem Tisch herüber gestarrt. So kam ich indessen nicht umhin, mich zu fragen, ob sie den Artikel gelesen hatte.


    Das Starren dauerte nur eine Minute und ich hatte das Gefühl, beobachten zu können, wie das Mitteilungsbedürfnis in ihr wuchs, bis es an ihren Mann gerichtet aus ihr herausplatzte: „Da ist diese kleine Schlampe mit ihrem Bruder. Siehst Du sie? In aller Öffentlichkeit. Widerlich ist das. Einfach widerlich. Hast Du sie nicht gesehen, Herbert?“


    Sie hatte definitiv den Artikel gelesen. Anscheinend war allerdings für sie nicht ich der Hauptverdächtige.


    Die Verachtung, der sie in unüberhörbarer Lautstärke Ausdruck verlieh, schmetterte zu uns herüber wie ein Donnerschlag, der Annabell körperlich erschütterte. Sie zuckte regelrecht zusammen und ihre Gabel samt deren Ladung von Vitello Tonnato fiel laut scheppernd zu Boden. Ihr Blick verriet, dass nicht nur ich jedes Wort verstanden hatte.


    Herbert dagegen schien gar nichts wahrgenommen zu haben, denn es bedurfte einer gezischten Ermahnung seiner Gattin, ihn von den langen gebräunten Beinen der jungen Kellnerin abzulenken, die seiner Frau und ihm Rotwein einschenkte. Resigniert wandte er sich um, legte die Stirn in Falten und warf über den Rand seiner Lesebrille, mit der er die Speisekarte studiert hatte, bevor er durch die Ankunft des Weins so angenehm unterbrochen worden war, einen gelangweilten Blick in unsere Richtung. Daraufhin murmelte er etwas wie „Du hast recht, Liebes, das sind die beiden“ oder irgendeine andere Zustimmung, denn im Gesicht seiner Frau wich die unerbittliche Härte für einen Augenblick triumphaler Genugtuung.


    Ich beschrieb Annabell, die sich nicht die Blöße geben wollte, sich umzudrehen, das Aussehen der beiden.


    „Das ist Gloria Fitzallan Patrick“, flüsterte sie mir zu. „Ihrer Familie hat die Fitzallan-Patrick-Werft gehört, die vor ein paar Jahren schließen musste. Sie ist die Präsidentin des gemeinnützigen Vereins, der South Port Horticultural Society und im Vorstand oder Mitglied jeder anderen angesehen Vereinigung der Stadt. Ihr Mann Herbert, der übrigens ihren Namen angenommen hat, war der Assistent ihres Vaters in der Werft.“


    „Jetzt scheint er ihr Assistent zu sein.“


    „Kann schon sein. Obwohl er sich früher mehr für das Hausmädchen interessiert hat.“


    „Für das Hausmädchen? Woher weißt Du das?“


    „Der Sohn von Constancia ist früher mit mir zur Schule gegangen. Als sie weggezogen sind, hat er mir und Cathy erzählt, dass seine Mutter Geld bekommen hat, weil niemand wissen soll, wer sein Vater ist.“


    „Herbert?“


    „Das Geld kam vom alten Mr. Fitzallan Patrick.“


    „Weiß sie das?“


    „Das weiß ich nicht. Falls ja, würde das erklären, warum sie so biestig ist.“


    „Oder er hat sich Constancia zugewendet, weil sie so biestig ist.“


    „Mir tut sie auf jeden Fall leid.“


    Gloria ließ es nicht bei der einen Bemerkung beenden. Noch während unseres Hauptgerichts beobachtete sie uns und redete unaufhörlich auf ihren Mann ein. Die Lautstärke war dabei so gedämpft, dass ich nicht jedes Wort verstehen konnte, aber Worte wie „kleines Miststück“ oder „Blutschande“ ließen keinen Zweifel aufkommen, womit sie sich beschäftigte.


    Ihr Monolog wurde nicht etwa durch Herberts Teilnahme, sondern dadurch unterbrochen, dass ein ebenfalls in die Jahre gekommener unmäßig beleibter Mann sich an ihren Nebentisch setzte, der die Eheleute Fitzallan Patrick freundschaftlich begrüßte. Der Glibberberg hatte sich in ein hautenges Sweatshirt mit dem Emblem eines imaginären Poloclubs, einer Startnummer und verschiedensten anderen Aufnähern gepresst, das jede Wulst seiner Leibesfülle in Übereinstimmung mit den Vorgaben der jungen Freizeitmode überdeutlich betonte und über dessen Kragensaum sein massiger Hals waberte, ohne eine Begrenzung durch einen Hemdkragen erleiden zu müssen. Gloria schien erfreut, einen interessierteren Gesprächspartner als ihren Mann gefunden zu haben, wies in unsere Richtung und die beiden begannen, sich miteinander über uns zu ereifern.


    Annabell wurde während dessen immer stiller und stocherte in ihrem Essen herum. Als der Fettsack nach zwei Gläsern Weißwein in Albertos Richtung rief, „Ganz Recht, Gloria. Dass man hier Kinderschänder und ihre kleinen Huren bedient, ist wirklich eine Schande. Man sollte doch sehr überlegen, das Lokal zu wechseln“, kullerte eine Träne über ihre Wange.


    Das war genug. Ich sprang von meinem Platz auf und wollte das feiste Gesicht zu Brei schlagen, doch Annabell, die das erkannte, hielt mich am Arm zurück: „Ethan, bitte tu das nicht. Lass uns gehen.“


    Also bezahlten wir und verließen unter den hochmütigen Blicken Glorias und ihres Bekannten und zur sichtbaren Erleichterung Albertos das Lokal.


    Nachdem Annabell sich beruhigt und auch mein Zorn sich etwas gelegt hatte, erzählte sie mir, dass der fette Kerl ein örtlicher Friseur war, der einem Freund von Cathys Bruder beim Haareschneiden schon einmal in den Schritt gefasst und Geld für sexuelle Gefälligkeiten geboten hatte.


    „Dann ist es ja kein Wunder, dass er nichts für Mädchen in Deinem Alter übrig hat“, stellte ich fest und wir beide mussten lachen.


    Das Lachen blieb uns allerdings im Halse stecken, als wir am Sonntag gemeinsam den Gottesdienst besuchten.


    Schon als wir durch die Reihen der Bänke gingen, drehten sich viele Leute zu uns um und begannen miteinander zu tuscheln. Nur wenige erwiderten unseren Gruß. Als wir in die zweite Bankreihe traten, wo Annabell ihren angestammten Platz hatte, ein stilles Gebet sprachen und uns niederließen, erhob sich ein älteres Ehepaar neben uns, das einst mit Annabells Großmutter bekannt gewesen war, von seinen Plätzen und verließ demonstrativ die Kirche.


    Annabell musste erneut mit den Tränen ringen, denn dieser Vorfall nahm sie noch mehr mit, als das Erlebnis bei Alberto. Schließlich waren wir in einem Gottesdienst, in einem Haus des christlichen Gottes und sie hatte erwartet, dass wir hier, vor allen anderen Orten, auf Freunde treffen würden, auf Brüder und Schwestern, die uns freundlich gesonnen waren und uns nicht verurteilen würden, ohne uns zumindest die Chance zu einer Stellungnahme zu geben. Doch obwohl diese Erwartung enttäuscht wurde, waren wir fest entschlossen zu bleiben, zumindest für die Dauer des Gottesdienstes.


    

  


  
    78. Kapitel


    


    


    Es stellte sich nun die Frage, wie unsere Zukunft in South Port aussehen würde. Wir diskutierten lange darüber und zerbrachen uns die Köpfe. Am Ende war es Annabell, die sich dafür aussprach, fortzulaufen: „Lass uns einfach gehen“, sagte sie, „irgendwohin, wo man uns nicht kennt, wo keiner weiß, dass ich Deine Schwester bin, wo keiner weiß, dass wir zusammen sind.“


    „Bist Du Dir ganz sicher, dass Du das willst? Was ist mit dem Reverend und Onkel Charlton? Was ist mit Cathy, Jen, Deinen Freunden? Willst Du sie alle hier zurücklassen?“


    „Das will ich nicht. Es fällt mir wahnsinnig schwer. Aber wenn ich mich entscheiden muss zwischen uns und den anderen, dann wähle ich uns. Was sollen wir hier machen? Uns ständig verstecken und das Gerede der Leute ertragen?“


    „Vielleicht hast Du recht. Wir könnten nach Boston gehen. Dort kennt uns niemand – der Vorteil der Großstadt: Man kann unerkannt machen, was man will. Man ist anonym. Ich könnte wieder als Rechtsanwalt arbeiten. Ich habe nächste Woche ein Gespräch mit einer Kanzlei.“


    Tatsächlich hatte ich ein Bewerbungsgespräch. Ich wollte sobald wie möglich wieder arbeiten und hatte meine Fühler nach Boston ausgestreckt. Es war mir gelungen, einen Termin bei Baker & Butcher mit niemand anderem als Bernard St.Clair zu bekommen. Alle anderen Kanzleien in der Stadt hatten sich bis jetzt sehr zurückhaltend gezeigt und mir allenfalls in Aussicht gestellt, dass man sich bei mir melden würde. Das hieß im Klartext, sie hatten kein Interesse. Auch eine Personalvermittlungsagentur hatte keine Offerten in meinem Gehaltssegment vorweisen können.


    Das Gespräch mit St.Clair sollte um 11.30 Uhr stattfinden. Um 11.15 Uhr betrat ich den Empfangsbereich der Kanzlei und meldete mich an. Eine gut aussehende Frau afroamerikanischer Abstammung, die sich als St.Clairs Sekretärin vorstellte, holte mich keine fünf Minuten später dort ab und geleitete mich ein Stockwerk höher in das Büro ihres Meisters.


    Das Büro hatte einen enttäuschenden Ausblick, denn es blickte direkt auf ein Nachbargebäude. Dafür war es mit erlesenen Antiquitäten ausgestattet. Die Möbel waren aus dunklem Ebenholz gearbeitet. Ich schätzte sie als spanische oder italienische Arbeiten aus dem 16. Jahrhundert ein. St.Clair saß auf einem thronartigen Sessel mit gedrehten Beinen und Lehnelementen, der mit rotem Samt bespannt war und dem Aussehen nach ohne Weiteres einem Mitglied der heiligen Inquisition gehört haben mochte. Der Kontrast zwischen den alten Möbeln auf der einen Seite und der Glasfensterwand und den modernen Gemälden auf der anderen Seite erzeugte eine unterschwellige Spannung im Raum.


    St.Clair erhob sich von seinem Thron, musterte mich für einen Moment, ein joviales Lächeln auf den Lippen, und kam mir zur Begrüßung entgegen: „Meyers, willkommen in den heiligen Hallen von Baker & Butcher. Nehmen Sie doch bitte Platz.“


    Er bot mir etwas zu trinken an und wir setzten uns an einen Besprechungstisch.


    „Ich war schon ein wenig gespannt auf unser Treffen heute, Meyers.“


    „Tatsächlich, Mr. St.Clair? Das freut mich. Und mir geht es ebenso. Baker & Butcher ist eine großartige Kanzlei.“


    „Eine großartige Kanzlei lebt von großartigen Mitarbeitern.“


    „Die sich stets ihrer Verantwortung für die Organisation bewusst sein und sich mit ganzer Kraft und Kreativität dafür einsetzen sollten“, ergänzte ich.


    „Auf der Suche nach solchen Köpfen halten wir unsere Augen und Ohren immer offen. Aber es gibt einen ganz konkreten Grund für meine Einladung an Sie, etwas, das ich Sie fragen wollte.“


    Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, was das sein könnte. Also sagte ich: „Bitte. Was wollten Sie mich fragen?“


    Er neigte sich mit dem Oberkörper zu mir vor:


    „Ich wollte Sie fragen, …“ sein Lächeln gefror, „ob Sie wirklich, diesen eingebildeten kleinen Landarzt mit seinen lächerlichen Zweihunderttausend zu mir geschickt und damit Baker & Butcher eine halbe Stunde abrechenbarer Zeit und mir Atem und Energie gestohlen haben, Meyers?“


    Heppleton.


    „Sie wollten sich damit über mich lustig machen“, ereiferte St.Clair sich weiter, „und haben nun noch die Chuzpe, sich bei Baker & Butcher zu bewerben. Ich fasse es nicht.“


    Damit war das Gespräch gelaufen, bevor es richtig begonnen hatte. Mir blieb nur der Rückzug.


    „Ich sehe ein, dass ich meine Bewerbung zurückziehen muss. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag, Mr. St.Clair. Danke, dass Sie Ihre Zeit für mich geopfert haben.“


    Ich hatte mich schon erhoben, als St.Clairs steinerne Miene aufbrach und er amüsiert erwiderte:


    „Nun bleiben Sie schon sitzen Meyers. Ich pariere nur den Streich, den Sie uns gespielt haben. Glauben Sie, ich hätte Sie nur eingeladen, um Sie zu demütigen? Dafür wären Sie zu unwichtig, glauben Sie mir. Die Wahrheit ist: Sie gefallen mir. Sie haben mir schon damals gefallen in der Besprechung mit DeVere. Wie geschickt sie mich, uns alle, ausgeknockt haben. Das hat mich beeindruckt.“


    Ich setzte mich wieder. St.Clair fuhr fort:


    „Aber das Beste ist: Hawthorne hasst Sie mittlerweile wie der Teufel das Weihwasser. Wenn ich Sie einstelle, schlage ich zwei Fliegen mit einer Klappe. Ich wische dem alten Mann von der Clarendon Street eins aus und rekrutiere ein vielversprechendes Talent für Baker & Butcher.“


    „Sie glauben den Gerüchten, die Hawthorne streut also nicht?“


    „Wir haben da ja nun zwei Gerüchte. Das eine lautet, Sie wären eine verantwortungslose Null, die schweren wirtschaftlichen Schaden anrichtet, wenn man sie an wichtige Fälle setzt. Ich stelle Sie ein unter der Voraussetzung, dass das nicht mehr ist als üble Nachrede. Wenn Sie keine gute Performance bringen, sind Sie draußen, Meyers. Das versteht sich doch von selbst. Und dann wird es in den ganzen verdammten Staaten wirklich keine ernst zu nehmende Kanzlei geben, die Ihnen noch eine Chance gibt. Dafür sorge ich. Die andere Geschichte, die, dass Sie es mit Ihrer kleinen Teeny-Schwester treiben – unter uns gesagt: Es ist mir im Grundsatz vollkommen schnuppe, ob da was dran ist. Für mich kommt es darauf an, welchen Erfolgsbeitrag für Baker & Butcher jemand leistet. Was er zu Hause macht, geht mich nichts an. Wenn Sie auf kleine Mädchen stehen, bitte. Mein Geschmack ist das nicht, aber es gibt da ja so manchen, den es … amüsiert. Ich habe einen guten Mandanten, der Ihre Neigungen teilt. Er verfügt über Kontakte zu ... wie soll ich sagen … Dienstleistern, die richtig frische Ware im Angebot haben – elf – vielleicht auch acht oder sieben Jahre alt, wenn das etwas für Sie ist. Was ich damit ausdrücken will: Einiges ist machbar, wenn wir uns über die Vertragsbedingungen einig werden. Als zusätzliches Bonbon sozusagen.“


    „Sie haben also keine Angst, dass jemand das Gerücht über mich und meine Schwester in die überregionale Presse bringt? Das war Hawthornes große Sorge.“


    „Firlefanz. Das zeigt doch nur, dass der alte Mann keine Fantasie mehr hat. Selbstverständlich müssen wir vorsorgen.“


    „Und an was für eine Art von Vorsorge haben Sie gedacht? Sollen wir es zuerst in die Presse bringen, um den Zeitpunkt zu bestimmen und dann alles dementieren? Im Gefängnis nutze ich Baker & Butcher wenig.“


    „Natürlich nicht. Wir ersticken ein Gerücht im Keim, indem wir es durch ein harmloseres ersetzen. Wir denken uns irgendwas aus. Vielleicht lassen wir Sie in einer Schwulenbar ablichten und spielen das Foto der Presse zu, kurz nachdem wir Ihre Assoziierung bekannt gegeben haben. Die Leute heutzutage lieben doch eigentlich diese Tunten und Transen und wie sie auch immer heißen. Sie sind harmlos und man kann wunderbar über sie lästern. Hinzu kommt: Wir haben noch keine Schwuchteln hier. Offen gestanden: Ich fühle mich nicht ganz wohl bei diesen warmen Brüdern und will nach Möglichkeit auch keine um mich haben. Liebe zwischen Männern – das ist doch widernatürlich und ekelerregend. Aber was soll man machen. Man muss mit der Zeit gehen, flexibel sein. Wir wollen das Image einer konservativen, traditionsverbundenen aber gleichzeitig jungen, dynamischen und modernen Kanzlei abgeben. Wir wollen alle ansprechen. Sie würden die Quote erfüllen. Dass ein paar Leute sich das Maul über Sie zerreißen, wird Ihnen schon nicht wehtun. Aber wenn dann der Gestank dieser Geschichte mit ihrer Schwester aus Ihrem kleinen Kaff hier herüberweht, glaubt sie kein Mensch mehr. Alles, was Sie dann tun müssen, ist, ein bisschen vorsichtiger zu sein mit Ihrer Schwester. Ist sie wirklich erst dreizehn? Ich hoffe, sie macht freiwillig mit. Ich meine, es wäre unschön, wenn durch die Kleine selbst irgendwann was durchsickert oder der Schularzt Blutergüsse feststellt. Sie haben die Sache doch im Griff, oder?“


    „St.Clair“, ich erhob mich nun abermals, „Sie widern mich an, wissen Sie das.“


    St.Clairs Gesichtszüge entgleisten und er sah mich mit vor Überraschung geweiteten Augen an.


    „Ich weiß nicht, wer der größere Verbrecher ist: ihr spezieller Mandant oder Sie. Ich hatte bisher gedacht, das heuchlerische Pack von South Port wäre mies, aber wenn ich Ihre ‚moralische Flexibilität‘ erlebe, muss ich erkennen, dass es noch mieser geht. Auf Wiedersehen – obwohl nein: Ich hoffe aus tiefstem Herzen, dass wir uns nicht wieder sehen, niemals wieder, denn schon Ihr bloßer Anblick ruft in mir einen intensiven Ekel hervor.“


    Ich verließ das Büro von Baker & Butcher in dem sicheren Bewusstsein, dass ich in Boston nicht mehr als Anwalt würde arbeiten können. Aber offen gestanden, wollte ich auch nichts weniger:


    Ich war dabei gewesen, mich wieder zu einer Maschine des Erfolgs, einem Diener fragwürdiger Herren, einem Sherpa bei einem Aufstieg ohne Ziel zu machen. Wenn ich auch nicht wusste, wie es beruflich weiter gehen sollte, so wollte ich doch dieses Dasein nicht wieder aufnehmen.


    Dieser gescheiterte Versuch der Rückkehr in mein altes Dasein hatte mir klar vor Augen geführt: Hätte ich St.Clairs Angebot angenommen oder, schlimmer noch, das von Hawthorne, ohne Annabell zu leben, so hätte ich am Ende meiner Tage feststellen müssen, dass ich überhaupt nicht gelebt hätte. Auch Jack, St.Clair und Hawthorne waren Versionen von mir, die ich inzwischen unter keinen Umständen mehr erleben wollte.


    

  


  
    79. Kapitel


    


    


    Als Annabell an diesem Tag von der Schule nach Hause kam, erzählte ich ihr in groben Zügen von meinem Gespräch mit St.Clair. Die Details wollte ich ihr nicht zumuten.


    „Es dürfte schwer für mich werden, in Boston eine gute Anstellung als Anwalt zu finden“, schloss ich meinen Bericht. „Ich habe zwei der besten Kanzleien der Stadt gegen mich aufgebracht. Hawthorne und St.Clair werden es sich nicht nehmen lassen, schmutzige Wäsche über mich zu waschen. Sie sind es ihrer Reputation und ihrem Selbstverständnis schuldig, mich zu zerquetschen. Es darf keine Schule machen, dass man sich gegen sie auflehnt.“


    „Ich habe auch Neuigkeiten“, sagte Annabell.


    „Keine guten, wie es aussieht. Du siehst bedrückt aus.“


    „Wie man’s nimmt. Die erste ist, ich weiß jetzt, wer Dich angezeigt hat.“


    „Wer? Der Reverend? Hat er es zugegeben?“


    „Nein, es war nicht der Reverend. Es war Cathy. Sie hat es mir heute gebeichtet.“


    „Cathy? Aber, woher wusste …“


    „Woher sie es wusste? Weil ich es ihr erzählt habe. Ich habe ihr erzählt, dass wir uns lieben. Ich habe ihr aber auch gesagt, dass wir nicht … dass wir noch warten.“


    Ich war bisher nie sonderlich wütend auf Annabell gewesen, aber in diesem Moment war ich es.


    „Wie konntest Du das tun? Du setzt alles aufs Spiel. Ich gehe noch in den Knast deinetwegen“, herrschte ich sie an.


    „Es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid.“


    Und man konnte ihr ansehen, dass es so war. Mein Ärger löste sich so jäh auf, wie er gekommen war.


    „Komm her“, sagte ich und schloss sie in die Arme. „Und dann erzähl es mir.“


    „Na ja, Cathy ist meine beste Freundin. Und das mit uns ist eine große Sache für mich. Die größte Sache in meinem Leben bis jetzt. Ich musste es jemandem erzählen. Und ich wollte es jemandem erzählen, der es versteht. Der Reverend hätte sich nur unnötig Sorgen gemacht.“


    „Also hast Du es Cathy erzählt. Aber warum hat Cathy es gleich der Polizei erzählt? Wollte sie Dich vor mir beschützen?“


    „Nein. Im Gegenteil. Sie wusste, dass ich keinen Schutz nötig hatte. Sie war einfach eifersüchtig. Weil sie selbst in Dich verliebt ist. Sie sagt, sie konnte es nicht ertragen, dass ich Dich bekomme.“


    Das klang so niederträchtig wie plausibel und war, wenn ich darüber nachdachte, auch nicht verwunderlich, wenn man bedachte, wie ich zu Beginn mit Cathy geflirtet hatte, um Annabell eifersüchtig zu machen.


    So versuchten meine Leichtfertigkeiten schon ein zweites Mal, sich gegen mich zu wenden. Erst Heppleton bei St.Cair, nun Cathy bei der Polizei.


    „Verstehe“, sagte ich ein wenig kleinlaut, setzte dann aber energisch hinzu, „aber sie ist Deine beste Freundin gewesen. Wie konnte sie Dein Vertrauen so missbrauchen?“


    „Sie ist weiterhin meine beste Freundin.“


    „Wie kannst Du über das, was Cathy getan hat, hinweggehen? Überleg nur, was dadurch passiert ist und noch alles hätte passieren können.“


    „Es ist aber nicht passiert. Vielleicht, … weil es einfach nicht passieren soll, … weil eine schützende Hand über uns wacht.“


    „Du meinst, es ist Vorsehung, dass wir zusammen sind? Ich weiß nicht recht. Vorsehung und freier Wille, schließt sich das nicht aus?“


    Aber ich kam nicht umhin, an Annabells wundersame Heilung zu denken und die Vorstellung, dass Annabell und ich füreinander bestimmt waren, übte eine große Faszination auf mich aus.


    „Aber Du hast Dich doch aus freien Stücken für uns entschieden, oder nicht? Und ich bete für uns.“


    „Das tust Du?“


    Ich hatte nie darüber nachgedacht, für Annabell und mich zu beten. Nach Annabells Genesung war mein Kontakt zu höheren Mächten gelinde gesagt ein wenig unstet geworden.


    „Ja.“


    „Na, es hat zumindest nicht geschadet. Ich bin froh, dass das Verfahren eingestellt worden ist.“


    „Ich bin dankbar dafür. Und heute ist Cathy zu mir gekommen und hat mir alles gestanden. Es tut ihr wirklich sehr Leid, Ethan. Und sie würde es rückgängig machen, wenn sie könnte, glaub‘ mir. Sie hat sich inzwischen damit abgefunden, dass wir zusammen sind. Soll ich da meine Freude und Dankbarkeit dadurch ausdrücken, dass ich ihr die Freundschaft kündige? Wie Sorais ihre Schwester Nyleptha hat sie mich verraten, weil sie Dich begehrt hat. Doch anders als Sorais kann Cathy sich auf den mittleren Weg einlassen und verzichten. Und so kann ich ihr verzeihen.“


    „Sorais? Nyleptha?“


    „Zwei Schwesterköniginnen in einem Roman, die denselben Mann begehren. Sorais will alles oder nichts.“


    „Dann bin ich wohl eher der Sorais-Typ. Was gewinnt Cathy, wenn sie klein beigibt?“


    „Wenn wir füreinander bestimmt sind, wäre es töricht, sich gegen diese Vorsehung aufzulehnen …“ – doch wenn es nicht so ist, wäre es töricht, untätig zu bleiben, dachte ich - „… Cathy gewinnt eine Freundin und vielleicht einen Freund. Vielleicht ist das mehr, als sie gewönne, wenn sie Dich zum Liebhaber bekäme. Wie man so hört, soll das Vergnügen, Deine Geliebte zu sein, üblicherweise nicht sehr lange angedauert haben.“


    „Dafür war es sicherlich stets ein besonderer Genuss. Die herausragende Erfahrung im Leben. Ich weiß übrigens nicht, von wem Du solche Gerüchte hast.“


    „Von Dir?“


    „Das kann sein.“


    „Aber ob die Erfahrung Deiner Liebeskünste den Preis einer Freundschaft wert ist?“


    „Vielleicht nicht. Und wenn Du mit ihr befreundet bleiben möchtest, bitte. Aber Du siehst zumindest, was Du davon hast, wenn Du wichtigste Geheimnisse an andere ausplauderst. Sie verraten Dich früher oder später.“


    „Cathy ist meine Freundin, wenn ich ihr nicht vertrauen kann, wem dann? Und manchmal machen Menschen – auch Freunde – eben Fehler.“


    Ich dachte an einige Fehler, die ich in meinem Leben gemacht hatte, und kam nicht umhin, ihr insgeheim zuzustimmen.


    „Und was war das andere, was Dir passiert ist?“, fragte ich. Denn sie hatte doch von zwei Neuigkeiten gesprochen.


    „Das andere sind die Leute.“


    „Musstest Du Dir in der Schule dumme Sprüche anhören?“


    Sag mir, wer es war, dachte ich, und ich knöpfe ihn mir vor.


    „Ich habe einige dumme Sprüche gehört in den letzten Tagen. Von vielen Leuten. Es hat mich zwar keiner direkt angesprochen, aber man bekommt eben mit, wie die Schüler und auch einige Lehrer merkwürdig schauen oder über uns reden. Aber das meine ich nicht. Ich meine die Leute, die es wirklich gut meinen.


    Vielen fällt es wahrscheinlich schwer, mich anzusprechen. Sie sagen gar nichts und halten sich aus dem Klatsch raus. Aber ein paar Mädchen aus meiner Stufe und auch einige Freunde von Cathys Bruder haben mich unauffällig gefragt, wie es mir geht und ob alles in Ordnung ist. Und heute ist diese junge Englischlehrerin, Ms. Bohm, nach dem Unterricht zu mir gekommen und hat mich gefragt, ob ich über irgendetwas mit ihr sprechen möchte oder ob sie mir irgendwie helfen kann. Sie hat gesagt, sie erwarte keine Antwort, aber ich sollte wissen, dass ich jederzeit zu ihr kommen könne und dass sie dann versuchen wolle, mit mir zusammen eine Lösung zu finden. Ich solle wissen, dass viele Menschen in der Stadt mich sehr mögen und zu mir stehen.“


    „Das ist sehr nett von ihr.“


    „Ja, das ist es. Und sie meint es auch so. Und es hat mir einfach noch einmal gezeigt, dass wir nicht von hier weggehen dürfen. Wir müssen uns dem Gerede stellen. Um der Menschen willen, die wir sonst hier zurücklassen würden.“


    Sie hatte vollkommen recht. Als Junge hatte ich mich aus der Kleinstadt meiner Kindheit in die glänzende Welt der Craigs und Zachs und Hawthornes geflüchtet. Als Junge hatte ich keine Notwendigkeit und Möglichkeit gesehen, mich den bösen Zungen in meinem Umfeld zu stellen. Ich hatte es damit meiner Mutter gleichgetan, die am Ende mehrere Bundesstaaten zwischen sich und die Küste Neuenglands gebracht hatte. Wir beide waren davon gelaufen – wenn auch in andere Richtungen. Zwar war ich längst nicht mehr dieser Junge, doch hatte es eines Mädchens an der Schwelle zur Volljährigkeit bedurft, mir das vor Augen zu führen und mich Standhaftigkeit zu lehren.


    „Mich zieht es auch nicht mehr nach Boston. Es ist eine tolle Stadt, aber St.Clair hat mir heute gereicht. Wir werden hier bleiben und ausharren, kämpfen, wo es nötig ist. Es wäre unverzeihlich, Deine Freunde, Deine Heimat kampflos aufzugeben. ‚Semper fight‘, wie Sergeant John sagen würde, – Kämpfe immer.“


    „Es sind auch Deine Heimat und Deine Freunde.“


    „Ja, das sind sie mittlerweile wohl wirklich. Und irgendwann finden die Tratschweiber hier auch wieder etwas Neues, worüber sie sich das Maul zerreißen können. Wir müssen nur vorsichtig sein, dass uns keiner zusammen sieht – als Mann und Frau.“


    Also war es beschlossene Sache. Wir würden in South Port bleiben würden.


    „Wann sind eigentlich die 40 Tage um?“, fragte Annabell verführerisch und sah mich auffordernd an.


    Bevor ich antworten konnte, klingelte es an der Tür.
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    „Erwartest Du Gäste?“, fragte ich Annabell, die den Kopf schüttelte, und ging zur Tür. Ich öffnete und vor mir stand jemand, den ich bisher nur von Ferne gesehen hatte. Aus der Nähe betrachtet, wirkte das alte Gesicht noch älter, die Figur noch mehr zusammengeschrumpft, der Rücken noch krummer.


    „Guten Tag, Mrs. Fullton. Ich glaube, wir hatten noch nicht das Vergnügen. Ich bin Ethan Meyers“, stellte ich mich vor.


    „Das weiß ich doch, junger Mann. Und sie sehen ihrem Vater sehr ähnlich. Aus der Nähe kann man es besser sehen.“


    Sie wechselte ihren Gehstock von der Rechten in die Linke und hielt mir eine kleine, schrumpelige Hand zur Begrüßung hin, die ich vorsichtig schüttelte. In ihren Augen stand ein fröhliches Lächeln.


    „Können wir etwas für Sie tun, Mrs. Fullton? Kommen Sie doch bitte herein.“


    „Ich bin gekommen, um Annabell zu sehen.“


    „Ich bin hier, Mrs. Fullton“, erwiderte diese und begrüßte die ältliche Nachbarin.


    Wir gingen zusammen ins Wohnzimmer und boten Mrs. Fullton einen Tee an, doch diese lehnte dankend ab:


    „Mein Besuch dauert nur kurz. Ich möchte Euch junge Leute nicht stören. Ich bin eigentlich nur gekommen, um Annabell etwas zu bringen.“


    Und sie zog ein kleines Päckchen aus der Tasche ihrer dicken Strickjacke und gab es Annabell.


    „Herzlichen Dank, Mrs. Fullton, was ist das?“, fragte diese.


    „Das mein Kind, ist von Deiner Mutter. Mach es doch bitte auf.“


    „Von meiner Mutter?“, fragte Annabell aufgeregt, holte eine Schere aus der Küche und schnitt neugierig die dünnen Bänder auseinander, mit denen das Päckchen zugeschnürt war.


    „Es ist noch genauso verpackt, wie Deine Großmutter es mir gegeben hat.“


    „Was ist es?“, fragte ich, ebenfalls gespannt, als Annabell das Packpapier auseinander faltete.


    Eine ledergebundene Kladde kam zum Vorschein. Annabell schlug sie auf.


    „Ein Tagebuch?“, fragte sie Mrs. Fullton, „meine Mutter hat Tagebuch geführt?“


    „Ich selbst habe es nicht gelesen, mein Liebes. Deine Großmutter hat es mir gegeben, bevor sie von uns gegangen ist. Sie ahnte wohl, dass es bald so weit sein würde. Ich sollte es verwahren und es Dir an Deinem achtzehnten Geburtstag geben - Du siehst, sie war optimistisch, was meine Lebenserwartung angeht.“


    Das musste Annabells Großmutter in der Tat gewesen sein, denn Mrs. Fullton war um die neunzig Jahre alt.


    „Deine Großmutter, Annabell, hat mir erzählt, dass Deine Mutter ihre persönliche Anmerkungen und Gedanken zu allen möglichen Ereignissen und Dingen in dieses Buch geschrieben hat. Es sollte Dir und eventuellen Generationen, die nach Dir kommen und die Deine Mutter womöglich niemals kennenlernen würden, ein Nachlass sein und ihnen Deine Mutter nahe bringen. Sie wusste, dass das geschriebene Wort himmelschreiende Torheiten und erhabene Wahrheiten übermitteln kann. Es kommt mitunter darauf an, wer es liest und in welcher Situation er es liest, ob sich die Wahrheiten entdecken. Und jetzt habe ich gehört, dass Ihr beide von hier fortgehen wollt und da war es mir wichtig, dass Du es bekommst. Wer weiß, wohin es Euch verschlägt und ob ich tatsächlich noch lebe, wenn Du achtzehn wirst. Eugenie möge mir verzeihen.“


    „Das wird sie sicherlich“, sagte ich, „es spricht zwar einiges dafür, dass wir in South Port bleiben, aber ich denke, das Buch ist bei Annabell in guten Händen.“


    „Oh, Ihr wollt gar nicht gehen? Dann muss der Reverend sich geirrt haben. Wir haben erst kürzlich miteinander telefoniert.“


    „Reverend McCandle konnte auch noch nicht wissen, dass wir bleiben, Mrs. Fullton. Wir haben es gerade erst beschlossen“, sagte Annabell.


    „Na, wenn das so ist, dürfte ich es Dir ja eigentlich noch nicht geben.“


    „Ja, das stimmt“, antwortete Annabell enttäuscht und reichte ihr das Buch hinüber, um es ihr zurückzugeben.


    Mrs. Fullton zögerte: „Da Du es jetzt schon einmal in Händen hältst, kann ich es Dir nun eigentlich auch nicht wieder wegnehmen, oder?“


    „Mrs. Fullton, Sie sollten das Buch doch im Geheimen verwahren, nicht wahr? Und das geht doch nun ohnehin nicht mehr“, bot ich an. „Ihr Auftrag hat sich also im Grunde erledigt. Sie können es Annabell mit gutem Gewissen überlassen.“


    Die alte Dame lächelte verschmitzt und freute sich über diese Ausflucht.


    „Da haben Sie auch wieder Recht, Ethan. Das Beste wird sein, ich lasse es hier und wir reden nicht mehr darüber“, sagte sie verschwörerisch.


    Annabell strahlte. Die Freude über diesen unverhofften Gruß ihrer Mutter war ihr ins Gesicht geschrieben. Mrs. Fullton verabschiedete sich gleich darauf von uns und Annabell schlug vor, dass wir uns auf die Bank auf dem Plateau setzten, wo sie in dem Tagebuch lesen wollte.
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    Also gingen wir unseren Weg über den Rasen, die Böschung hinauf, den kleinen Pfad durch die Büsche und setzten uns auf unsere Bank auf dem Plateau. Annabell konnte es kaum abwarten, das Tagebuch ihrer Mutter aufzuschlagen. Ich legte meinen Arm um sie, sie kuschelte sich an mich und begann, darin zu schmökern.


    Während Annabell Seite um Seite mal kursorisch, mal Wort für Wort studierte, genoss ich die klare Luft, den Geruch von Salz und Meer und Annabells Haar, das weite Panorama der See. Schon bald würde dieser erste Sommer mit Annabell zu Ende gehen und ich wollte jeden warmen Sonnenstrahl auskosten. Also schloss ich die Augen, lehnte meinen Kopf an den von Annabell und hielt das Gesicht den warmen Liebkosungen der spätsommerlichen Sonne hin.


    Ich musste eingeschlafen sein, denn als Annabell mich aufgeregt anstieß und überschwänglich küsste, an mir rüttelte und mich umarmte, stand die Sonne ein ganzes Stück tiefer am Himmel und ich wusste im ersten Augenblick nicht, wo ich mich befand.


    „Oh, Ethan, Ethan, es ist nicht zu glauben. Oh, ich liebe Dich und ich freue mich so und …“, und sie erstickte mich nahezu mit Küssen.


    „Gütiger Himmel, was ist denn los? Was ist passiert?“ fragte ich, als ich endlich die Gelegenheit dazu hatte.


    „Ethan“, sie strahlte mich an wie das sprichwörtliche Honigkuchenpferd, „weißt Du, was wir sind, oder besser, nicht sind?“


    „Zu spät für den Nachmittagstee? Jetzt mach es doch nicht so spannend.“


    „Wir – sind – keine – Geschwister. Keine Geschwister! Wir sind nicht einmal verwandt.“


    „Was soll das heißen, wir sind keine Geschwister? Wie kommst Du darauf? Wir sind Halbgeschwister. Dein Vater ist auch mein Vater.“


    „Eben nicht. Wenn es stimmt, was hier steht, war meine Mutter schon guter Hoffnung, als Dein Vater sie kennengelernt hat.“


    „Aber …“, ich wollte etwas einwenden, denn diese Nachricht wäre zu schön gewesen, als dass sie wahr sein konnte, aber ich war sprachlos.


    „Hier steht es. In der Handschrift meiner Mutter.“


    Ich sah mir die schnörkellose, ein wenig kindliche Schrift an und las den Absatz, den Annabell mir zeigte.


    „Ja, wenn das stimmt, wären wir keine Geschwister. Dein Vater hätte Deine Mutter verlassen, als sie ihm von ihren Umständen erzählt hat und mein Vater hätte Dich sozusagen adoptiert, indem er Deine Mutter vor Deiner Geburt geheiratet hat.“


    „Weil er meine Mutter so sehr liebte, dass er ein fremdes Kind als Eigenes großziehen wollte.“


    „Weil er auch Dich liebte. Ich bin mir sicher, dass er das getan hat“, und ich dachte an den Traum vor ein paar Wochen zurück, in dem mein verstorbener Vater seinen kuriosen Auftritt gehabt hatte.


    „Aber warum sollte meine Mutter hier die Unwahrheit schreiben?“, fragte Annabell. „Meine Großmutter hätte nicht gewollt, dass ich das Buch lese, wenn sie es nicht auch für wahr gehalten hätte. Sie mochte Deinen Vater sehr und sie hätte meine Erinnerung an ihn in keiner Weise trüben wollen.“


    „Du hast recht. Dieser Eintrag macht überhaupt keinen Sinn, wenn er nicht wahr ist.“


    „Wenn wir keine Geschwister sind, weißt Du, was das heißt?“


    „Wenn wir keine Geschwister sind, gibt es etwas, das wir tun könnten.“


    Ohne ein weiteres Wort hob ich Annabell auf meine Arme und trug sie mit ohrenbetäubend laut klopfendem Herzen abermals die Böschung hinunter, über den Rasen und über die Schwelle des Hauses. In unserem Schlafzimmer ließ ich sie sanft auf dem großen Bett nieder.


    Mit zitternden Händen öffnete ich behutsam die Knöpfe ihrer Bluse und schlug sie langsam, jeden Augenblick auskostend, auseinander. Nach der Bluse entledigte ich Annabell der Hose und nach und nach all ihrer anderen Kleidungsstücke.


    Ich konnte mich kaum sattsehen. Die alabasterfarbene Haut, die sanfte Rötung ihrer Lippen, der Spitzen ihrer zarten Brüste, ihr Gesicht umrahmt von den Mahagoniwogen ihres Haars, darin zwei leuchtende Sterne, die mich erwartungsfroh betrachteten – Aphrodite zum Leben erwacht.


    Viele Jahre sollten vergehen, bis ich sie noch schöner sehen durfte, als an diesem Tag, als unsere Körper endlich eins wurden und so das Band besiegelten, das unsere Seelen seit Langem auf ewig geknüpft hatten.
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    Wir verbrachten eine wundervolle Nacht, deren Geheimnis ich nicht durch die Schilderung von Einzelheiten zu entweihen wage, und erwachten als Mann und Frau. Wir waren glücklich.


    Als wir bei einem späten Frühstück darüber sprachen, was für einer günstigen Wendung wir dieses Glück zu verdanken hatten, kam Annabell nicht umhin, zu bemerken: „Du siehst, wir können froh sein, dass Cathy mich verraten hat.“


    Ich musste kurz nachdenken, um Annabell folgen zu können: Cathy hatte mich angezeigt. Die Leute hatten angefangen, über uns zu reden. Wir hatten angekündigt, die Stadt zu verlassen. Mrs. Fullton hatte Annabell das Tagebuch überlassen und so hatten wir erfahren, dass wir keine Geschwister waren.


    „Ja, am Ende ist selbst aus diesem Verrat etwas Gutes zutage getreten“, räumte ich ein.


    „Hab ich es Dir nicht gesagt? Auch üble Dinge können zu einem guten Ende führen.“


    Da das Tagebuch für sich allein allerdings kein unzweifelhafter Beweis für das Nichtbestehen unserer Blutsverwandtschaft war, ließen Annabell und ich umgehend bei Dr. Mercer einen DNA-Test durchführen. Das Ergebnis schloss mit einer hohen Wahrscheinlichkeit unsere Verwandtschaft aus.


    Was für eine ungewohnte Freiheit uns nun eröffnet war. Wir mussten uns nicht länger verstecken und wir wollten nichts lieber tun, als unsere Liebe aller Welt zu zeigen und ‚alle Welt‘ schloss zuvorderst diejenigen ein, die uns nahe standen. Dazu gehörten selbstverständlich auch der Reverend und Richter Rutherford.


    Als wir dem Richter unsere Nichtverwandtschaft samt unserer Zukunftspläne vorstellten, verfärbte sich sein Gesicht puterrot, er schrie ein empörtes „Osborne hatte also recht“ durch den Raum und es brauchte den gemeinsamen körperlichen Einsatz des Reverends und Annabells, ihn davon abzuhalten, mich zu verprügeln.


    „Charlton, so beruhige Dich doch“, redete McCandle auf ihn ein. „Sie sind nicht Bruder und Schwester. Was sie tun, ist nicht verboten und ab einem gewissen Alter fügt es die Natur nun einmal so, dass selbst ein Mädchen, wie unser kleiner Engel hier, in Geist und Körper erwachsen wird und mit einem jungen Mann eine Beziehung beginnt.“


    „So ganz jung, wie Du ihn darstellst, ist er ja nun keineswegs“, schnaubte der Richter, „ich sehe sehr gut und einige der hellen Härchen an seinen Schläfen sind gräulich-weiß, nicht blond.“


    „Zugegeben. Aber er ist doch ein ganz anständiger Kerl, oder?“


    „Sie ist siebzehn, Thomas. Ein Kind.“


    Die beiden unterhielten sich, als ob wir gar nicht anwesend wären.


    „Ich hätte mir vielleicht auch gewünscht, dass das Erblühen noch ein, zwei Jahre auf sich warten lässt. Aber es ist nun einmal so gekommen, wie es ist.“


    „Es ist nicht das Erblühen, weswegen ich den Knaben kastrieren muss. Dafür kann er nichts. Es ist das Pflücken der Blüte. Sie sind nicht einmal verheiratet.“


    „Aber ist die Blüte denn beschädigt? Sie ist dort, wo sie sein soll und schöner denn je. Meine Kirche ist kein Tempel der Vesta, Charlton, und ich verherrliche keine unbefleckte Empfängnis. Letztere ist im Kontext der Vergöttlichung Jesu nicht nur theologisch unbefriedigend, daraus erwachsen zudem allzu leicht körperfeindliche Einstellungen, die äußerst fragwürdig sind. Der Körper ist kein Gefängnis der Seele. Er ist guter und gewollter Teil des irdischen Menschen. Annabell ist heute noch ebenso lilienweiß unschuldig wie jemals. Was sollte sie verdorben haben, wenn sie Ethan aufrichtig und ernsthaft liebt und sich allen Verantwortlichkeiten stellt, die daraus erwachsen mögen? Und nach dem was Ethan mir über seinen bisherigen … sagen wir ‚Lebenswandel‘ erzählt hat, wurde er mithilfe der Liebe zu Annabell geradezu geheiligt. Meinst Du, es ändert etwas an der inneren Qualität ihrer Beziehung, wenn Staat und Kirche ihnen ihren offiziellen Segen geben oder ihn verweigern?“


    Der Richter reagierte auf diese Ausführungen mit einem zornigen Grunzlaut. Viel gutes Zureden und ein Glas Gin Tonic waren nötig, seinen Widerstand für diesen Tag zu brechen. Ihn dauerhaft zu überwinden, brauchte, wie für viele Menschen in South Port, die uns als Bruder und Schwester kennengelernt hatten, eine längere Zeit.


    „Ich frage mich, was aus meinem leiblichen Vater geworden ist“, fragte Annabell, als wir am Abend wieder allein waren, „Ob er noch lebt, wo er lebt, ob eine Familie mit anderen Kindern hat, so viele Dinge.“


    „Wir können ja versuchen, das herauszufinden.“


    „Ja, ich glaube, ich möchte ihn zumindest einmal kennenlernen.“


    „Obwohl er Deine Mutter und Dich verlassen hat?“


    „Ich frage mich, ob er es vielleicht inzwischen bereut?“


    Dann setzte sie hinzu: „Deine Mutter würde ich auch gern einmal kennenlernen.“


    „Ach Annabell, ich weiß nicht. Ich dachte, ich hätte Dir deutlich gemacht, dass wir keinen Kontakt mehr haben.“


    „Vielleicht kommt ihr ja wieder in Kontakt? Wäre das nicht schön? Immerhin ist sie Deine Mutter. Denk doch noch einmal darüber nach, ja?“


    „Das werde ich tun. Vielleicht hast Du ja recht. Aber nicht heute Nacht.“


    „Nein“, erwiderte Annabell und lächelte verschmitzt, „nicht heute Nacht …“


    Ich nahm ihre Hand und gemeinsam blickten wir hinauf zum weiten Firmament, in dessen klarem Dunkel Millionen und Abermillionen von Sternen funkelten, und wir dankten der unauslöschlichen Flamme, die unsere Herzen mit Liebe erhellt und diese Liebe gegen alle Widerstände hatte erstrahlen lassen.


    Und so endet diese Geschichte von Annabell und Ethan – beinahe …
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    Meine Geschichte ist Jedermanns Geschichte, aber es ist nicht einfach, sie zu einem Ende zu bringen, das jedermanns Zustimmung findet. Denn die einen sind von einem glücklichen Ende enttäuscht. Sie halten eine Geschichte mit glücklichem Ausgang leicht für kitschig und trivial. Vielleicht, weil sie meinen, das Leben sei nicht so und eine Geschichte müsse doch das Leben erfassen, wie es ist. Die anderen erwarten gerade deswegen ein gutes Ende, weil sie überzeugt sind, dass an der Dinge Ende tatsächlich das Gute steht. Vielleicht aber auch, weil sie zwischen diesen Positionen stehen und ein gutes Ende ihnen Hoffnung gibt.


    Ich habe meine Geschichte erzählt, so gut ich konnte. Zu meiner Verteidigung muss ich vorbringen, dass ich nicht geübt im Geschichtenerzählen bin. Es ist die erste umfassende Geschichte, die ich erzähle, und so wie es aussieht, wird es auch die Einzige bleiben.


    Was unterscheidet nun eine gute von einer schlechten Geschichte? Die Frage ist keineswegs einfach, aber für den Geschichtenerzähler doch von immenser Bedeutung. Sie beschäftigt seit vielen Jahrzehnten gelehrtere Köpfe als den meinen. An der Harvard Law wurde sie nicht behandelt. Am College lag mein Schwerpunkt ebenfalls nicht auf Literaturkritik. Daher können die nachfolgenden Gedanken nur ein amateurhafter Anriss sein, der keinerlei wissenschaftlichen Anspruch erhebt. In der Hoffnung, dass auch viele Amateure diese Geschichte lesen oder hören, erlaube ich mir, ihn hier aufzunehmen:


    Zunächst ist festzulegen, in Bezug auf wen die Geschichte überhaupt bewertet wird. Eine Geschichte mag für den, der sie erzählt - nennen wir ihn hier in der Sprache von Kommunikationsmodellen ‚Sender‘ -, beispielsweise gut sein, wenn er sich etwas von der Seele reden kann oder wenn er andere damit unterhalten kann. Sie mag für einen Verlag gut sein, wenn sie sich wirtschaftlich erfolgreich verlegen lässt. Mich interessiert hier der Leser oder Hörer – kurz: der Empfänger.


    Schon wird es indes wieder schwierig. Man könnte sagen, eine Geschichte sei in Bezug auf den Empfänger dann gut, wenn sie sich auf sein Leben gut auswirkt. Doch wer soll Richter über die gute Auswirkung sein? Der Empfänger oder eine andere Person ist hier denkbar. Wenn wir den Empfänger betrachten, müssen wir uns fragen, ob er die Auswirkung richtig oder überhaupt einschätzen kann. Eine Geschichte ist dann gut, wollen wir hier daher sagen, wenn der Empfänger sie für gut befindet und er sich in seinem Urteil nicht irrt.


    Warum ist es sinnvoll, die Anforderungen des einzelnen Empfängers zu betrachten? Der persönliche Erfahrungsschatz, Vorlieben, persönliche Einstellungen und Werthaltungen – kurz: der Empfängerhorizont – beeinflussen das Verständnis und das Urteil des Empfängers. In der Vorstellungswelt des Empfängers wird die Geschichte auf individuelle Weise lebendig. Verschiedene Empfänger empfangen auf unterschiedliche Weise. Sie können sich über die Geschichte nur insoweit austauschen, als ihre Empfängerhorizonte übereinstimmen, da sie nur insoweit über denselben Gegenstand sprechen. Im Übrigen kann sich der Austausch diesem Gegenstand nur annähern.


    Die Qualität einer Geschichte kann sich für den einzelnen Empfänger wiederum auf verschiedensten Ebenen zeigen:


    Die unmittelbare Handlung kann den Empfänger mitnehmen, ihn neugierig machen, wie es weitergeht, kurzweilig sein. Die Geschichte kann den Empfänger emotional stimulieren. Vielleicht empfindet er die Handlung als angenehm oder unangenehm, entwickelt eine Beziehung zu den Charakteren. Vielleicht kann er Anteil nehmen an ihren Erlebnissen, mit ihnen fühlen, dadurch gleichsam selbst die Geschichte erleben.


    Vielleicht gefällt es dem Empfänger aber auch, über die Geschichte, über Handlung und Charaktere nachzudenken. Vielleicht stößt er bei diesem Nachdenken auf über den engeren Wortsinn hinausgehende Bedeutungen, die in der unmittelbaren Handlung, in einzelnen Passagen oder Bildern, oder in der Typisierung von Charakteren verborgen liegen. Vielleicht erschließen sich solche Bedeutungen auch intuitiv. Vielleicht vergleicht der Empfänger die Geschichte mit anderen Geschichten oder mit dem Leben, das er in seiner Wirklichkeit vorfindet und dieser Vergleich ermöglicht es, die anderen Geschichten oder das Leben anders oder besser zu erkennen oder zu bewerten als zuvor. Vielleicht erwächst aus diesem Vergleich auch der Wunsch nach einem bestimmten Verhalten oder einer Verhaltensänderung.


    Vielleicht findet der Leser oder Hörer Schönheit im Text. Sei es eine bestimmte Passage, ein bestimmtes Bild, eine Formulierung oder eine Textaussage.


    Faszinierend ist für mich, dass die Geschichte, obwohl es die Geschichte meines Lebens und damit doch meine Geschichte ist, in dem Augenblick aufhört, mir zu gehören, in dem ich sie in Worten festlege. Der Empfänger mag sich fragen, wie ich eine bestimmte Aussage gemeint habe, doch kann er hier letztendlich nur mehr oder weniger geschickt mutmaßen. Wie zuvor ausgeführt, liest oder hört er eine andere Geschichte, als ich sie erzähle – unsere (Sender- und Empfänger-)Horizonte mögen ähnlich sein, aber niemals deckungsgleich. Zudem kennt er mich grundsätzlich nur so, wie ich mich in der Geschichte selbst präsentiere und er diese Selbstpräsentation versteht. Was der Empfänger liest oder hört, ist ein Text, der im Vorgang der Rezeption in einzigartiger Weise lebendig wird und jenseits eventueller Absichten bei seiner Gestaltung ganz eigenständige Aussagen trifft.


    Doch nun genug derartiger Erwägungen. Ich habe versprochen, die Geschichte zu Ende zu erzählen:


    Die Ereignisse in South Port waren kein Zufall. Ich glaube, das Schicksal hat mich dorthin geführt hat, damit ich ein Wunder erlebe. Und ich habe an das Wunder geglaubt, wenn ich auch heute zweifle. Nur damals habe ich geglaubt, es bestünde in Annabells Rettung. Rückschauend muss ich diese Einschätzung ergänzen und erkennen, dass die wundersame Rettung mehr mir galt, als Annabell.


    Vordergründig war es durchaus Annabell. Sie war krank und ich kann nicht hinlänglich beschreiben, wie froh ich war, dass sie geheilt wurde und bei mir bleiben durfte. Ich war nicht krank wie sie, doch mein Leben in Boston war eine Krankheit, an der sie nicht litt. Der erzwungene Aufenthalt in South Port, neue Einflüsse und die Erfahrung der Liebe, von der McCandle sagt, sie sei Anteilnahme an der überfließenden Liebe, die Gott ist, standen am Beginn meiner Heilung.


    Dies vorausgeschickt muss ich, wenn ich die Geschichte von Annabell und mir erzähle, noch etwas hinzufügen, ohne dass unsere Geschichte unvollständig wäre, ob es nun gefalle oder nicht, und das betrifft Annabell:


    Sie starb.


    Natürlich starb Annabell eines Tages.


    Wir alle sterben irgendwann.


    Ich möchte dem Leser nicht die Vorstellung vermitteln, mit Annabells Genesung hätte sich der Tod ein für alle Mal aus unserer Geschichte verabschiedet. Ganz im Gegenteil. Wenn McCandle recht hat, ist seine Erfahrung ein ganz wesentlicher Bestandteil des Lebens. Also gehört er auch zu dieser Geschichte.


    Tatsächlich war es an einem Dezembermorgen dreiundsechzig Jahre nach unserer ersten Nacht als Mann und Frau. Der Himmel war hell und klar, Frost lag in der Luft und der Raureif bedeckte unseren Rasen, die Beete um die Terrasse und die kahlen Zweige des Magnolien- und des Trompetenbaums. Annabell hatte sich am Abend zuvor erschöpft und ein wenig fröstelnd bereits am frühen Abend in unser breites Bett mit den Blumenvorhängen gelegt, die allerdings inzwischen nicht mehr diejenigen waren, die ich vor so langer Zeit an einem heißen Julitag das erste Mal gesehen hatte. Sie hatte das neueste Foto von uns, das auf ihrem Nachttisch stand, betrachtet und ich wusste, dass sie mich immer noch liebte.


    Ich hatte ihr beim Einschlafen zugesehen, wie ich es so viele Abende vorher getan hatte. Als sie einschlief, murmelte sie meinen Namen. Ich wusste in diesem Moment, dass es bald so weit sein würde.


    Gegen sechs Uhr vierunddreißig dann war sie friedvoll aus dem irdischen Leben geschieden.


    Sie folgte mir damit ganze zweiundzwanzig Jahre später nach.


    Ich selbst bin dem Krebs zum Opfer gefallen. Einer tückischen Variante, für die die Ärzte auch zu jener Zeit noch keine Heilung zur Verfügung stellen konnten.


    Es war keine angenehme Erfahrung, den rapiden Verfall des eigenen Körpers mitzuerleben. Die Palliativmedizin konnte mir den körperlichen Schmerz weitgehend nehmen können. Für meinen kleinen Engel war der Prozess indessen eine sehr schmerzvolle Erfahrung.


    Annabell durfte noch zweiundzwanzig Jahre leben – ohne meine Gegenwart unmittelbar wahrzunehmen. Das fiel ihr zu Beginn sehr schwer. Nur ganz allmählich wurde es leichter. Ganz darüber hinweggekommen ist sie nicht. Sie hat mich sehr vermisst.


    Für mich waren diese Jahre einem Augenblick gleich – hier braucht es keine Uhren. Doch das ist eine Erfahrung, die jeder selbst machen muss. Ich möchte an dieser Stelle nichts vorwegnehmen.


    Nur eines muss ich, um die Geschichte vollständig zu erzählen, noch erwähnen.


    Wenn ich damals, an einem Sommertag vor so langer Zeit, als ich Annabell zum ersten Mal sah, dachte, sie sei das schönste Mädchen auf der ganzen Welt und sie könnte niemals schöner sein, so habe ich mich getäuscht. Ich durfte in den Jahren unseres Zusammenlebens hier und da Ausschnitte ihrer wahren Schönheit sehen, die fast allen anderen Menschen verborgen geblieben ist. Aber all das waren, wie gesagt, nur Ausschnitte, Ahnungen ihrer wahren Gestalt. Wenn Ihr sie aber jetzt sehen könntet, Ihr würdet ins Schwärmen geraten.


    Doch vielleicht werdet Ihr das eines Tages.


    Wenn meine Geschichte wahr ist, werden wir uns eines fernen Tages begegnen und Ihr werdet mir berichten können, ob sie Euch gefallen hat.


    Doch ist meine Geschichte wahr? Ist sie real? Gibt es einen Unterschied zwischen Wahrheit und unserer Realität, der Welt, wie wir sie alltäglich wahrnehmen und deuten?


    Vielleicht bin ich ein dreister Lügner. Vielleicht habe ich Hawthornes Rat befolgt, bin nach meiner Flucht vom Strand nie nach South Port zurückgegangen, sondern habe Annabell im Stich gelassen. Die Episode mit dem Sturm ist nie geschehen. Vielleicht bin ich stets der Alte und Hawthorne stets treu geblieben, weil es in einer freiheitlichen Gesellschaft keine Alternative zum System Hawthorne gibt, weil selbst die von McCandle befürwortete Überwindung der Leidenschaften des Hochmuts, die Mechanismen der freien Leistungsgesellschaft nicht aufhebt, die verschiedenen Kämpfe der Menschen miteinander, die Ausbeutung der Mitmenschen und Mitgeschöpfe nicht beendet. Vielleicht kann der Mensch diese Phänomene aus genetischen Gründen von vornherein nicht überwinden – und wer möchte schon in einem totalitären System der Unfreiheit leben, in dem ein anmaßender Staat versucht, das zu regeln, was der Mensch aus freier Entscheidung nicht vermag?


    Vielleicht bin ich daher heute sehr lebendig, alt, reich und glücklich, liege als in Ehren ergrauter Partner von Westbury Hawthorne & Clarke vor Jamaica auf meiner Jacht in der Sonne und beobachte Kristin, ein junges Model - mein junges Model - wie sie aus dem Wasser steigt, in ihrem fast durchsichtigen Bikini. Die Tropfen rinnen ihre straffe, sonnengebräunte Haut hinunter. Vielleicht kann der Mensch glücklich sein, wenn er wie ein Raubtier lebt – auch Raubtiere sind friedlich, wenn sie nicht gerade rauben, und kümmern sich fürsorglich um den eigenen Nachwuchs. Vielleicht sind alle anderen Empfehlungen weltfremde Moralphilosophie oder frommer Firlefanz.


    Vielleicht bin ich aber auch alt, unendlich einsam und leer, sitze auf der Terrasse meines Landhauses im Regen und starre in den Park, starre einfach nur so vor mich hin, das Glas Whiskey in der Hand, das seit einigen Jahren mein ständiger Begleiter geworden ist, und spinne mir diese Geschichte zusammen, die hätte sein können – die Szenen im Krankenhaus sind möglicherweise etwas melodramatisch, aber ich will meine Zuhörer ja nun auch nicht mehr langweilen, als es insbesondere die McCandle-Dialoge unbedingt erfordern. Vielleicht findet der Mensch tatsächlich nur dann Glück, wenn er, wie McCandle es uns verkaufen möchte, im irdischen Leben Spuren und Abbilder der schenkenden Liebe sucht, die ihm zufolge ein Aspekt Gottes ist, und zu der übernatürlichen empfangenden Liebe, mit der der Mensch im Jenseits darauf reagiert. Vielleicht hilft es ihm tatsächlich nur, bereits im irdischen Leben zu versuchen, diese Beziehung zu erleben und seine Person davon prägen zu lassen.


    Vielleicht bin ich kein dreister Lügner, sondern nur jemand, der die Wahrheit auch nach all den Jahren nicht ertragen kann. Vielleicht bin ich nach South Port zurückgekehrt, habe Annabell auf ihrem letzten Weg begleitet, ihr im Krankenhaus die Hand gehalten, als sie starb. Vielleicht vermisse ich sie immer noch unendlich. Vielleicht stelle ich mir vor, wie es gewesen wäre, wenn ein Wunder geschehen wäre – wenn die Natur nicht von allgemeinen Gesetzen regiert würde. Vielleicht klammere ich mich an das Übernatürliche, weil ich die bloße Natur nicht ertragen kann, und das, obwohl doch die greifbare Materie das ist, was meine westliche Vernunft als das einzig gewisse wahrzunehmen gelernt hat.


    Vielleicht ist Annabell tatsächlich gesund geworden, wir sind zusammengeblieben, doch leider mussten wir schon sehr bald erkennen, dass wir nicht füreinander geschaffen sind. Paare können sich über die Jahre in unterschiedliche Richtungen entwickeln, besonders, wenn der eine Teil so jung ist, wie Annabell.


    Vielleicht allerdings haben wir nie aufgehört, das Lied zu hören, das die ewige Stimme der Liebe für uns gesungen hat.


    Vielleicht aber, nur vielleicht – diese Uneindeutigkeit prägt nun einmal unser irdisches Dasein im Allgemeinen -, ist meine Geschichte wahr.


    Noch in ihrem Verlauf klammere ich mich an diese Möglichkeit, bete um sie, flehe, resigniere wieder und halte sie für einen törichten Traum, hoffe, während ich den letzten Atemzug nehme, den Krebs, der mich zerfrisst, verfluche. Allein in dem großen Krankenhauszimmer, zu schwach, um zu sprechen, geschweige denn, die Hand zu heben, umgeben von Schläuchen, Kabeln, Apparaten, drifte ich hinweg auf dem letzten Stück meiner Reise in das …


    Allein?


    

  


  
    Anhang I


    


    


    Nachdem er mir die Geschichte von den blinden Männern und dem Elefanten erzählt und gedeutet hatte, antwortete Father McCandle auf meine kritische Frage nach seinem Gottesbild:


    „Es gibt viele Aspekte, über die wir sprechen könnten. Über Gott, den ich als denjenigen denke, der sagt, ‚Ich bin der, der ich bin.’, das bedeutet, dass er aus sich selbst heraus, unverursacht existiert: Er ist reiner Akt, unveränderlich, ewig, immateriell, einfach, unendlich, vollkommen. Wir könnten ausführlich über diese Attribute sprechen. Wir könnten über Textkritik sprechen, über Jesus von Nazareth, den Sie als Revolutionär am Kreuz bezeichnet haben, und über seine Entwicklung im Verständnis seiner Anhänger von einem Sohn Gottes, einem Propheten, zum Gott – Gott, der Sohn – als zweiter Person der Trinität, oder über Einflüsse der griechischen Philosophen auf die christliche Theologie oder über jüdische, islamische, altnordische oder östliche Standpunkte, über Argumente für religiösen Pluralismus und vieles mehr. Höchst spannende Fragen. Aber dazu reicht, fürchte ich, die Zeit nicht aus, bis Annabell nach Hause kommt. Daher will ich mich auf Folgendes beschränken:


    Nach dem Konzept, dem ich anhänge, existiert aus sich heraus eine letztlich unbeschreibliche Realität, die aller anderen Wirklichkeit vorausgeht und zugrundeliegt und die wir Gott nennen. Dieser Gott ist der Ausgangspunkt und das Ziel Ihres unsterblichen Lebens, Ethan, allen Lebens. Er hat Sie und die Welt aus Güte und Liebe geschaffen, bewahrt seine Schöpfung fortwährend in der Existenz und lenkt ihr Geschick. Er entwickelt seine Geschöpfe in diesem irdischen Leben fort: Was immer Sie in diesem irdischen Dasein erleben, Freude und Leid, die Entscheidungen, die Sie aus vergleichsweise freiem Willen treffen, all das dient der Ausprägung und Individualisierung Ihrer unsterblichen Person. Deren Ziel ist es, in einem Bereich der geschaffenen Wirklichkeit, der jenseits unserer irdischen Wahrnehmung und wohl auch außerhalb unseres von Zeit und Raum begrenzten Bereichs der Wirklichkeit liegt, endgültig gottförmig in dem Sinne zu werden, dass sie fähig ist, Gottes Herrlichkeit, Güte und Schönheit, die sie im irdischen Leben allenfalls hier und dort erahnen kann, in Klarheit zu schauen, darin Ihre vollkommene Glückseligkeit zu erleben und möglicherweise Ihre individuelle Anschauung der unendlichen Gottheit mit anderen zu teilen, sie zu kommunizieren.“


    Nun war ich für einen Augenblick sprachlos. Das, was ich von diesem ungeheuren Wortschwall hatte aufnehmen können, ließ vermuten, dass er weitgehend noch in der Gedankenwelt der Antike und des Mittelalters lebte. Glück nach dem Tod. Leben im Jenseits. Schöpfungsgeschichte. Ich wusste nicht, was ich zuerst in Zweifel ziehen sollte. Ich entschied mich für sein Datenmaterial, seine Quellen:


    „Wo haben Sie all das Zeug her? Aus der Bibel? Aus Lügengeschichten, die Ziegenhirten durch die Wüste getragen haben oder die der Dichtkunst enttäuschter Sektenmitglieder entsprungen sind, die vergeblich auf die Wiederkunft ihres gekreuzigten Führers gewartet haben?“


    „Ich habe Ihnen die für Sie wohl am meisten relevanten Inhalte meines Glaubenskonzepts genannt. Glaube ist im Wesentlichen ein Gefühl, ein intuitives Fürwahrhalten der Existenz Gottes, seiner Güte und Liebe. Dieses Gefühl selbst vollzieht sich in der Regel nicht innerhalb abstrakter und systematischer Konzepte. Das traditionelle Erklärungsmodell sieht vor, dass der Herr selbst den Glauben aus Gnade wirkt, den Menschen inspiriert, unmittelbare Erkenntnis schenkt.“


    „Das klingt doch sehr irrational, nach freier Fantasie.“


    „Der Glaube erfasst den ganzen Menschen, seinen gesamten Intellekt, sowohl Herz als auch Verstand. Er ist wohl primär irrational aber mit der Vernunft vereinbar. Der Glaubende darf und soll die Vernunft befragen, aber sich nicht allein auf sie verlassen. Wer sich ausschließlich mit dem Kopf beschäftigt, wird leicht - wie das Sprichwort sagt - ‚verrückt wie ein Hutmacher’. Wer nur mit dem Herzen sieht, sieht schnell eine Najade in jedem Bach und in jedem Feuer einen Dämon. Auf dem Herzen allein kann der Mensch nicht stehen, selbst wenn er so weniger verkehrt steht, als auf seinem Kopf.


    Womit kann sich nun aber der Verstand beschäftigen, was kann das Herz erfahren? Wir haben unsere eigene religiöse Erfahrung. Diese ist bei einigen mehr ausgeprägt als bei anderen. Bei den geistigen Führern dieser Welt – beispielsweise Moses, den Propheten des Alten Testaments, Jesus von Nazareth, Mohammed oder dem Buddha – dürfte sie besonders ausgeprägt gewesen sein. Wir haben aber auch Zeugnisse anderer Menschen, darunter vielfältige literarische Quellen. Sie bestehen in den biblischen Schriften, in den Gedanken der christlichen Theologen vieler Jahrhunderte, aber ebenso in den Beiträgen der Lehrer anderer Religionen und der Philosophen. Selbst wenn die neutestamentarischen Schriften keine wörtlichen Protokolle der Lehren Jesu sind, dürfen Sie diese nicht als Lügengeschichten disqualifizieren. Es sind wertvolle und illustrative Zeugnisse des Glaubens und religiöser Erfahrungen, wie es sie auch in unserer Zeit noch gibt. Nehmen Sie nur die bei Kindern und Erwachsenen gleichermaßen beliebten Geschichten, in denen der Sohn des Kaisers-jenseits-der-See als sprechender Löwe auftritt.“


    „Also haben wir es wieder mit den Gedanken blinder Männer zu tun: Alles ist ungewiss?“


    „Aber die blinden Männer erfahren den Elefanten doch. Ich glaube, dass die Gottheit sich den Menschen offenbart hat: Durch Visionen oder Auditionen, Träume, Gefühle, die auch in die Überlieferungen der Religionen eingeflossen sind. Um die Botschaften derartiger Überlieferungen freizulegen und unsere neuzeitliche Art des Denkens zu ergänzen, müssen wir versuchen, den Mythos zu deuten, ja die Überlieferungsgeschichte selbst mit all ihren Beiträgen zum Gegenstand unserer Deutung machen. Auch Geschichten, die keine wörtliche Wahrheit beanspruchen, können uns Vieles lehren. Stellen Sie beispielsweise einmal die Frage beiseite, ob der historische Jesus von Nazareth selbst den Anspruch hatte, Gott zu sein, wie es später von ihm ausgesagt wurde. Wie herrlich ist dennoch das Bild des Vaters, der seinen einzigen Sohn in die Welt sendet und hingibt, weil er die Menschheit liebt?“


    „Der ihn schreckliche Matern erdulden lässt? Ein wirklich herrlicher Vater. Aber wenn Gott sich den Menschen früher mitgeteilt hat, warum tut er es heute nicht mehr?“


    „Ich meine, er hat es in der Vergangenheit und in aller Welt auf verschiedene Weise immer wieder getan – hier vielleicht mehr, dort vielleicht weniger – und er tut es auch heute noch. Wir wissen nur nicht mit Gewissheit, inwieweit. Darum müssen wir mit offenem Herzen durch unser Leben gehen und versuchen, seine Stimme zu darin zu hören.“


    Kommen Menschen, die Stimmen hören, nicht im Allgemeinen in die Gummizelle? Auch geisteskranke Massenmörder behaupten mitunter, im göttlichen Auftrag zu handeln.


    „Das klingt doch alles sehr unbestimmt. Was soll Ihrer Meinung nach dieses Rätselraten? Wenn es Gott gibt, könnte er sich doch eindeutig zu erkennen geben.“


    „Ich glaube, Gott bleibt in diesem irdischen Leben ein Mysterium, hat sich selbst in der Schöpfung verschleiert, – einer meiner Lehrer hat es epistemic distance, Erkenntnisdistanz, genannt – weil sonst wesentliche Erfahrungen des irdischen Lebens nicht möglich wären, das einen Teil eines Entwicklungs- und Reifeprozesses der einzelnen Person darstellt, der über den Tod hinaus reicht. Dieser Reifeprozess – er wurde einmal als Pilgerreise[13] be-schrieben – scheint die Welt, die wir vorfinden, den in Gottes Vorhersehung eingebetteten Freien-Willen des Menschen, das Erleben von Entscheidungssituationen, die Erfahrung der falschen Wahl und die Erfahrung von Endlichkeit und Gottesferne notwendig zu machen. Wer nämlich Gottes Herrlichkeit sieht, Ethan, kann sich Gott nicht entziehen und mit dem Bewusstsein eines gewissen Freiraums entwickeln, denn sein Intellekt ist ganz von Gott erfüllt. Auf der anderen Seite sieht jede einzelne in dieser Welt geprägte Person, jeder individuelle Intellekt im unsterblichen Reich eine besondere Facette der unendlichen Herrlichkeit. Durch den Kontrast zum diesseitigen Leben und auf seiner Grundlage gewinnt Gottes Nähe für die einzelne Person dort an Kontur.“


    Der Mann war glitschig wie ein Aal. Ich bekam ihn nicht recht zu fassen.


    „Sie können aber nicht beweisen, dass es Gott gibt?“, fragte ich daher.


    „Das kann ich wahrhaftig nicht. Es konnte allerdings auch noch niemand beweisen, dass es ihn nicht gibt. Unsere Welt ist in dieser Hinsicht entgegen mancher Behauptungen uneindeutig.“


    „Das Nichtvorliegen einer Tatsache lässt sich auch nicht beweisen.“


    „Sie argumentieren wie ein Jurist, der Sie ja nun auch sind. Ich meine eher: Niemand konnte bisher mit hinreichender Überzeugungskraft darlegen, dass es unplausibel ist, einen jenseitigen Schöpfergott anzunehmen, wenn die innere Stimme, ein inneres Gefühl diese Annahme verlangt. Auf der anderen Seite gibt es viele Gedankengänge, die Gottes Existenz als mit der Vernunft vereinbar zu erweisen suchen. Ein solcher Gedankengang beschäftigt sich beispielsweise mit der Frage des Ursprungs der Dinge. Selbst wenn Sie Atheist sind, müssen Sie sich doch fragen, was die Ursache des Seienden ist oder was die Bewegung oder Veränderung in der Welt hervorruft. Sie werden hier möglicherweise vielfältige Ursachen oder ganze Ursachenketten entdecken, etwa in dem Sinne, dass Wirkung Z von Ursache Y verursacht ist, Y aber wiederum die Wirkung von X ist, und so fort. Sie werden aber zugeben müssen, dass sich zwar die Wirkungen bis ins Unendliche fortdenken lassen, die Ursachen jedoch nicht ins Unendliche zurückdenken lassen. Es muss eine unverursachte Erstursache geben oder ein unbewegtes Bewegendes, das am Anfang der Kette steht – so ähnlich sah es zumindest schon Aristoteles.“


    „Sie kramen gern in der Mottenkiste. Von der Urknall- oder Evolutionstheorie halten sie nicht viel, was?“


    „Es gibt selbstverständlich Einwände gegen das kosmologische Argument – das physikalische Universum oder eine unzählige Anzahl solcher Universen, das von den Gegnern des Feinabstimmungsarguments ins Feld geführte Multiversum, sei selbst ungeschaffen und bedürfe keines Schöpfers – wohl kein sogenannter Gottesbeweis ist zwingend. Die Evolutionstheorie dagegen widerspricht schon nach Darwin selbst dem Schöpfungsgedanken nicht, der ja lediglich zum Inhalt hat, das etwas ins Sein gerufen, also neu erzeugt, statt aus Vorhandenem umgewandelt wird. Selbstverständlich sollten wir heute nicht mehr davon ausgehen, dass alle Spezies in einem Augenblick der irdischen Zeit geschaffen wurden. Das Urknallmodell wiederum passt sogar eher zum Schöpfungsprozess als etwa das frühere Steady-State-Modell. Nur, ob Evolution oder Urknall oder sonstige Theorien der Naturwissenschaften – falls der Grund der Welt außerhalb bzw. nicht allein innerhalb der Welt liegt und unserem irdischen Bewusstsein in letzter Konsequenz unzugänglich ist, können diese Theorien nicht die Frage nach dem wirklichen Anfang beantworten, nach dem, was vor dem Urknall war bzw. ob etwas außerhalb der mit dem Urknall geschaffenen Raumzeit ist, nach dem ungeschaffenen Schöpfer. Falls ein solcher existiert, bleiben die naturwissenschaftlichen Erkenntnisse Scheinwahrheiten oder Teilwahrheiten.


    Wie die Naturwissenschaften aber die Ursache der Welt nicht entdecken können, so können sie schon gar nicht die Frage nach dem Ziel und Zweck der Existenz beantworten. Der Urknall beantwortet nicht die Frage, warum es einen Urknall gegeben hat oder die Evolutionstheorie nicht die Frage, warum sich der Mensch zu dem entwickelt hat, was er heute ist. Der zugrunde liegende Sinn bleibt daher im Dunkeln.“


    Und wenn es kein Ziel, keinen Schöpfungsplan gibt, wollte ich einwenden. Doch McCandle fuhr fort:


    „Die naturwissenschaftlichen Erkenntnisse verleiten uns ferner, das wundersame der gegenwärtigen Existenz zu übersehen. Sie beruhen auf der Beobachtung von Vorgängen, die nach bestimmten Mustern ablaufen. Die Wiederholung bestimmter Muster, die wir beobachten, führt uns zu der Annahme, es handle sich um feststehende Gesetzmäßigkeiten, Naturgesetze. Wir beschreiben etwa eine Apfelblüte, die Bildung der Frucht, das Fallen der Frucht, die Entstehung eines neuen Apfelbaums. Wir beschreiben diesen Prozess vielleicht auf der Ebene von Zellen, vielleicht sogar auf der Ebene von Molekülen und Atomen und gelangen zu der Annahme, Apfelbäume müssten in einer natürlichen Umgebung immer so entstehen. Wir entdecken Gesetzmäßigkeiten und gewinnen den Eindruck, das, was wir entdecken oder sogar beeinflussen, auch wirklich zu verstehen. Weil der Mensch Bäume zu Apfelbäumen kultiviert hat und ein profundes Wissen über die landwirtschaftliche Nutzung von Apfelbäumen gewonnen hat, wundern wir uns nicht darüber, dass es überhaupt Bäume gibt, die der Mensch zu Apfelbäumen kultivieren konnte. Weil wir die Zellteilung beschreiben, wundern wir uns nicht über das Wunder des Lebens in den Zellen. Weil wir die DNA des Apfelbaums analysieren und sogar in sie einzugreifen gelernt haben, sehen wir den Apfel als unser Werk an und empfinden keine Dankbarkeit für seinen köstlichen Geschmack. Wir vergessen die Magie in unserem Dasein.


    Ich will die Naturwissenschaften nicht schmähen. Ohne sie sähe unser Leben grundlegend anders aus. Und es ist verständlich, dass der Mensch wissen möchte, wie die Dinge zusammenhängen und dass er seine Umwelt beherrschbar machen möchte. Ich versuche lediglich ansatzweise zu skizzieren, was sie leisten können und was nicht und warum Sie auf der anderen Seite in der Metaphysik keine naturwissenschaftlichen Beweise erwarten können. Unsere Lebensumstände in dieser Welt sind uneindeutig. Es kann sein, dass es eine spirituelle Dimension der Wirklichkeit und eine Geist und Materie, alles abgeleitete Sein, hervorbringende transzendente Realität gibt. Es kann sein, dass es sie nicht gibt, dass es nur die Materie und ihre Gesetze gibt, die die Naturwissenschaften beschreiben. Diese Ungewissheit ist übrigens gar nicht auf die gewaltige Größenordnung des astronomischen Universums begrenzt. Sie stellt sich nicht weniger, wenn Sie sich selbst betrachten: Verfügen Sie über eine geistige Größe, die man Verstand nennt, oder ist Ihr sogenannter Geist identisch mit Ihrer Gehirnaktivität, einem körperlichen, materiellen Vorgang? Und selbst wenn Ihr mentaler Zustand identisch mit einem materiellen Vorgang wäre: Haben Sie dennoch eine spirituelle Dimension, eine Seele, die die Auflösung Ihres Körpers überdauert?


    Ich fühle, ich glaube, dass es eine göttliche Wirklichkeit gibt und ich versuche, sie zu erleben, hinzuhören. Wie sie in menschlichen Begriffen am treffendsten zu beschreiben ist, weiß ich nicht. Ich meine, dass sie ungeschaffen, vollkommen, unendlich, allmächtig und in höchstem Maße gut ist, dass sie alles geschaffen hat, dass sie alles Geschaffene liebt, dass sie alles Geschaffene erhält – wenn es uns auch klein und zerbrechlich erscheint, wie eine Haselnuss in unserer Hand.“


    „Also Reverend, ich muss Ihnen zugestehen, dass Sie Ihren Beruf ernst nehmen. Aber vergessen Sie bloß vor lauter Zuhören und Nachdenken nicht, zu leben.“


    „Falls Gott existiert, gibt es dann ein wertvolleres Ziel des Zuhörens und Nachdenkens als ihn?“


    Ich zuckte mit den Schultern.


    


    Zurück zum Text


    

  


  
    Anhang II


    


    


    Aus Reverend McCandles Predigt am Sonntag nach dem Überfall auf Annabell und, wie ich sie erlebte:


    


    „… und wir reden von Mord, von Überfällen, von Gewalttaten. Diesen Verbrechen ist gemeinsam, dass die Täter ihre Macht über die Opfer rücksichtslos zu einem vermeintlichen eigenen Vorteil missbrauchen. Es geht letztendlich um eine Durchsetzung des ‚Ich‘ unter Missachtung des Gegenübers. Dieses Muster finden wir in vielfältiger Weise im menschlichen Zusammenleben. Bei den Gewaltverbrechen finden wir es in einer extremen Form, die beim Mord gar in einer vollständigen Vernichtung der irdischen Existenz des anderen gipfelt.


    Dieses Verhalten, diese innere Haltung, ist ganz anders, ist grundverschieden von der Weise unseres Herrn. Er erhält seine Schöpfung aus überfließender Güte im Dasein und offenbart sich uns als der zugewandte und barmherzige Gott. Und wenn es heißt, dass der Herr den Menschen nach seinem Bilde geschaffen hat, so wird in der Christusüberlieferung deutlich, was diese Gottesebenbildlichkeit, diese Annäherung trotz gewaltigen Abstands ausmacht: Es ist Liebe. Die Liebe, die das Gute für den anderen will. Das Verlassen der Verschlossenheit des Ich und das Eingehen einer Beziehung, die Zuwendung zum Du.


    Wir hören ‚Liebe den Herrn Deinen Gott und Deinen Nächsten wie Dich selbst‘. Andere sagen ‚Der Mensch darf nicht bloßes Mittel unseres Handelns sein, er muss immer auch Zweck sein‘. Wieder andere meditieren ‚Om mani padme hum‘ und meinen ‚Karuna‘ und ‚Metta‘, das Mitgefühl und liebende Güte zu allen Lebewesen. Die Glaubens- oder Gedankensysteme sind nicht dieselben, keineswegs. Aber sehen wir nicht das Gemeinsame, das viele verschiedene Religionen und Philosophien uns zurufen?


    Was heißt nun unser Wort?


    Liebe Dich selbst, steckt darin! Erfahre Selbstwertschätzung! Du bist Gottes geliebtes Kind! Dir kommt dadurch ein unermesslicher Wert zu – unabhängig von Deiner Stellung in der Gesellschaft, von der Farbe Deiner Haut, von Deiner körperlichen Beschaffenheit. Du wirst geschaffen als Individuum, als eigenständige Person, messerscharf geschieden von Deinem Nachbarn. Es geht im Leben nicht um Uniformität und Selbstaufgabe, sondern um die Ausbildung und bestmögliche Entfaltung der Person auf der Grundlage ihrer gottgegebenen Anlagen und Talente und ihrer Stellung in der Welt, um die Suche nach der richtigen Entscheidung, nach dem richtigen Weg.


    Aber liebe nicht nur Dich selbst! Achte nicht ausschließlich oder überwiegend Dich selbst und auf Dich selbst! Verschließe Dich nicht in Dir selbst und lebe nicht in der Gefangenschaft Deines Ich. Sei auch offen für den anderen! Sorge Dich um den anderen! Auch er ist Gottes Kind. Das ist das eine wesentliche Merkmal, in dem alle Menschen gleich und miteinander verbunden sind. Das ist das Merkmal, das uns in die gesamte Schöpfungsordnung einbindet, uns mit allen lebendigen, auch den weniger vernunftbegabten Mitgeschöpfen verbindet – freilich ohne uns, wie es manch einer versucht, dadurch zu dem bloßen Affen zu machen, der der Mensch als Gattung schon Jahrtausende nicht mehr ist und die der einzelne heute lebende Mensch niemals war. Lass Dich anstecken von der Liebe des himmlischen Vaters für alle seine Kinder! Versuche, sie mit seinen liebenden Augen zu betrachten, und Du wirst sie erst richtig erkennen und Deine Wertschätzung für sie wird zunehmen.


    Sei offen für den Herrn! Suche ihn! Er ist der Ursprung und das Ziel des unsterblichen Lebens, er ist der Wegweiser auf der Suche nach dem richtigen Weg. Höre hin. Versuche, sein Wort in Deinem Leben zu hören.


    So soll der Mensch sein!


    Und doch sehen wir, wenn wir die Zeitung aufschlagen, wenn wir die Nachrichten hören oder sehen, dass der Mensch sich so nicht verhält. Ja selbst hier in South Port existiert das Verbrechen. In unserer kleinen Stadt und in der ganzen Welt tut der Mensch Dinge, die ihrer moralischen Qualität nach nicht Gottes Wille sind. Nicht ausschließlich: Der Mensch ist nicht von Grund auf schlecht. Er hat die Fähigkeit zum Guten wie zum Schlechten. Und wir richten die Augen auf die Opfer und fragen: Wie kann der Herr dieses Unrecht zulassen? Wenn er doch ein guter Gott der Gerechtigkeit und Liebe ist, wie kann er das Unrecht dulden?


    Wir müssen noch einen Schritt weiter gehen und das Augenmerk auch auf die Täter richten: Wie kann Gott zulassen, dass diese Täter sich so weit von der Gottesebenbildlichkeit entfernen, zu der sie doch geschaffen werden? Nehmen sie durch ihre Taten nicht Schaden? Denn, was geschieht, wenn ein Mensch einem Anderen Gewalt antut? Das Opfer erleidet Schaden, hier mehr am Körper, dort mehr in der psychischen Gesundheit. Doch auch der Täter erleidet Schaden, Schaden an seiner Seele, der spirituellen Form seiner unsterblichen Person. Der Täter wird vergiftet von seiner eigenen Tat. Machtmissbrauch und seine Folgen – eine ewige Wahrheit: Der Ring des Gyges von Lydien oder Saurons Ring der Macht verleiten ihre Träger und verderben sie; um einen Horcrux herzustellen und die Person zu spalten, braucht es einen Mord.


    Und wenn wir von Tätern sprechen, müssen wir an dieser Stelle nicht auch auf uns selbst schauen? Gut, wir mögen keine Mörder und Gewaltverbrecher sein, aber ist unser Verhalten nicht auch oft von dem Streben nach dem eigenen Vorteil auf Kosten anderer geprägt?“


    Wieso nur hatte ich das Gefühl, dass McCandle in diesem Moment gerade mich ansah und zu mir sprach? Er konnte unmöglich ahnen, was ich mit Annabell vorgehabt hatte.


    „Denken wir nur an die kleinen Dinge im Alltag: An das böse Wort über den anderen, um ihn verächtlich zu machen und die eigenen Leistungen oder die eigene Großartigkeit herauszustellen. Denken wir an die List, die Täuschung, die Lüge, um das zu bekommen, was wir haben wollen.“


    Wieder fühlte ich mich beobachtet. Wie machte er das? Es musste Einbildung sein.


    „Warum lässt der Herr zu, dass wir so anders sind, als er ist, uns auf Erden so anders verhalten, als es ihm entspricht? Warum lässt er zu, dass wir Dinge wollen und tun, die nicht gut für uns sind?


    Wir können diese Frage nicht mit Sicherheit beantworten, sondern nur mutmaßen: Die Schöpfung zur Gottesebenbildlichkeit ist kein historisches Ereignis in der Urzeit der Menschheit. Sie bezieht sich auf den einzelnen Menschen und ist von der Geburt an bis zum Tode und über den Tod hinaus in vollem Gange. Denn was ist Schlechtigkeit? Sie ist keine positive Eigenschaft. Sie ist nicht mehr als der Mangel an Vollkommenheit, wenn auch mit ganz realen Folgen. Der Mensch hat bereits in diesem irdischen Leben eine solche Nähe zum Guten, dass er sich oftmals gut und richtig verhalten kann. Seine Distanz zum Guten und zu seiner eigenen Vollkommenheit ist auf der anderen Seite groß genug, als dass er die böse Tat begehen kann.


    Eine wesentliche Komponente des Prozesses der Schöpfung zur Vollkommenheit ist das Mysterium des freien Willens, über den der Mensch weit mehr als jedes Tier verfügt. Der Herr erhält die Welt fortwährend in der Existenz und lenkt ihr Geschick. Ohne dass er es zulässt, geschieht nichts. Seiner Vorsehung unterliegt auch das Leben des Menschen. Der Mensch unterliegt objektiv einer Vielzahl von Einflüssen, Trieben und Zwängen – biologischen und sozialen, um nur zwei Kategorien zu nennen. Aber die Vorsehung des Herrn belässt dem Menschen im irdischen Leben auch Freiraum, zumindest das subjektive Erlebnis von Freiraum. Gott zeigt sich ihm nicht in deutlicher Klarheit, drängt sich seinem Intellekt nicht auf. Das Bewusstsein des Menschen erlebt sich als frei, zu entscheiden, worauf es seinen Willen richtet. Würde Gott das Bewusstsein in zweifelsfreier Klarheit ausfüllen, so würde der Wille des Menschen sich allein auf ihn richten, auf seine unendliche Schönheit, Güte und Liebe. Das irdische Leben, wie wir es kennen, die vielen verschiedenen Wünsche, Sehnsüchte, Ziele der Menschen, die auch zu schlechten Handlungen führen können, wären nicht mehr. Wenn es in dieser Welt aber keine leidvollen Konsequenzen schlechter Taten gäbe, z.B. der Schuss zwischen die Augen nicht zum Tod des Opfers führte, gäbe es keine unethischen Taten und in der Folge auch keine ethisch wertvollen Taten. Die moralische Erfahrung des Menschen – etwas das ihm, soweit wir wissen, vor allen anderen Lebewesen eigentümlich ist – wäre nicht möglich. Es gäbe ohne Leid ferner keine Möglichkeit, Leid zu mindern, zu helfen, zu heilen, sich für den anderen zu opfern.


    Doch all diese Erfahrungen sind Teil unserer Persönlichkeitsentwicklung, unserer Individuation, unserer Schöpfung. Der Preis dieses Geschaffen-Werdens, den unser Schöpfer in Kauf nimmt, liegt im moralischen Bereich in der Möglichkeit, daß wir uns aufgrund eigener Unvollkommenheit gegen seinen Maßstab von Perfektion, von Gut und Nicht-Gut, zu verhalten.


    Verhält sich der Mensch dagegen, so zeigt sich die Frucht der bösen Tat. Beim Opfer wie auch beim Täter. Und es wird offenbar: Der Mensch braucht den Beistand des Herrn. Er sehnt sich nach der Welt, in der das Unrecht nicht mehr ist. Er fühlt, dass da eine andere, eine bessere Existenz sein könnte, dass er auf eine andere Existenz hin angelegt ist. Aber er erfährt auch: Aus sich heraus wird er diesen Zustand nicht erreichen – er ist Geschöpf, nicht Schöpfer – auch diese Erfahrung scheint eine ganz wesentliche Erfahrung während der irdischen Existenz zu sein, im Prozess der Schöpfung des wahren Menschen, der über dieses irdische Leben hinausreicht.


    Aber auch hier ist dem Menschen gesagt: Fürchte Dich nicht!


    Fürchte Dich nicht! Du brauchst diesen Weg nicht allein zu gehen. Der Herr reicht Dir schon auf Erden seine Hand. Er führt Dich in ein neues Leben – selbst wenn es auf dem Weg manchmal anders scheint. Du kannst es in dieser Welt ansatzweise erahnen. Eines Tages wirst Du es in voller Herrlichkeit schauen. Denn Du bist nicht verloren. Du bist Gottes geliebtes Kind, dem er seine Gnade schenkt. Das sagt uns die Geschichte vom verlorenen Sohn, dem infolge seiner Wahl der falsche Weg gezeigt wird, der erkennt, dass die Wahl falsch war und den der Vater in Liebe aufnimmt. Das zeigt uns die Geschichte von Jesus am Kreuz, wo er sich dem reuigen Verbrecher zuwendet und verheißt: ‚Wahrlich ich sage Dir: Heute wirst Du mit mir im Paradiese sein.’“


    Zurück zum Text


    

  


  
    Anhang III


    


    


    Aus meinem Gespräch mit dem Reverend an Annabells Krankenbett:


    


    „Wir alle“, sagte der Reverend, „sollten nicht vorschnell über einander urteilen. Wir sehen nur Ausschnitte der Sachverhalte, die wir oft so übereilt verdammen. Der Herr sieht den gesamten Sachverhalt, von innen wie von außen.


    Aber anders, als Sie meinen, Ethan, ist der Herr nicht rachsüchtig und neidisch. Rachsucht und Neid sind passive, reaktive Emotionen. Der Mensch erleidet etwa eine Kränkung und es verlangt ihn nach Rache, oder er empfindet einen anderen als besser begütert und das löst Neid in ihm aus. Der Herr aber ist nach meinem Verständnis actus purus, reiner Akt. Von ihm geht alles aus. Er erleidet nichts, erfährt keine Veränderung. Er ist die überquellende Liebe, die uneigennützig das Gute für seine Schöpfung will. Diese Liebe ist unabhängig davon, wie das Geschöpf sich ihr gegenüber verhält oder wie es subjektiv seine Beziehung zu Gott erlebt.


    Wenn es heißt, der Herr sei ein eifernder und neidischer Gott, so ging es meines Erachtens auch darum, dem Volk Israel die Eigenständigkeit des einen Schöpfergottes zu bewahren und der Degeneration des monotheistischen Glaubens in ein Pantheon von unzähligen Gottheiten vorzubeugen, wie es bei vielen antiken Völkern zu beobachten ist, bei denen lokale Gottheiten ihre singuläre Stellung einbüßten und im Rahmen territorialer Zusammenschlüsse in ein übergeordnetes System von vielen Göttern integriert wurden, wodurch die Religion mehr und mehr verwässert wurde. Der Glaube an einen Gott ist ein wesentliches Anliegen, das Juden, Christen und Muslime gemeinsam haben. Und nicht nur Jesus von Nazareth verherrlicht die Liebe des himmlischen Vaters. Der Koran preist die transzendente Realität, die er mit Allah bezeichnet, ganz zentral in der basmala, der Eröffnungssequenz fast jeder Sure, als Allerbarmer und Allbarmherzigen. Auch die jüdische Tradition zeigt Gott als barmherzig – im Buch Hosea beispielsweise gerade in Abgrenzung zum Menschen: ‚Denn ich bin Gott, nicht ein Mensch, der Heilige in deiner Mitte. Darum komme ich nicht in der Hitze des Zorns.‘


    Wenn in der Schrift vom Zorn Gottes die Rede ist, sollte das heute nicht so verstanden werden, dass der Mensch durch sein Verhalten eine Veränderung in Gott hervorruft, die menschlichem Zorn gleicht, sondern eher, dass sich die Beziehung des Menschen zu Gott mit Sicht auf den Menschen dadurch verändert hat, dass er sich von Gottes Weg entfernt und sich für das Unrecht, das Schlechte entschieden hat, das Gottes Wesen von Grund auf entgegengesetzt ist.“


    „Und wenn er sich von Gottes Weg entfernt, droht ihm ewige Verdammnis.“


    Ich formulierte das nicht als Frage, sondern als Feststellung einer schrecklichen Wahrheit, die mir nun dämmerte. Was, wenn Annabell meinetwegen ewige Verdammnis erwartete?


    Doch McCandle überraschte mich wieder einmal, indem er entgegnete:


    „Einige mögen hier noch immer anderer Meinung sein, aber wenn ich an eines, was den Menschen nach dem Tod erwartet, nicht glaube, dann ist es ewige Verdammnis. Ich glaube, dass alle Menschen – ich wiederhole ausdrücklich: Alle -, vielleicht sogar alle Lebewesen, ein fortdauerndes Leben in Gottes Herrlichkeit erfahren.“


    „Und wie kommen Sie dazu? Ich dachte immer, die Hölle wäre in Ihrer Lehre notwendig, um die Menschen von bösen Taten abzuschrecken. Wenn alle in den Himmel kommen, heißt das doch, dass es egal ist, was sie im Leben anstellen.“


    „Ich komme vor allem dazu, weil ich Gott als den himmlischen Vater, als Liebe und Barmherzigkeit betrachte. Dazu passte es nicht, wenn er für einen Teil seiner Geschöpfe ewige Verdammnis vorsähe.


    Wer die Geschichte von der Hölle und dem endgültigen Fall von Engeln oder Menschen aus einem paradiesischen Urzustand erzählt, verkennt meines Erachtens zudem die Glorie Gottes. Ein Geschöpf kann nur die falsche Wahl treffen, wenn es die bessere Alternative nicht erkennt. Ein Geschöpf, das in der Gegenwart Gottes lebt und erkennt, wie Gott ist, soweit es einem geschaffenen Intellekt möglich ist, und das somit erkennt, dass Gott sein höchstes Gut, seine perfekte Glückseligkeit darstellt, wird sich nicht für ein geringeres, bloß vermeintliches Gut – etwa Ruhm, Macht, Leibesfreuden – entscheiden, sondern sich voll auf Gott ausrichten. Die ewige Verdammnis scheitert also nicht erst an Gottes Liebe und Barmherzigkeit, sondern bereits daran, dass der Fall und die damit einhergehende Erbsünde unplausibel sind.


    Selbstverständlich ist unser irdisches Leben aber kein Paradies. Unser Handeln entspricht oft nicht dem Maßstab der Gottesebenbildlichkeit. Denn wo die Gottes-Erkenntnis fehlt, wie es im irdischen Leben weithin der Fall ist, passiert es, dass das Geschöpf in seinem Handeln objektiv irrt, wenn es sich für geringere Güter als Gott und seinen Weg entscheidet.


    Es ist aber fraglich, ob dem Geschöpf dieser Irrtum angelastet, also vorgeworfen werden kann, wenn der Irrtum gleichsam systemimmanent ist. Das irdische Leben zeichnet sich ja dadurch aus, dass wir Gott nicht zweifelsfrei erkennen. Da Gott die Schöpfung in der Weise eingerichtet hat, die wir vorfinden, trägt er, wenn wir annehmen, dass er allmächtig und allwissend ist, die letztendliche Verantwortung für ihren Zustand und für ihr Geschick, für alles Gute aber auch für jeden Mangel an möglicher Vollkommenheit, für das natürliche Übel und für menschliche Fehler, das moralische Übel. Wo er im irdischen Leben das Licht seiner Gnade zurückhält, das den Menschen auf den richtigen Weg führen würde, trifft ihn der Vorwurf eher als das Geschöpf. Verdient das Geschöpf, so betrachtet, ewige Verdammnis? Es widerspricht also auch keineswegs Gottes Gerechtigkeit, das Geschöpf anzunehmen.


    Doch sollten wir überhaupt von Vorwurf sprechen? Ich bin überzeugt, dass sich für uns am Ende zeigt, dass der Herr diese Welt aus guten Gründen so eingerichtet hat, wie wir sie vorfinden, dass er einen guten Plan verfolgt und ein höheres Gut selbst aus dem zeitweisen Mangel an Gutem hervorbringt, den irdisches Übel darstellt. Ich meine hier im Gegensatz zu antiken und mittelalterlichen Theologen, die ihrer Betrachtung die biblischen Schöpfungsgeschichten als wörtliche historische Wahrheiten zugrunde gelegt haben, vorrangig einen Mangel im Hinblick auf noch nicht verwirklichte Vollkommenheit, nicht eine Verminderung oder Entziehung. Denn das Gute ist, wie gesagt, vielfach ursprünglich noch nicht vorhanden gewesen. Der Mangel ergibt sich aus dem Vergleich mit dem Leben im endgültigen, noch zu erreichenden Zustand.“


    „Dem paradiesischen Leben im postmortalen Garten Eden?“


    „Metaphorisch gesprochen ja – wobei Sie diesen endgültigen Zustand nicht als zeitlich nachfolgend verstehen müssen. Unser unsterbliches Leben wird vermutlich nicht innerhalb desselben Zeit-Raum-Gefüges weitergehen, in dem unser irdisches Dasein sich abspielt, sondern außerhalb dieser Zeit und, sofern dort noch Veränderung stattfindet, in einer eigenständigen, somit in gewisser Weise parallelen, Zeit.“


    „Den Teufel gibt es also auch nicht?“


    „Die Geschichte vom strahlendsten aller Engel, dem Engel des Lichts, Luzifer, den der Hochmut dazu verleitet, dass er sich von Gott abwendet, und der an dessen Stelle von anderen Geschöpfen verherrlicht werden will, ist ein wunderbares Lehrstück gegen den Hochmut. Sie wird Gottes Majestät jedoch nur dann gerecht, wenn man davon ausgeht, dass dieser Engel Gottes Gegenwart ähnlich dem Menschen auf Erden nicht erlebt hat – im Grunde also nicht so tief gefallen ist, wie die Geschichte traditionell annimmt. Hätte er sie erlebt, hätte er seine vollkommene Glückseligkeit darin erkannt, Gott anzubeten und zu preisen, und seine eigene Verherrlichung nicht mehr begehrt.“


    „Wenn allen Menschen am Ende diese Glückseligkeit zuteilwird, wie Sie annehmen, warum ist es dann nicht egal, was sie im Leben tun? Sie könnten doch ohne weiteres Morden und Schlimmeres. Es würde nichts ändern.“


    „Es würde ihren persönlichen Weg der Vervollkommnung ändern. Sie müssten ihr Ziel auf einem anderen, vielleicht einem weiteren und beschwerlicheren Weg erreichen. Dass auch sie das Ziel am Ende erreichen, davon bin ich überzeugt, weil ich auf Gottes Güte und Allmacht und seine Verantwortung für den kleinsten Teil der Schöpfung vertraue – kein Spatz fällt ohne ihn vom Himmel, wie es in der Schrift heißt.“


    „Also trägt er auch die Verantwortung für Annabells Tod, falls es dazu kommt.“


    „Ja, auch für das Ende des irdischen Teils ihres unsterblichen Lebens.“


    „Wie erhalten Sie bloß Ihren Optimismus?“


    „Es ist weithin ein Gefühl, ein irrationaler Glaube an die Güte. Dieser Glaube ist auch geprägt von meinem Verständnis der christlichen Botschaft: Die frohe Botschaft hat gerade zum Inhalt, dass Gott für seine Schöpfung sorgt, dass er die Menschen liebt, um ihr Leid unmittelbar weiß, sie annimmt ungeachtet ihrer Verfehlungen.“


    „Dass dieser perfekte Gott ein echter Mensch geworden ist und für unsere Sünden leiden musste, glauben Sie also nicht?“


    „Ich sehe den historischen Jesus von Nazareth nicht als fleischgewordenen Gott im traditionellen Sinne an, meine also nicht, dass er zugleich ganz Mensch und ganz Gott war – wie sollte das auch vorstellbar sein, ohne den Inhalt der Begriffe ‚Gott‘ und ‚Mensch‘ zu entstellen? Ich vermute, Jesus selbst hätte diese Vergöttlichung als blasphemisch betrachtet. Er hielt sich vermutlich für den letzten großen Propheten vor Anbruch der Gottesherrschaft auf Erden, die in dieser erwarteten Form nicht eingetreten ist. Aber ich glaube, dass er ein Mensch war, der von Gottes Geist in besonderem Maße, möglicherweise erst ab einem bestimmten Lebensalter, erfüllt war, sodass er aufgrund seines besonderen Zugangs zur jenseitigen Realität, aus freier Entscheidung sein Dasein in besondere – nicht notwendigerweise vollkommene – Übereinstimmung mit dem göttlichen Willen gesetzt hat. Er ist ein Mensch wie wir, nur das Ausmaß seiner Gotteserkenntnis war vermutlich größer als das des Durchschnittsmenschen, wie es auch bei anderen historischen Personen aus vielen Religionen der Fall gewesen sein dürfte. Jesu Gleichnisse und Lehren sprechen zu uns von seinem Vertrauen in den himmlischen Vater. Die mythologischen Geschichten von den Wundertaten und Heilungen verweisen uns auf die gesundende Allmacht Gottes – selbst wenn es sich nicht um historische Wahrheiten handelt und Jesu Reden, oder das, was von ihnen überliefert ist, durch einen konkreten historischen und sozialen Kontext gefärbt ist und keine wörtliche Offenbarung Gottes darstellt.


    Eine wesentliche Aussage des christlichen Mythos ist für mich die, dass der eine Gott, der Schöpfer und Erhalter der Welt, der in Ewigkeit, Vollkommenheit und Unendlichkeit ist, eintritt in die Begrenztheit und Zeitlichkeit dieser Welt, wo Werden und Vergehen sind, indem er das Leid und den Tod am Kreuz erfährt, indem er das Leben und Leiden des Menschen selbst erlebt. Nicht das luxuriöse Leben eines Fürsten, sondern das Leben eines Mannes, der in einem Stall das Licht der Welt erblickt und eine der schrecklichsten Matern des Menschseins erduldet und somit auch als Sinnbild steht für alle Menschen und alles Leid. Das allein ist nun schon eine wichtige Aussage – Gott, unwandelbar, somit nicht leidensfähig, und in höchstem Maße aktiv, erfährt in einer kaum begreiflichen Weise die Beschränkungen und das Leid des Menschen wie eigenes Leid, nimmt wissend teil am menschlichen Leben. Diese in den Mythos von Jesus, dem Christus, gekleidete Botschaft bestätigt die Überlegung, dass der Herr ohnehin als Erstursache allen Seins alles Geschaffene fortdauernd verursacht und darum weiß.


    Ich glaube nicht, dass der Kreuzestod einen notwendigen metaphysischen Erlösungsakt darstellt. Gott kann den Menschen aus freier Barmherzigkeit annehmen – dass Gott aufhören kann, zu existieren, was einen Tod nach alltäglichem Vorurteil erst ausmacht, ist dagegen etwas, das ich seiner Allmacht nicht zutraue. Wenn er es täte, würden auch wir vergehen, denn er würde aufhören, uns in der Existenz zu erhalten. Wenn er lediglich aus dem irdischen Dasein treten würde, worin läge dann die Bedeutung des göttlichen Todes? Der historische Kreuzestod Jesu zeigt viel mehr, dass der Herr selbst einem geliebten Sohn den irdischen Schmerz nicht erspart. Der Mythos vom göttlichen Erlösungstod wiederum verweist darauf, dass Gott selbst unser Leid trägt. Er ist kein in sich verschlossener Gott oder ein selbstsüchtiger Herrscher in den Himmeln, kein Naturgott, kein Sonnengott: Gott ist der gütige himmlische Vater. Ich könnte selbstverständlich ebenso gut sagen, die himmlische Mutter – die Vaterschaft Gottes meint ja kein menschliches Geschlecht. Sie ist Symbol, Metapher.


    Aber damit nicht genug: Jesus von Nazareth ist nach der Überlieferung nicht einfach gestorben, Ethan. Er hat den Tod überwunden. Er ist auferstanden von den Toten. Ich glaube nicht, dass wir uns das nun so vorstellen müssen, dass die menschliche Natur Jesu historisch auf Erden wieder hergestellt wurde, sondern sehe die historische Auferstehung als Übergang der menschlichen Natur Jesu in eine jenseitige Welt, Gottes jenseitiges Reich, die in den Schriften literarisch in Auferstehung und Himmelfahrt aufgespalten wurde, weil die Zeugen der Auferstehung tatsächlich Visionen und Auditionen im Glauben erlebt haben bzw. die Autoren bereits die historische Person Jesus zu verklären begannen. Die mythologische Botschaft bleibt gleichermaßen gewaltig: Der Tod hat keinen Schrecken. Der Mensch darf hoffen auf ein fortdauerndes Leben bei Gott.“


    „Und was ist mit dem Tier, das angeschossen verblutet? Ist auch sein Schmerz der Preis der eigenen Existenz, deren Schöpfung noch nicht abgeschlossen ist?“


    „Ein Schuss impliziert schon einen menschlichen Jäger. Wo der Mensch Leid verursacht, lässt sich dieses Leid möglicherweise auf einen sogenannten Freien-Willen zurückführen. Doch soweit der Jäger ein Tier ist, das instinktgesteuert ist? ‘Who trusted God was love indeed, And love Creation's final law, Tho' Nature, red in tooth and claw, With ravine, shriek'd against his creed[14]’ – wie Tennyson formuliert?


    Der Herr hat in dieser Welt den Jäger geschaffen und seine Beute. Beide nehmen Teil an der umfassenden Ordnung der Schöpfung. Das Töten des Jägers und das Leid der Beute gehören in dieser Welt dazu. Wir fordern allein, dass es nicht mutwillig und unnötig geschieht, soweit der Jäger die Freiheit zur Entscheidung hat. Wo wir Leid verursachen, müssen wir uns fragen, ob der Zweck, den wir verfolgen, dieses Leid wert ist, wenn und soweit wir die Wahl haben – wir müssen versuchen, die gierige Eigensucht zu zähmen, ohne die wertschätzende Selbstliebe abzulegen. Oder anders gewendet: Wir müssen uns fragen, ob wir nicht lieber Freude und Gutes verursachen wollen und können – wobei unser begrenzter Verstand und selbst unser Herz uns nicht immer zweifelsfrei erkennen lassen, was in einer konkreten Situation objektiv gut und richtig ist.


    Doch machen wir uns nichts vor: Ohne Leid zu erleben und an irgendeiner Stelle in der Welt Leid zu verursachen, wird wohl keine Kreatur durch das Leben gehen. Das Leid ist ein Teil des irdischen Daseins. Ebenso Freude, Glück und Tugendhaftigkeit, selbst wenn diese unvollkommen bleiben.


    Ich halte es aber für möglich, dass alles Lebendige dieses irdische Leben überdauert. Auch das Tier und auch die Pflanze, auch das Bakterium, vielleicht selbst der Virus. Was spricht dagegen, dass auch ihre spirituellen Formen dereinst den Herrn schauen? Der Unterschied zwischen dem Menschen und seinen Mitlebewesen ist meines Erachtens ein gradueller, kein wesentlicher. Sein Intellekt übersteigt lediglich, nach unserem Kenntnisstand, den seiner Mitgeschöpfe – wenn man die Möglichkeit rein spiritueller Mitgeschöpfe, die wir Engel nennen, einmal außer Betracht lässt. Seine Mitgeschöpfe haben dem Menschen dafür wiederum andere Eigenschaften voraus: Einige können fliegen, einige ihre Farbe verändern, andere unter Wasser leben. Denn warum schafft der Herr überhaupt all die Abstufungen von Leben? Allein zum Nutzen des Menschen, dessen Gattung er über Jahrtausende aus dem Tierischen entwickelt hat? Warum schafft Gott nicht nur Menschen? Warum nicht nur Engel? Wenn wir in der Heilslehre einen Unterschied zwischen dem Menschen und den anderen Lebewesen machen, müssen wir und doch fragen, wo der Mensch zum ersten Mal aus dem Tierreich hervorgetreten ist und alle seine Vorfahren dem Untergang weihen. Bei den Tieren ergibt sich wohl Entsprechendes im Verhältnis zu den Pflanzen. Doch sind Tiere und Pflanzen und Menschen real existente Kategorien? Ich denke, jedes konkrete Einzelding ist als Idee in Gottes Intellekt und wird seinem Willen entsprechend von ihm geschaffen, nur das dieser Schöpfungsprozess eine irdische Zeit dauert, während Gott unveränderlich und somit ewig und außerhalb der Zeit ist. Es ist zwar vorstellbar, dass Gott unsere menschlichen Kategorien von beseelten Wesen unterscheidet, überwiegend wahrscheinlich ist es meines Erachtens nicht. Auch die verschiedenen Offenbarungen an die Menschen lasse ich als Einwand nicht gelten: Gott offenbart sich zum einen in diesem Leben bereits nicht in gleichförmiger Weise an alle Menschen, zum anderen wissen wir nichts über das Seelenleben von Tieren und Pflanzen und, wenn unser Bewusstsein nicht identisch mit unserer Seele ist, nicht einmal hinreichend viel über unsere Seele. Ich bin daher überzeugt, dass es bei der Schöpfung der beseelten Geschöpfe um Vielfalt geht, um Individualität und Unterscheidung, um die Möglichkeit der Vielen ihrer individuellen Ausgestaltung entsprechend Gottes unendliche Herrlichkeit zu schauen.


    Wenn wir von der Liebe des himmlischen Vaters für alle seine Kinder ausgehen und den anthropozentrischen Blickwinkel verlassen, erscheinen viele Aspekte des irdischen Lebens, die unter die Kategorie natürliches Übel gefasst werden in anderem Licht. Der Tod des Beutetiers wird zum Festschmaus für den Räuber. Der Kadaver des Säugetiers nährt Maden und Bakterien. Wir schenken im irdischen Tod unseren materiellen Körper dem anderen Mitgeschöpf hin.


    Die Ordnung des Ganzen erscheint so in dem ästhetischen Licht, das große Denker veranlasst hat, Gott einem Künstler zu vergleichen, der mit Licht und Schatten Akzente setzt. Doch das Gesamtkunstwerk zeigt sich erst, wenn wir nun über das irdische Leben hinaus blicken: Die einzelnen lebendigen Pinselstriche oder Töne finden nicht das Ende, das der erste Anschein uns vermuten lässt. Der Schatten innerhalb des ersten Akts zeigt sich im zweiten Akt im strahlenden Licht. Doch wir müssen erst den zweiten Akt sehen, um das zu erleben. Vor der Pause grämt uns die Düsternis.


    Die notwendige Einbeziehung der Geschöpfe von geringerem Intellekt in Gottes Heilsplan führt übrigens auch zu einer Relativierung des Spannungsverhältnisses zwischen göttlicher Vorsehung und menschlicher Freiheit. Wenn wir die fortwährende Existenz von Geschöpfen annehmen, die nicht über unseren Intellekt verfügen und noch weniger als wir fähig zu einer autonomen Entscheidung sind, geschweige denn den ethischen Wert einer Entscheidung beurteilen können, zeigt sich die Vervollkommnung im moralischen Bereich als ein artspezifischer Zweck des irdischen Daseins neben dem generellen Zweck des Schöpfungsprozesses, eine Vielfalt von Geschöpfen hervorzubringen. Ein anderes Bild ergäbe sich freilich, wenn wir Wiedergeburten unserer nichtmenschlichen Mitgeschöpfe auf einer anderen Entwicklungsstufe annehmen müssten.


    Das irdische Leben stellt daneben gleichsam als Abfallprodukt oder Folgewirkung notwendigen Übels einen Kontrast zum jenseitigen Leben dar. Wenn ich Ihnen aber eine rote Rose auf einem ebenso roten Hintergrund male, werden Sie sich an der Rose nicht besonders erfreuen können. Nun ist Gott allmächtig, ich bin es nicht, aber ich meine, eine Anschauung gewinnt insbesondere im Kontrast zu einer anderen Anschauung oder Erfahrung an Kontur und Stärke. Selig sind die Trauernden, denn sie werden getröstet werden. Selig sind die Hungernden, denn ihr Hunger wird gestillt werden. Leiderfahrung ist nicht nur im Bereich des moralischen Übels, sondern auch im Bereich des Übels der Natur der Preis der werdenden Existenz der unsterblichen Kreatur, der Preis der unsterblichen Glückseligkeit.“


    Er war bei seiner Rede in Fahrt gekommen und lehnte sich nun in seinem Stuhl zurück.


    „Doch ich schweife wieder einmal ab. Alle diese Spekulationen, Ethan, können falsch sein, können zutreffen, können teilweise die Wahrheit treffen. Wenn wir nachdenken, versuchen wir, die Wahrheiten des Glaubens mit der Vernunft nachzuvollziehen. Wie ich schon einmal sagte, dürfen wir das tun. Es sind grundlegende Fragen der Menschheit, die unsere Haltung zu unseren Mitmenschen und unserer gesamten Umwelt enorm beeinflussen. Doch wir müssen uns immer vor Augen halten, dass unser Intellekt begrenzt ist. Wenn der Intellekt der größten menschlichen Denker einem Sandkorn gleicht, so übersteigt die Größe des Intellekts des Herrn doch die aller denkbaren physikalischen Multiversen. Ich selbst rechne mir nur einen Bruchteil eines Sandkorns zu. Wenn wir keine befriedigende Lösung für ein theologisches Problem finden, bedeutet das noch nicht, dass das Problem außerhalb unserer Köpfe existiert. Was wir im Angesicht von Tod und Schmerz und der bösen Tat am Ende tun können, ist, voller Vertrauen zu beten oder – sofern wir das Göttliche weniger persönlich denken – in einer sinnentsprechenden Form zu meditieren: ‚Abba, lieber Vater, Dein Wille geschehe, wie in Deinem jenseitigen Reich in den Himmeln, so in Deinem Reich auf Erden.’


    Wenn Annabell und Sie einander von Herzen lieben, will ich nicht derjenige sein, der behauptet, diese Liebe sei Unrecht.“ Und er fügte hinzu: „Was nicht heißen soll, dass jede Art von Verliebtheit alles Mögliche rechtfertigt, aber das ist ein anderes Thema und ich will Ihnen hier keine noch längere Predigt halten. Ich habe schon wieder sehr viel gesagt. Aber was ich gesagt habe, meine ich todernst:


    Gott liebt Sie, Ethan, und er liebt Annabell. Wenn er Annabell zu sich ruft, erwartet er, dass wir seinen Entschluss akzeptieren, ohne die Gründe dafür zu erfahren. Er erwartet, dass Sie erkennen, dass nicht Annabell das Ziel ihres Lebens ist. Sie ist eine Begleiterin auf dem gemeinsamen Weg – in diesem Leben und nach meiner Überzeugung auch in dem Reich, das jenseits liegt. Wenn Sie Annabell hier wegen Ihrer Schönheit oder Güte oder einer anderen Eigenschaft lieben, die Sie an Ihr erfahren, so dürfen Sie diese Qualität als eine Ähnlichkeit zur unendlichen und vollkommen Schönheit, Güte und Herrlichkeit begreifen, die Sie eines Tages erwartet. Sie dürfen nicht glauben, der Herr wollte Sie oder Annabell oder sonst jemanden mit dem Tod strafen. Wo der Herr ist, da ist Leben.“


    Zurück zum Text


    


    

  


  
    DANKE!


    


    


    Herzlichen Dank dafür, dass Sie die E-Book-Ausgabe meines Romans Annabell oder Die fragwürdige Reise in das Königreich jenseits der See gekauft und gelesen haben! Ich hoffe, dass Ihnen die Zeit, die wir auf diese Weise miteinander verbracht haben, Freude bereitet hat.


    Wenn Sie Ihr ganz persönliches Leseerlebnis mit mir teilen möchten, schreiben Sie mir einfach eine E-Mail an george.neblin@web.de. Wer es bis hierher geschafft hat, hat Durchhaltevermögen und Zähigkeit bewiesen und verdient meine Aufmerksamkeit. Wer die Geschichte von Annabell und Ethan aus tiefstem Herzen genossen hat (und ich hoffe tatsächlich, dass es den einen oder anderen solchen Leser da draußen gibt), den betrachte ich als Freund und mich interessiert selbstverständlich, was mein neuer Freund für besonders gelungen hält, welche Szene oder Figur er am liebsten mag oder was ich mir sparen oder besser machen sollte, wenn ich das nächste Mal die Feder oder – unromantisch formuliert – die Tastatur ergreife.


    Zögern Sie selbst dann nicht, mir zu schreiben, wenn Sie sagen „Dieser beklagenswerte Wicht Neblin: keine Fantasie, kein Stil, keinerlei Talent – reine Selbstüberschätzung. Inhalt und Ausführung ungenügend. Das ist das Schlechteste, was ich jemals gelesen habe“ oder wenn Sie zwischen den Extremen liegen. Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie Ihre Zeit investieren. Ich werde mich bemühen, Ihre Nachricht zu beantworten.


    Nun wird der eine oder andere Leser möglicherweise sagen: „Meine E-Mail habe ich geschrieben, aber der gute, alte George hat eine so unglaublich lange Zeit an diesem Roman gearbeitet und dafür gesorgt, dass ich ihn so überaus günstig als E-Book erwerben konnte. Gibt es nicht noch mehr, was ich für ihn tun könnte?“


    Die Antwort lautet ganz eindeutig: ja! Bewerten Sie Annabell auf der Amazon-Website und teilen Sie unsere Freude an Ethan und Annabell! Sorgen Sie dafür, dass möglichst viele Ihrer Freunde und Bekannten ein Exemplar dieses E-Books kaufen. Wie Sie das erreichen, bleibt Ihnen überlassen. Seien Sie kreativ! Fragen Sie sich: Was würde Ethan tun, um ein Ziel zu erreichen? Nur Sie können diesen Roman zu einem Bestseller machen.


    Ich freue mich darauf, von Ihnen zu hören!


    


    Herzliche Grüße


    Ihr George Neblin


    

  


  
    


    

  


  
    

    


    
      [1] „ERWACHT, mein St. John! Überlaßt alle gemein‘ren Dinge | Dem nied‘ren Ehrgeiz und dem Hochmut der Könige. | Laßt, da das Leben wenig mehr bereiten kann | Als nur uns umzuschauen, und zu sterben | Frei aus uns breiten über all diese Szenerie des Menschen; | Ein mächt’ger Irrgarten! Jedoch nicht ohne Plan.“


      Alexander Pope, Ein Essay über den Menschen, Brief I – Über die Natur und den Stand des Menschen im Hinblick auf das Universum – an Henry St. John, 1. Viscount Bolingbroke, Auszug [Übersetzung des Verfassers]. Zurück zum Text


      

    


    
      [2] „Mein alter Meister [gemeint: der Sklavenhalter] sagte mir schon, ich sei der bestaussehende Nigger im Bezirk“. Zurück zum Text


      

    


    
      [3] Wespe, englisch: “Wasp”; WASP: White Anglo-Saxon Protestant, deutsch: „weißer angelsächsischer Protestant“. Zurück zum Text


      

    


    
      [4] „Oftmals in theologischen Kriegen, nehme ich an, fluchen die Disputanten in höchster Unkenntnis dessen, was der jeweils andere meint, und schwätzen über einen Elefanten, den keiner von ihnen je gesehen hat.“ [Übersetzung des Verfassers]. Zurück zum Text


      

    


    
      [5] Der vollständige Wortlaut unseres Gesprächs findet sich im Anhang I. Ich gebe ihn dort für diejenigen wider, die an derartigen Überlegungen ihre Freude haben. Wer das Gespräch verfolgt, tue dies auf eigene Gefahr. Zurück zum Text


      

    


    
      [6] Der Wortlaut der Predigt ist in Anhang II widergegeben. Zurück zum Text


      

    


    
      [7] „Meine Schwester - meine süße Schwester - falls ein Name lieber und reiner wäre - er sollte Deiner sein.“


      George Gordon Lord Byron, Epistle to Augusta, Auszug [Übersetzung des Verfassers]. Zurück zum Text


      

    


    
      [8] Was der Reverend im einzelnen sagte, findet sich in Anhang III. Zurück zum Text


      

    


    
      [9] „Und das über ihn strömende Lampenlicht wirft seinen Schatten zu Boden; und meine Seele wird erhoben aus diesem Schatten, der dort treibend liegt am Boden, - niemals mehr.“


      Edgar Allan Poe, The Raven, Auszug [Übersetzung des Verfassers]. Zurück zum Text


      

    


    
      [10] “Und weder die Engel im Himmel droben, noch die Dämonen drunten unter der See, können jemals meine Seele trennen von der Seele der schönen Annabel Lee. Denn der Mond scheinet niemals ohne mir Träume zu bringen von der schönen Annabel Lee; und die Sterne gehen niemals auf, ohne das die hellen Augen ich fühle, der schönen Annabel Lee; und so all die Nacht, leg ich mich nieder an die Seite meines Lieblings, meines Lieblings, meines Lebens und meiner Braut, in der Grabstätte dort am Meer, in der Gruft dort am tosenden Meer.“


      Edgar Allan Poe, Annabel Lee, Auszug [Übersetzung des Verfassers]. Zurück zum Text


      

    


    
      [11] Früchte-des-verbotenen-Baumes-Lehre nach US Supreme Court-Entscheidung Nardone gegen USA, 1939, betreffend die Fernwirkung von Beweisverwertungsverboten im Strafprozeß. Zurück zum Text


      

    


    
      [12] Nemo tenetur se ipsum accusare – strafrechtlicher Selbstbelastungsschutz. Zurück zum Text


      

    


    
      [13] The Pilgrim’s Progress from This World to That Which Is to Come, John Bunyan. Zurück zum Text


      

    


    
      [14] „Der darauf vertraute, Gott sei wahrhaft Liebe | und der Schöpfung endgültiges Gesetz | obgleich die Natur, rot an Zahn und Klaue | mit der Schlucht, gegen diesen Glauben kreischte“


      Alfred Lord Tennyson, In Memoriam A. H. H., Auszug [Übersetzung des Verfassers]. Zurück zum Text
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